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Erftes Gapitel. 

Schmwächlichkeit des deutfchen Kriegsmuthes und Waffen: 

wefens nad) dem augsburger Religionsfrieden. — Die Rei: 
fires. Das Gefchlecdht der Roßwurme, Schwargenberge und 

Befteine. 

Der Eirchliche Stillſtand, welchen die deutfchen Par: 
teten, müde einer faft Dreißigjährigen Spannung 

und MWaffenbereitfhaft, im fogenannten augsburger 

N VERS, 

Liö: urYy 

Or California: _ 

Religionsfrieden fchloffen, entwidelte in feinen Folgen, ' 
zugleich mit wachfender Fürftengewalt und ftrenger 
gehandhabten Landfrieden, eine Lähmung und Er: 

fchlaffung des deutfchen Volksgeiſtes, welche auch der 

wärmfte Anhänger der Proteftanten zunaͤchſt bei fei- 

nen Belenntnißgenoffen gegen Ende des fechzehnten 
Sahrhunderts bis in den dreißigjährigen Krieg hin— 
ein nicht leugnen darf. Die Zürften hatten ihren 
Laͤndergewinn vorläufig gefihert, und dachten ungern 

an Waffenereigniffe, vor denen fie erröthen mußten; 
1* 



4 Hermann Chriftopher von Rofwurm. 

die Gottesgelahrten, die gereizten Wächter der reinen 

Lehre, zogen die fchönften, freudigften Kräfte in den 

Kreis ihrer, für die wichtigften Angelegenheiten ab: 

ftumpfenden Zänfereien und bildeten die einft regie— 

renden SDerrfcher zu theologifchen Schulfüchfen, Ka: 

thederhelden und unduldfamen Verfolgern Andersglau: 

bender; dem Adel war Fauftrecht und Selbfthülfe 

fireng verpönt und verfchmähte er Hofdienſt und ge: 

lehrten Beruf, fo befihränkte er fich auf feine Hufe, 

ein Peiniger feiner Bauern, in Trunkenheit und 

Gelagen feine Muße hinbringend. Seit Markgraf 

Albrecht und Wilhelm von Grumbadh der Strenge 
des Landfriedensgebotes unterlagen, verlor. fich jenes 

biftorifch fo anziehende, zulegt in jenen Männern 

bervortretende Selbftindigkeitögefühl. Die. Bürger 
der Reichsſtaͤdte, einft fo Eriegsluftig und trogig außer: 

halb und innerhalb ihrer bethürmten Wälle, büßten, 

bei abnehmender Bedeutung ihres Standes, jedes 

andere Kraftbemnftfein ald das des Geldes eim, und 

verfpießbürgerten, im zahmen Verhaͤltniſſe zum Reich 

und zu den Nachbarn, immer mehr. Den, Bauern 

endlich war: feit der grauenvollen Adels» und Für 

ſtenrache im großen Bauernkriege der flarre Nacken 
gebrochen und in teauriger Knechtfchaft verkuͤmmerte 

jeder Gedanke an Volkserhebung und Landwehr. Da 
nun obenein Deutfchland, unter Ferdinand I, Mari: 

milian II. und Rudolf, bis auf die Tuͤrkenkriege, 
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Frieden mit dem Auslande hatte, rief eine gemein: 

fame Noth den fehlummernden Geift auf, wurde Ge- 

finnung und That immer fchwächlicher, und drohte 

unfer Baterland einer entichloffenen, waffengeübten 

ausländifchen Macht, oder einer rüftigeren ſtamm⸗ 
verwandten im Falle eines Krieges zur leichten Beute 

zu werden. Weil aber die ind Unendliche zerfpalte 

nen Intereſſen der Fuͤrſten, Stände und des großen 

Haufens Reibungen mancherlei Art erzeugen mußten, 

und das Gedaͤchtniß früherer, kraftvoller Selbſtaͤn⸗ 

digkeit in Einem Menfchenalter nicht ganz verwifcht 

werden Eonnte, fahen. die innern Handel der Deut- 

fchen frofchmäuslerartig und fragenhaft aus, bei dem 

laͤcherlichſten Scheine der frifchen Kraft der Vorfahren. 

Mir. erinnern an den fehmählichen Feldzug des Erzher- 

3098 Marimilian in der zwiefpältigen polnifchen Koͤ— 

nigswahl, an das jammervolle. Refultat der Schlacht 
bei Pitfhen gegen die Horden des Kanzlerd Sa— 

moisko, an ben fchleppenden, thatenlofen Gang des 

Eleinen Kriegs um das flrasburger Bisthum. Selbſt 

der alte Held Schartlin, der doch Sugend und Man: 

nesalter in der Epoche noch ungezähmten Adel- und 

Kriegerſinns verlebt hatte, glaubte Wunder wie Mann: 

haftes verrichtet zu haben, als er, um Jagdrevier und 
Adergrenze, gegen den Sunfer von Stein oder dem 

Grafen von Dettingen auszog und die Gegner 
pfändetezs es erregte nicht wenig Aufiehen und Ge: 
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frei im Reihe, als in dem Vormundſchaftsſtreit 

über die Reſte der Graffchaft Eberftein Graf. Ste: 

phan Heinrich) und Friedrich. von Stein: Kallenfels 

mit fünf Pferden und zehn Knechten zu Fuß bie 

Burg Neu:Eberftein eroberten (2. Februar 1587) und 

das leicht Gewonnene ebenfo fchmählicy übergaben. 

In dem vielfach zerbrödelten Schlefien heftete ſich nun 

gar die Eomifche Maske und der „Sieben Schwaben 

Spieß” an die Waffenunternehmungen feindfeliger, 
unbrübderlicher, in das müftefte Treiben uͤbergegange— 

ner Fürften; in dem berühmten liegnitziſchen Erecu: 

tionskriege gegen Herzog Heinrich (Juni 1581), „als 

ed auf allen Straßen gegen die Stadt heranzog. wie 

Schwarzkraͤhen,“ Rath und Bürgerfchaft bei ihrem 

Herrn Gut-und Blut daran zu fegen gelobten, der 

Fuͤrſt zum Zeichen feines freudigen Muthes die Trom: 

peten auf dem Thurme blafen und. die Keſſeltrom⸗ 

meln fchlagen ließ, fchredte ein entlaufendes Roß die 

Delagerer in die Flucht, daß einer von Schweidnig 
im Gedränge erſtickte, fürchtete fie fich vor den im 
Schloß verftedten Poladen und leitete bald gütliche 

Mittel ein, die aber faft unterbrochen wurden, ‚als 

ein Wetterftrahl in eine Weide fchlug, und die Com: 

miffarien vermeinten, es ſei ein Karthaunenfchuß ges 

weſen. Gleich groß war die Zaghaftigkeit bei den Ber 
lagerten, und fo endete denn der Landaufgebotszug 

friedlich mit „guten Räufchen,‘ nachdem doch drei 
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Menſchen, wiewol nicht durch Kugeln, umgekommen 

waren und die herzoglichen Kühe dem ſchwerſten Ver: 
luſt davongetragen. Dagegen. galt. e8 als die uner- 

hörtefte Ritterthat, als derfelbe Liederliche Piafte, 

Herzog Heinrich, wie fein karger Bruder ihm den 
Brotkorb zu hoch hing, ploͤtzlich das Schloß Grädig- 
berg einnahm, die Öetreidefpeicher luſtig leerte, praßte, 

fo lange noch Vorrat war, dann meglagerte, Die 

gierigen Hofdiener mit auf Borg genommenen alten 
„‚Mutterfchafen”, mit Pilzen „auf dreierlei“, mit 

Heidelbeeren „auf zweierlei Art“ zugerichtet, fpeifte, 

bis es im Herbſte Dohnenvögel gab, und er, mit 

Roß und Mann hinausziehend, nach. aufgeftellter 

Schlachtordnung, bie Karpfenteiche feines Bruders. aus⸗ 

fifchte;. Held Friedrich dagegen, aus Zucht vor dem 

unberufenen Fifcher, obgleich auc er nicht ohne 

bewaffnete Begleitung gefommen, fih, duch den 

Schlamm. watend, rettete. Qaufend ähnliche Lächer- 

liche Züge zur Charakteriftit unferer guten Deutfchen 

am Schluß des Neformationsjahrhunderts ließen fich 

nachmweifen; nirgend erfreut uns einmal eine wild- 

geniale Kedheit, ein alle Welt herausfodernder Zrog, 

wie etwa Kohlhas, des. Roßkamms, welcher, um 
handlich vorenthaltenes Necht zu. gewinnen, ſich aus 
der gefammten Gefellfchaftsordnung emancipirte, . dem 

mächtigften Kurfürften offne Fehde anfagend, bie 

Hauptftadt deffelben mit Brand fchredte und ein 
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flarkbevölkertes Land in dauerndem Aufruhr erhielt. 

Das Privatleben des deutfchen Adels war ganz fo 

inhaltlos, gemein und thierifcher Wöllerei ergeben, 

wie und Hans von Schweinichen in drei Banden: 

„Leben, Luft und Lieben” feine Zeitgenoffen ſchildert; 

fein Aufflug von ritterlicher Galanterie, Feine zier- 

lihen Waffenfpiele, Leine Poefie, überall nur wuͤſte 

Genußſucht. An Balgen und Todtſchlagen fehlte es 

nicht; das waren die ſogenannten Ehrenhaͤndel, in 

denen man ohne weiteres ritterliche Ceremoniel, nach 

hinlaͤnglichem uͤberbietenden Schimpfen, mit der Wehr 

einander zu Leibe ging. Erſt aus Frankreich kamen 

ſpaͤter die Zweikampfsbeſtimmungen und ein nmobler, 

abgemeſſener Kampfbrauch; der deutſche Adel rauft 

ſich, gefährlich genug, wie die Bauern, während Eng—⸗ 

land doch fhon die Stufenfolge fogenannter Avan: 

tagen Fannte, beren Theorie uns Shaffpeare einmal 

in fo ergößlicher Weiſe fchildert. 

So fchien denn der. Gott der Kriege umd der 
Maffen, welcher unfere Vorfahren feit ihrem erften 
gefhichtlichen Erfcheinen unter allen Völkern der Erde 

verherrlicht hat, fich gegen das Ende des fechzehnten 

Sahrhunderts von ihnen zu wenden, zumal da Habs: 

burgs Spanien an Habsburg » Deftreiche Stelle in die 
Beziehung zu Stalien getreten war, über anderthalb: 

taufend Jahre dee Tummel: und Uebungsplag deut⸗ 

fcher Waffenfreudigkeit. Weit hinter den Eatholifchen 
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Ständen blieben aber die Proteftanten in der Fort: 
bildung einer unabweislihen Function des Stadtes 
zuruͤck; ihre Kriegsruͤſtung und ihre Feldherrngefchic- 
lichkeit war fo lahm und ſchwaͤchlich als ihre Poli: 

tik; daher denn die „Pfaffen“, zum Schimpf der 

Norddeutſchen, den Kaifer mwarnten, „er möge ſich 

nur vor den Stößen des jungen Kalbes (der Kal: 

viner) hüten; bie Biſſe „Märtens des Affen‘ (Lu: 
ther's) feien flumpf, die Martinianer würden durch 

ihre eigene Einfalt zu Grunde "gehen. Und wahr: 
lich, die Thaten des ſchmalkaldiſchen Bundes und ber 
Union bieten den überzeugendften- Commentar zu bie 
fem beleidigenden Spotte. Zumal war in Nieder: und 

Oherfachfen, in Brandenburg und in Pommern, wo 
doch noch zu Ferdinand-I Zeiten ein fo trogiger 

Mannesfinn. herefchte, daB gewöhnliche Edle, wie die 
Schwerine, im. Vorgefühl kommender Bedraͤngniß, 

ihre Häufer, wie Spantikow und Landskron, auf 

eigene Koften in, felbft neuer Kriegstunft ſchwer— 

überwindliche, Feſten umfchufen, ritterliche Streitbar- 

£eit fo eingefchlafen, daß bie Landesfürften jedes Ver⸗ 

trauen -zu dem Lehnsaufgebote verloren, und ba fie 

feine ftehenden Söldner. hielten, in der That ganz 

wehrlos waren. Statt auf Mufterungen in Perfon, 

geharnifcht, auf einem Streitroſſe, wie früher zu er: 

fcheinen, flellte dev Adel, aller Anmahnungen des Lan 

desfürften. ungeachtet, Kutfcher, Voͤgte, Fifcher umd 
1 * * 
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varrerd, Oraniens aufhalfen und fo "die bürgerliche 

und Eirchlihe Duldung mit erfochten, In Ehren 

bleibe daher der Name ber rheinifchen. Pfalzgrafen, 

der Mandfelde und anderer unverdroffenen Streiter; 

wenn Volrath, Graf von Mansfeld, und Wolfgang 

von Pfalz-Imweibrüden, bewegt durch die Bitten Co— 

ligny’s, nach der Schlacht von Jarnac, an den Ufern 
der Elbe und in der Niederpfalz fechstaufend Lands⸗ 

Enechte und achttaufend Reiter, geößtentheild aus dem 

Adel, fammelten, fich Bahn brachen durch Bourgogne, 
die tiefe Loire im Herzen Frankreichs überfchritten, 

nach wenigen Wochen im dußerfien Welten an den 

Ufern der Vienne mit den Hugenotten ſich vereinig- 

ten; wenn ihre Standhaftigkeit in der Schlacht von 

Moncontour die Glaubensbrüder vor dem legten Ber: 

derben bewahrte. und fie nach ehrlich verrichteter 

That mit geringer Gelbfoderung in ihre ferne Heimat 
zuruͤckkehrten, ift diefer Zug der Tugend, nicht dem 

Erfolge nach, der eigennügigeren Hülfe des Schweden: 
koͤnigs zu vergleichen, ‚aber dennoch vergeffen. Und 

diefe gefürchteten Weiter waren nicht etwa aus ber 

Hefe, beotlofes, fittlich verlorenes Volk, welches in 

der Ferne winkenden Lohn und rauberifche Beute 

fuchte; es befanden fich unter dieſes erften Mans 
feld's Fahnen die trefflichiten Männer der Nation, 

deren Waffenluſt, durch den Landfrieden gebeugt, fich 

im Streite für ihre Kirche außerhalb der Heimat 
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- Befriedigung fuchte. Außer den genannten Fürften 
und Herren werde mur einer ber Abenteurer bezeich- 

net. Der Gerihtöhnuptmann des obern Schloffes zu 

Mansfeld, ein Edler von Kloth, hielt in feinem 

Sprengel ftreng auf Ruhe und Ordnung, beging aber 

einmal im Jaͤhzorn die unglüdliche That, im Volks⸗ 

getummel seinen . unfchuldigen Handwerksmann mit 

bem Knebelſpieße nieberzuftoßen. Ein anderer Edel: 

mann wäre auf einige Monate außer Landes gerit- 
ten und hätte den Mord ſich ftumm fchreien laffen; 
nicht fo that ber Landsmann Luther’. Er zeigte die 

Gewaltthat dem geiftlichen . Gerichte an und ward 
von demſelben verurtheilt, an dreien Sonntagen im 

Armenfünderkleidte an der Kirchenthüre Buße und 

Abbitte zu .thun. Die vornehmen BVettern drangen in 
ben Berurtheilten, ihrem adeligen efchlechte diefe 

Schmach nicht zuzufügen; doch ber lutheriſche Pfarr: 
here des Drtes, Spangenberg, deffen Sohn Cpyriac 
uns dieſe Gefchichte in feinem „Adelsſpiegel“ berichtet, 

"überwand duch Worte der Schrift den flörcifchen 

Sinn des Verurtheilten. Der Todtfchläger demüthigte 

fi) vor Gott in alterthuͤmlicher Weife, erhielt, nad 
vollbrachter Buße, Erlaß feiner. That und fchloß fich 

gleich; darauf dem Heereszuge des Grafen Volrath 
an. Im der Schlacht von Moncontour fand er ſei— 

nen ehrlichen Meiterstod. — Indem auch die katho— 

liſchen Stände und Herren Deutſchlands fid) gedrun⸗ 
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gen fühlten, ihrer Partei beizufpringen, ward. feine 

Schlaht in Frankreich: und den Niederlanden ohne 

auf beiden Seiten vergoffenes bdeutfches Blut gefchla: 

sen. Viele angefehene Herren blieben im fremden 

Dienfte zurüd, wie die Schomberge, Befteine, Degen: 

felde, fpäter die Rofen und Ranzau, und wurden die 

Bildner neuer MWaffenarten, der leichten Cavalerie, 

als die ſchweren Güraffiere mit den Langen außer 

Brauch kamen. Weil aber diefe Züge in die Fremde, 

„dee Kiechhof des deutfchen Adels,’ zu viel Kraft den 

Ländern raubten, die krank und getäufcht Heimkeh⸗ 

renden ihre Güter verpfinden mußten. und ſchwere 

Procente den an fich armen. märkifchen Adel zerrütte- 

ten, befchränften wohlwollende Fürften, wie Kurfürft 

Zohann George von Brandenburg, die altherkoͤmm⸗ 
liche Freiheit feiner Ritterfhaft und verbot durch ein 

ſtrenges Gefeg im. Jahre 1582, ohne befondere Er: 

laubnig ins Ausland zu ziehen. Daß aber jene friegs- 

muthigen Seelen fo wenig Anerkennung in der Ges 

fhichte fanden und fie mehr moralifch. und numerifch 

ald durch glänzende Einzelthaten in den greuelvollen 

Nachbarkriegen wirkten, wird, abgefehen von den un: 
getreuen Verhältniffen, welche fie, die kaͤrglich oder 
gar nicht Befoldeten, im Auslande beflridten, und 

von den ungünftigen Folgen des fremden Dimmels 
und der fremden Genüffe, erklärlich durch mangel: 

hafte Bewaffnung, aͤrmlichen Aufzug und Vorliebe 
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für eine, . in offenen Schlachten zweckloſe Fechtart. 
Diefe Haufen der Reiſtres hatten ein ziemlich pan- 
durenartiges Anfehen; fie ritten auf fchlechten, ſchwa— 

chen Pferden, nur mit geringen Schuswaffen verfehen, 

wie ſchon Mackhiaveli, fonft der Bewunderer deut: 

fhen Kriegsweſens, an ben fchweren Reifigen in 

Marimilian I. Zeit tadelt. Ihre Hauptwehr war 
eine große Piftole mit dem Radfchloffe oder ein Ka— 

rabiner; Ranzen führten fie nie, felten brauchten fie 

das Schwert. Im Schwarme angreifend, nicht in 

einer .gefchloffenen Fronte, .fchoffen die. Reiter ihre 
musöfetenartigen Piftolen, deren Einrichtung lange fo 

mangelhaft ‚blieb, auf den Gegner ab, wandten dann 
caracolivend, ohne den etwaigen Vortheil zu verfol⸗ 

gen, rechts ‚oder links um, um mit frifcher Ladung 
diefelbe wunderliche Fechtart fortzufegen. Zeigten fie 
gleich ‚eine feltene- Fertigkeit zu Pferde, in fo unfiche 

rer Stellung, ‘mit fo unvolllommenen. Waffen. zu 
zielen, und feste gleich oft ihr Exfcheinen die Lanzen- 

reiter in Beftürzung, fo haben fie doch kaum je we 
fentlih zum Gewinn einer Schlacht beigetragen ‚. und 

wurden jie. im der Negel durch die, mit der Lanze 

und dem Schwerte auf ftarfen Hengſten fechtenden 

Güraffiere geworfen. Dennoch aber wurden fie, feit 

Morig von Oranien ihre Bewaffnungs: und Fechtart 
veredelte, die Vorbilder der neuen Gavalerie und vers 

drängten „fie, bei andern, tieferliegenden Gründen, 
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gänzlich, die fchmeren Lanzenreiter. Der große nieder: 

ländifche Feldherr fchaffte fie ald unzweckmaͤßig zuerft 

ab, ihm folgte der legte Connetable von Frank: 
reich, der Herzog von Lesbigueres, welcher in der 

Schlacht von Pontcharra im Jahr 1571, einem ſavoyi⸗ 

fhen Homme d’armes gegenüber, den Wortheil der 
blanken Waffe fiegend erwies. Im dreißigjährigen 

Kriege wandten bie ſchweren beutfchen, franzöfifchen 

und fchwedifchen Reiter ausſchließlich ihr Piftol an, 
und nur der alterthümlichen Pracht wegen hielten eins 

zelne Feldherren, wie Wallenftein, Leibcompagnien mit 

Lanzen. 

Ein friſches, teces, vielfach bewegtes Heldenleben, 

welches in einer fo ſchwaͤchlich⸗friedfertigen, ermattenden 

Deriode aus der Mitte der abenteuerlichen Reiterei 

im Franzoſendienſte hervorging, fol nun nach diefer 

Einleitung in den folgenden Blättern gezeichnet wer: 
den, indem am die bürftigen biographifchen Momente 

Züge der politifchen und. fittlichen Zeitgenoffenfchaft 

pafiend fi anknüpfen. — 
Das Gefchlecht der Roßturme, deſſen — | 

licher Name . nicht buch ein fogenanntes redendes 

Wappen erklärt wird, indem es einen Enienden, 

grauen Mönch im gelben ‚Felde führt, gehört ‚dem 

echt deutfchen nördlichen Franken an, und hatte feit 

dem vierzehnten Jahrhundert feinen Sig. um Hild- 

burghaufen und Koburg, wo ein fehönes, Rittergut, 
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Helltungen, ihm noch im fiebzehnten Jahrhunderte 

- zu eigen war, Am früheften wird urkundlich eines 
Heinrich Ruzumurm im Jahre 1336 erwähnt, deſſen 
Nachkommen ſich wechſelnd Rußworm, Rußwurm, 

Roßworm, am gewoͤhnlichſten Roßwurm ſchreiben. 

Da die Herzoge der Erneſtiniſchen Linie, die lutheri⸗ 

ſchen „Betfuͤrſten“, die Reformation im ihren thüs 

tingifhen und fräntifhen Landen früh befeftigten, 

waren auch wol ihre Vafallen, die Roßwurme, Bes 

kenner des Lutherthums, und wuchs Hermann Chriftoph, 

deffen merkwürdige Thaten und abenteuerliche Ereigniffe 

wir aus der Vergeffenheit erwecken wollen, in rein 

proteftantifcher Umgebung auf. Aber weber fein Ge⸗ 

burtsjahr, noch irgend etwas Sicheres über feine Fu: 

gendverhältniffe ift ‘zu ermitteln; wie denn überhaupt 

nur mit müfigem Humor fortgefegtes Wühlen in 

den Gefchichtsbüchern feiner Zeit den abgeriffenen 
Motizen einigen Bufammenhang und dem Namen 

des Eaiferlichen Feldmarſchalls Perfönlichkeit und In⸗ 

dividualität verfchaffen konnte. Alles, was wir über 

ihn bis zum Jahre 1595 wiſſen, Enüpft fih an eine 

gelegentliche Eurze Aeußerung des unter feinen Zeitge⸗ 

noffen eigenthümlih berühmten franzoͤſiſchen Mars 

[haus François de Baffompierre, welcher, mit einer 

bewunderungswuͤrdigen Gedächtnißkraft ausgerüftet, im 
den Mauern der Baftille feine Memoiren verfaßte, 

und darin erwähnt, daß der Roßwurm während ber 
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Ligue Liehtenant der Leibwache feines Waters, unter 

dee Hauptmannſchaft Schwarzenberg’s, geweſen ſei 

und darauf in den Wirren Frankreichs nach dem 

Tode Heinrich II in der Umgebung des alten lothas 

ringifchen Parteihauptes die unten näher zu ſchildern⸗ 

den Abenteuer erfuhr. Deshalb ift es denn eine 
ergögliche Mühe, nach dem gegebenen, fo beftimmten 

Berhältniffe des jungen Kriegsgefellen früheftes Aufz 

treten unter den Fahnen jener beiden Männer, bes 

alten Baffompierre und Schwarzenberg’s, mit hiftori- 

ſcher Genauigkeit zu. verfolgen. — 
Das Haus der. Freiherren von Seinsheim, im 

Eatholifchen Theile von Franken, zwifchen Würzburg 

und Bamberg begütert, rühmte fich früh der urälte: 

ften Abkunft und nannte ald Stammvater feines 

urfprünglichen Geſchlechtsnamens einen Sohn jenes 

Erchanger’s oder Erfinger’s, Herzog's von Alemannen, 

welcher mit feinem Bruder Berthold auf Befehl des 

deutfchen Königs Konrad I hingerichtet wurde. Ein 

altes adeliges Sprichwort in Franken bezeichnete die 

Grumbache als „die reichften‘‘, die Sedendorfe als die 
„verbreitetſten“ — ſchon unter Adolf von Raffau 

gab es ihrer eilf verfchiedene Linien, — die Seins: 
heime als die „aͤlteſten“. Im Anfange des funf: 

zehnten Jahrhunderts brachten die Seinsheime die 
ihrer Stammburg nahe gelegene Herrfchaft Schwar: 

zenberg an fich, veränderten ihren Namen und wur— 
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den als Freiherren von Schwarzenberg in die Zahl 
ber Reichsbarone durch Kaifer Siegmund aufgenom: 

men. Anhänglichkeit an die Habsburger führte Er: 

kinger mit Marimilian I, dem Erben von Burgund, 

in die Niederlande,:und er ward Ahnhere. des nieder: 

rheinifchen Zweiges, welcher,. tüchtig im Kriege. und 

im Frieden, fich erft zur reichsgräflichen 1599, und 

fpäter 1670. zu der noch heute behaupteten. fürftlichen 

Würde emporfchwang. Ihre Verbindung mit dem 

Faiferlichen Haufe erhielt die Familie in der römifchen 

Kirche; Wilhelm, Freiherr zu Schwarzenberg, fiel als 

fpanifcher Oberft in’ der fiegreihen Schladht bei St. 

Duentin 1557 .und. hinterließ ‘einen einzigen, noch 
fehr jungen Sohn, der ung als Roßwurm’s Waffen: 

meifter, Feldherr und Freund zunächft angeht, den 
Pater jenes Adam von Schwarzenberg, der in der 

brandenburgifchen Gefchichte eine früh angefeindete 

und in neuerer Zeit gerechtfertigte Nolle fpielt. Adolf 

erwuchs, dem gezaͤhmten und einfchlafenden Adel 

Deutfchlands fern, auf dem Schauplage der gewaltig: 

ften Kampfe um Fürftenreht und Bolksherefchaft, 
in jenem drangvollen Gewirre. religiöfer und: mweltlich- 

eigenwoilliger Intereſſen, welches einer Seits ber Auf: 

ftand. der Niederländer gegen. Philipp, anderer Seite 

die Kriege zwifchen. Hugenotten und den Söhnen 

der Catharina. von Medicis, oder der Fatholifchen 

Ligue unter den Guifen gegen die proteflantifche 
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Erbfolge Heinrich's von Bearn bezeichnet. Der junge 

Edelmann ſchlug fich zu der Partei, welche die Fahne 

de8 Glaubens feiner Väter trug und die, einander 

ergänzend, auf zwei Kriegsbühnen focht, der fpani: 

[hen gegen die Miederländer und der liguiftifchen 

gegen den Navarrer. Hier war für das gefammte 

Europa die. hohe Schule für Feldherrnwiſſenſchaft, 

und hier bildete ſich im Wettftreit eines Alba, Parma, 

Morig von Naffau und Heinrich IV eine Kriegs: 

Eunft, deren Schüler wir kaum ein Menfchenalter 

fpäter in den fernften Gegenden der Chriftenheit glaͤn⸗ 

zen fehen. Wie aber zunächft der junge Adolf von 

Schwarzenberg, unter ihm Roßwurm, fich hervorthat, 

Eönnen wir nicht verftehen, ohne Herrn Chriftoph 
von Beſtein Eennen gelernt zu haben, an welchen fich 

beider Männer Jugendſchickſal anveiht. 

Die Freiherren von Beſtein oder Betzſtein — ift 

fonft dem etwas ruhmredigen Marfchall Frangois von 

Ballompierre zu trauen — thaten fich nicht wenig 

auf ihre Abkunft von den Reichsgrafen von Ravens: 

berg und Mavensftein zu gut, derem älterer Zweig, 
im Befis großer Herrſchaften in Weftfaten, am. 

Miederchein, mit Eberhard ausſtarb, worauf Adolf 

von Naffau den Grafen von Jülich, feinen Neffen, 

mit der Erbtochter vermählend,: der jüngern Linie, 

den Sreiherren von Beftein, am Mittelchein, in Weft- 

rich begütert, die Lehnsfolge raubte. Die weftricher 
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Befteine, vergeblich bei den Neichsgerichten Elagend, 
wurden immer mehr ihrer politifchen Verbindung mit 

dem deutfchen Reiche entrüdt, fehloffen fich bald an 

Burgund, bald an die Derzoge von Lothringen an, 

und erweiterten ihren Befis nach jener Seite durch 

Eriegerifche Verdienſte, fomie durch Heirath, wie denn 

Simon, mit der Altern Tochter des legten Grafen 

von Drgevillier vermählt, den fegenbringenden Löffel 

ererbte, welchen, wie Göthe fo anmuthig in die „Ers 

zahlungen deutfcher Ausgewanderter“ eingemwebt, ein 

ſchoͤnes melufinenartiges Weib fcheibend ihrem fterb: 

lichen Lieblinge verehrt hatte. Als Marimilian I die 

Braut von Burgund davongetragen, dienten ihm 

in feinen Kriegen die Befteine als Oberften von Lande: 
knechtregimentern und fliegen an Anfehen, fodaß fie 

bald alle Dynaften am Rhein, in Kothringen, in den 

Niederlanden , die Eatholifchen Mansfelde, die Rhein- 
grafen, die Croy, die Arfchotte Vettern und Schmwäz 

ger nannten. Franz von Beltein focht für Karl V 

im allen Schlachten, befonders im fchmal£aldifchen 
und im Zürkenfriege, verlor aber fein Anfehen im 

Lothringen, als König Heinrich II das Derzogthum 

1552 befegte, und mußte feinen jüngften Sohn Chri- 

ftoph als Geifel zurücdlaffen. Streitgenoffe des letz— 

ten, misglüdten Krieges Karl V, begleitete er dann 

den lebensmüden Herrn als Gapitain der beutjchen 

Leibwache bis vor die Pforte des Klofters von St. 
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Suft, und ftarb bald darauf in Flandern, fern von 

feinem Erbe in Lothringen... Sein jüngfter. Sohn 

Chriftoph, welcher in höheren Fahren durch den Tod 

feines Vetters die Gefammtgüter des Haufes Beftein 

erbte, ift nun der fürftlich = unabhängige Kriegs: 

herr, unter deffen Aufpicien wir die beiden jungen 

Deutfchen ihre Lehrjahre zubringen fehen. Am Hofe 

der Katharina von Medicis ald Page bes fpaäter fo un: 

glücfeligen Karl IX erzogen und früh in die Ber: 

würfniffe des Königreichs eingeweiht, durfte Chris 

ftoph, der fich noch immer als Deutfcher betrachtete, 

erft 1564 den ungetreuen Boden verlaffen, um unter 

feinem ältern Bruder in Ungarn zu dienen, wo Su— 

leiman vor Szigeth lag. Auf diefem Zuge fchloß der 

17jaͤhrige Süngling enge Freundfchaft mit dem jun: 

gen Heinrich von Guife, deffen Partei und Familien: 

intereffe_ Beftein fein ganzes, ritterliches bewegtes Le: 
ben widmete; jenem großen Guife,. welcher, Haupt 

der Eatholifchen Eiferer in Franfreih und von maß: 

lofem Ehrgeiz getrieben, die greuelvollen wirren Kriege 

verfchuldete. Noch nicht neunzehn Jahre alt, erhielt 

Beftein von Karl IX den Auftrag, nach dem Braud) 

und dem Vorrechte feines Standes, ein Regiment 

deutfcher Neiter zu werben; mit ihm war fein Vet— 

ter, Graf Karl von Mansfeld, deſſen wichtigfte 

Lebensmomente gleichfalls in Roßwurm's Gefhid 

verflochten find und welcher gegen den Willen feines 
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Vaters, Peter Ernſt, der franzoͤſiſchen Krone fein 
noch jungfräuliches Schwert widmete. In der Schlacht 

bei Sarnac und bei Moncontour, wo Deutfche tapfer 

für die Hugenotten unter Coligny und für die katho— 

lifche Sache ftritten, und Glieder derfelben Familie, 

wie der wadre Volrath von Mansfeld und Karl 

einander gegenüberftanden, focht Chriftopy an ber 

Spige feiner Reiter, und genas wunderbar von einer 

ſchweren Verlegung bes linken Ellenbogens, ohne den 

Gebrauch des Armes einzubüßen. Bon jest an ver: 
liert fich Chriftoph, deffen deutfcher Name Beftein nach 

einer, und nicht recht erklärbaren, Weberfegung in 

Baffompierre verwandelt wurde, nicht aus ber fana- 

tifch und politifch = leidenschaftlich zerriffenen Zeit; er 

begegnet mit feinen in Deutfchland gemworbenen Rei— 

tern und Landsknechten überall den . proteftantifchen 

deutfchen Helfern, diente im Namen des Königs von 

Frankreich zwei Jahre mit Karl von Mansfeld dem 

Alba in den Niederlanden, half, treu feinem fürft: 

lichen Patrone, Heinrich von Guife, in der parifer 

Bluthochzeit und trug die Hand eines reichen Fraͤu— 
leind von Radeval davon. Als Heinrich von Anjou 

während der Belagerung von La Rochelle die Erwaͤh— 
lung zum König von Polen erfuhr, erfor er ſich auf 

der gefahrvollen Reife durch das proteftantifche Deutfch- 

land den beutfchen Oberſten zum Gefährten, ber, 

befreundet mit vielen vornehmen Häufern, die Zodes: 
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angit des Schuldbewußten minderte, als zu Heidel— 

berg, auf Geheiß des Kurfürften, entronnene huge: 

nottifche Edelleute den Anftifter der Bartholomaͤusnacht 

bedienten. Nah Wien gefommen, wurde Beltein 

von Karl IX., da die Feindfchaft zwifchen dem Her— 

zoge von Alenson und dem Bearner von neuem die 

Ruhe Frankreichs bedrohte, zur Werbung von taufend 

Reitern zurücdberufen, . vertheidigte. mit ihnen die 

Thronrechte Heinrich HI, hielt den Alençon in 

Sucht, half den Herzog von Zweibruͤcken zurüdfcheu: 

hen, trennte fich aber von der Sache des Königs mit 

Aufgabe feiner einträglichen Beftallung, als im Jahre 

1585 Heinrich von Guife als Haupt der Ligue fich 

aufwarf, um die Thronfolge des proteftantifchen Bour= 

bon zu verhindern. . Mit felbftverliehener fürftlicher 

Vollmacht warb Chriftoph, wie Franz von Sickingen 

ein Paar Menfchenalter früher, ftattliche Haufen von 

Keitern, Schweizern und Landsknechten, widmete im 

Eurzen Frieden fein Anfehen als Condottiere dem Kö: 

nige und eilte im Sommer des Jahres 1587 an den 
Rhein, ald von borther ein neuer Sturm aufzog. 
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Zweites Gapitel. 

Der große proteftantifche Zug der Reiftres im Jahre 1587. 
Roßwurm unter Chriftoph von Beftein im Dienft ber a 

bis zu feiner Flucht 1592. 

Eigene beredte Gefandtfchaften hatten im Früh: 

linge 1587 die norddeutfchen Stände fo erfolgreich 

zur Unterftügung der Glaubensbruͤder in Frankreich 

aufgefodert, zumal den König von Dänemark, daß 

auch der ſtaatskluge Kurfürft von Brandenburg, So: 

hann Georg, feinem Adel den Beitritt erlaubte, um 

ein zahlreiches Heer unter der Führung des Herzogs 
von Bouillon und des Freiheren Fabian von Dohne, 
Burggrafen in Preußen, dem durch die Ligue faft 
übermwältigten Deinri von Navarra quer durch ein 

feindliches Land zu Hülfe zu ſchicken. Naͤchſt dem 

Burggrafen und dem Heren von Bernsdorf ftand in 
hohem Anfehn Johann von Buch, ein Märker, der, 

mit märfifchen Adelsgenoffen ſchon mehrmal fuͤr die 

Niederlaͤnder ins Feld gezogen, aber arm und in 

klaͤglichem Aufzuge heimgekehrt, das oben angedeutete 

Verbot veranlaßt hatte. Die Kundſchaftsreiſe Beftein’s 
nach deutſchen tüchtigen Söldnern führt uns wieder 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 2 
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auf. den jungen Roßwurm, den wir über Schwarzen: 
berg und Beſtein aus dem Auge verloren haben ; 

gluͤcklich fließ ein vafch gemworbenes Heer von 1500 

Reitern zum Heer des unentfchloffenen, zweideutigen 
Königs an. der Loire; Beftein felbft aber blieb mit 
dem Herzoge von Guife und den wenigen Kriegs: 

leuten, die er in der, Eile zum Schuß der lothringi: 
fhen Grenzen aufgebracht hatte. Zu dieſen Vertheis 

digern des Eatholifchen Lothringens gegen eine fo zahl: 

reich eingebrochene Macht von deutfchen Proteftanten 

gefelfte fi) der Freiherr Adolf von Schwarzenberg, 

ber vielleicht in den nahen Niederlanden für diefelbe 

Sache gekämpft hatte; mit ihm mar der junge luthe— 

riſche Abenteurer Roßwurm, den, der Himmel weiß, 

welche Verhältniffe mit dem fränkifchen Landemanne 

zuſammengebracht und jest unter den Fahnen bes 

Lothringers, zunächft um die Perfon des „Deren von 

Baffompierre, vereinigt hatte. Für das Geld bes 
geängftigten Herzogs geworben, ſchloſſen fie fich dem 
beutfchen Kriegsheren, als Führer der. Reiterleibronche, 

mit der Chriftoph nad) Brauch der Zeit vornehm 

felbftandig fich umgab, nahe an, Adolf von Schwar: 

zenberg als. Capitain und Roßwurm als deſſen Statt: 

halter :oder ‚Lieutenant. Während Heinrich von Na— 
varra, erfreut der nahen Hülfe, die Hoffnung ber 

Hugenotten durch ben Sieg bei Coutras (20. Oct. 

1587), :gegen den Herzog von Soyeufe hob, nahm 
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die fo geräufchvoll verfündigte Erpedition der Deut- 

fhen ein Elägliches Ende. Der Burggraf von Dohna, 
ein ehrenwerther, tapferer Mann, hatte zwar die Mah— 

nung SKaifer Rudolf U, die Werbungen zu unter 

laffen, in einer männlich freien und £laren Druck— 

ſchrift abgemwiefen, welche die Katholifchen Fürften 

Deutfchlands reichsgefegwidriger Unterftügung der Ligue 
und der Spanier in den Niederlanden befchuldigte 

und in der er ſich auf das uralte Recht eines deut— 

fchen Edelmannes, dem Auslande fein Schwert zu 

weihen, berief, zumal es nicht gegen Kaifer und Reich 

ginge; er entwidelte aber als Dberfeldherr auf feiner 

Anabafis keineswegs die nöthige Klugheit, Vorſicht 

und das imponirende Gewicht. Achttaufend Reiter, 

fünftaufend Landefnechte und fechzehntaufend Schmei- 

zer, zu denen eine große Zahl franzöfifche Herren von 

des Bearners Partei fließen, näherten fi) im Auguft 
1587 langfam mit einem ungeheuern Gefchleppe von 
Gepaͤck und NRüftwagen den Grenzen Lothringeng, 

ungewiß wie fie der Sache Heinrich's am förderlich 
fien wären, welcher aus der Umgegend von La Ro: 

helle aufgebrochen war. Statt durch einen Anfall auf 

Rothringen die Guifen und das Fönigliche Heer vom 
Bearner abzuziehen, ließen fie fi) durch den von 

* Herzog Karl von Lothringen beftochenen Borfchafter 

Heinrich's von Navarra vermögen, in das Herz Frank: 
reichs einzudringen, und zogen anfangs September, 

2 * 
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das flache Land vermwüftend, über Saarbrüd, Bla: 

mont, gegen die Mofel, unter der Unzufriedenheit 
einiger Hugenottenhäuptlinge, welche den Krieg gern 

hier feftgehalten hätten. Fabian von Dohna, der 

geheimen Stimmung König Heinrich's wohl Eundig, 

gab den Ausfchlag; er wußte, wie fehr die fleigende 

Gewalt der Guifen von jenem gefürchtet werde, gegen 
die der bdeutfche Zug eigentlich gerichtet war, und 

hoffte, im Vertrauen auf Kundfchaft, daß ihm die 
Loirebruͤcke bei Charite oder auf Orleans zu offen -» 
ftände, in welcher Gegend das Eönigliche Heer zum 
fcheinbaren Ernft ſich verfammelt hatte. So übel 

berathen, rüdte man vorwärts, hatte aber ſchon auf 

der erſten Nachtraft einen fehr hartnädigen Ans 
fchlag abzumeifen, welchen Adolf von Schwarzenberg 

mit feinen Geworbenen und mit lothringifchen Rei: 
tern auf das Quartier des Herrn Johann von Buch) 
wagte. An Nancy vorüber, den Fleden Harouce ver: 

brennend, — bie Familie Baffompierre hatte ſich nad) 
+ der Hauptſtadt geflüchtet, — gelangten die Deutfchen 

nah Pont St. Vincent an der Mofel, wo uife, 
Baffompierre und Schwarzenberg, ihnen in einem 

Bogen zur Seite gefolgt, den UWebergang, wiewol 
vergeblich, flreitig zu machen fuchten. Unter mad): 

fender Uneinigkeit der angefehenften Parteiführer und 

Eleinen Gefechten mit den unermüdlichen Guife’fchen 

Scharen, feste der gewaltige Haufe unweit Chatillon 
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über die Seine, dann über die Yonne, den geraden 
Meg auf die Loire verfolgend, um fo auf der nädhe 

ften Straße ſich mit dem Bearner zu vereinigen. 
Unordnung und Unzufriedenheit herrfchte bereits in 

dem fo bunt zufammengefegten, an fich fchwerfälligen 

Heere und belebte die Hoffnung des unerfchrodenen 
Guife, die ins Innere Frankreichs gelodten Fremd: 

linge durch Ueberfal und Nachftellungen zu überwäl- 

tigen. Zu ben Ufern der Loire gelangt, erkannten 

die murrenden, unbezahlten Söldner, in wie treulo: 

fen Verhaͤltniſſen fie befangen ſeien; die Furthen und 

Bruͤcke bei Charite waren von Truppen ded Königs 
ſtark bewacht, der nicht wagen durfte, bei dem Ber: 

dacht der Fatholifchen Partei das deutfche Heer als 

befreundet zu begrüßen. Die Unzuverläffigkeit der 
Franzoſen verwünfchend, wandte fich jened von der 
Straße zur Loire ab und zog zwifchen Orleans und 

Montargis in die Landfchaft Beauce, um auf weite: 
rem Ummege über Vendome ſich mit dem Navarrer 

an der Nieder- Loire zu vereinigen. So geriethen, 

Hunderte von Meilen von der Heimat entfernt, die 
Getaͤuſchten in die gefährlichfle Bedraͤngniß zwifchen 
drei feindlichen Heeren; denn das Eönigliche Heer 309 
ihnen voran, um die Verbindungslinie mit dem Na- 

varrer abzufchrleiden; und zur Seite ‚über Sens, 

Montargis und Nemours folgte ihnen mit verflärke 
ten Scharen Heinrih von Guife mit feinem Bruber 
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imd feinen Vettern, froh, die Unberathenen in die 
Sale gelodt zu haben. Schon in der Nähe von 
Möntargis gegen das Ende des Octobers Fündigte 

die bedrohende Art des Krieges fich anz ald die Haus , 

fen in mehren Dörfern zur Nacht rafteten, uͤberfiel 
der Herzog von Maine mit Brandfadel und Schwert 

da8 Quartier Dohna’s, ftieß aber alsbald auf den 

haftig aufgefeffenen Haufen des Burggrafen und 

ward, nach einem perfönlichen Kampfe in der. von 
brennenden Häufern erhellten Nacht, in welchem Beide 

Wunden davontrugen, diesmal noch mit Verluſt 

feines Leibgardefähnleins und von zwanzig Edelleuten 

zurüdgedrängt, während Dohna nur die ehernen Pau: 

ten, die Abzeichen feiner Heeresfürftlichkeit, Saum: 

toffe, zwei Kameele, welche fich bei dem bunten Zuge 

befanden, und zwei Fähnlein, bezeichnet mit „Stern, 
Striegel, Kamm und Schwamm,” unter denen das 

Lagergefindel zufammengehalten wurde, einbüßte und 

daher das herzogliche Panter nicht, wie Maine ans 

dern‘ Tages foderte, gegen die Abzeichen des Huren: 

weibeld® und der Sudler austaufchen wollte. So 
fchleppte fih, unaufhoͤrlich beunruhigt, der verdrof- 

fene, uneinige Haufe über Malesherbes in die Beauce; 
die Schweizer, des Winterzuges fo müde, daß fie mit 
Heinrich IH, der um Bonneval ftand, unterhandel: 

ten, bereit, ihre beutfchen Kriegsgenoffen mitten in 

Feindesland im Stiche zu laffen. Aber als fie um 
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den St. Martinstag im ein fettes, mit Allem wohl: 

verfehenes Land um Chartres gefommen waren, Dohna 
mit feinen Reiten das Quartier in YAuneau, einem 

meitläuftigen Fleden, neben einem befeftigten Schloffe 

in Sümpfen liegend, gewählt hatte, vergaßen fie der 

Mühfale, der Uneinigkeit. und der forglichen Zukunft 

und ruͤſteten fich, bei Wein und allen guten Dingen, 

auf gut Lutherifch die Martinsnacht hinzubringen, 

zumal da die Siegesfunde von Coutras ihnen durch 

Franz von Bourbon, Herzog von Condé, der eben, 

als Oberfeldherr Eöniglichen Geblüts lang erfehnt, ing 
Lager gekommen, beftätigt. war. Gleich forglos hu— 
moriftifcher Freude in ‚der Nähe der Gefahr uͤberließ 

ſich jedoch nicht der Burggraf mit den Häuptern des 

Heeres; zwar waren fie bier Feines Anfalles gemwärtig 
— gegen ben zweibeutigen Kaftellan glaubten fie fich, 

zumal er, mit Sturm bedroht, Friede zu halten sge= 

lobt hatte, gefhüst, indem: fie die Zugänge nach dem 

Flecken mit Rüftwagen, Fäffern und dergleichen ver⸗ 

fperrt Hatten, — aber die immer wahrfcheinlicher wer: 

dende Entfremdung ber Schweizer, das Heer des 

Königs, welches ihnen die Verbindung mit dem Nas ° 
varrer abfchnitt, machten die muthigften Entſchluͤſſe 

wantend, und im uneinigen. Rathe war man ftill- 
fchweigend übereingefommen,, auf demfelben. Wege 

nad) Deutfchland heimzukehren, falls nicht der Weber: 

gang auf der Mittel:Loire um La Charite zu erzwin⸗ 
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gen fei. Doch Guife brannte vor - Ehrbegier, -ohne 
des Königs Hülfe das Eatholifche Frankreich zu ret- 
ten, und traf feine Anftalten, den fehmaufenden und 

zechenden beutfchen Gäften die Martinsgans furchtbar 

zu verleiden. Der treulofe Kaftellan ward mit Geld 
gewonnen, daß er das Volt Guifes in feine Burg 

aufnahme, welches in zahlreichen Haufen in der Frühe 
des mondlofen Novembermorgens vorfichtig fi Auneau 
näherte, die Thore der Burg geöffnet fand und bie 

Ausgänge des Fleckens nad) dem Felde zu umftellte, 
Schon erfholl die Trompete der deutfchen Weiter: 
wachen, die Kameraden, welche noch in Schlaf und 

Trunkenheit begraben waren, zur „Morgenſuppe“ und 
zu dem auf heute anberaumten Abzuge mahnend, 

als ziemlich furchtfam, wiewol fie einen Rüdhalt an 

den im Schloffe Aufgeftellten hatten, die erſten Arke— 

buficee gegen die improvifirten Schanzen der Deuts 

fchen andrangen, aber von der Wache fo mannhaft 

empfangen wurden, daß fie wichen und nur dur) 

Drohungen des Grafen. von S. Paul (welchem Guife 
bie Leitung auf den Flecken felbft übertragen, waͤh— 

tend er mit Reiterei und Fußvolk die Zugänge beſetzt 

hielt), „man würde fie nicht ins Schloß aufnehmen, 
fondern mit Schüffen zurüdfcheuchen”‘, mit Berftär: 

kung vorwärts getrieben wurden. Im ungleichen 
Kampfe unterlagen bie VBertheidiger der Schloßfeite, 

worauf die Ermuthigten die Straßen bes Fleckens 



* 

Hermann Chriſtopher von Roßwurm. 33 

gewannen, unterdeß von außen die Thore den Fliehen⸗ 

den verſperrt blieben. Vergeblich bemuͤhten ſich die 

ſo furchtbar aufgeſchreckten, vereinzelten Reiter ihre 

Pferde zu beſteigen, ſich zu ſammeln; von allen Sei: 

ten umringt von einem Feinde, der wie aus der Erde 

bhervorftieg, unter entfeglichem Getümmel vertheidigten ° 
fie fi) zu Fuß mit ihren Piftolen und Schwertern und 

mußten unterliegen, da fie mit Hafenbüchfen und langen 

Lanzen angegriffen wurden. Der Burggraf von Dohna, 

fo entfeglicy geflraft wegen feiner Unvorfichtigkeit, ent- 

Eam noch über die niedrige Mauer an einem Seile, 
und flüchtete mit Wenigen ins nahe Quartier der 

- Schweizer; aber der größte Theil feiner Genoffen, 

unter ihnen die Dberften von Kloth und Werner, ges 
riethen, da fie die Thore verfperrt fanden, todt oder 

lebendig, mit fieben Fähnlein und dem ganzen Troß 

und Gepäd in die feindliche Gewalt. Nach der über: 
triebenen Angabe der franzöfifchen Schriftftellee wur— 

den in den Häufern oder auf den Gaffen zweitau- 
fend erfchlagen; zu Hülfe kommende Landsleute über: 

mwältigte Schwarzenberg, der hier aus dem Getümmel 
wieder mit Namen auftaucht. Zwei Tage überließen 

die Sieger fich der Freude in dem morderfuͤllten, ge= 

plünderten Drte und kehrten dann, mit Beute be- 
laden, im ftolzeften Triumphe zu Guife nad) Ejtampes 

zuruͤck; mit erheuchelter Freude dagegen empfing König 
Heinrich II die Siegestunden, ohne dem Ueberbrin: 

2 ** 
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ger, nach Gebrauch, einen flattlichen Botenlohn zu 
fpenden. Umſonſt beſchwor der fo fchmählich feiner 

Kriegsehre und feiner beften Mannfchaft beraubte 
Burggraf die Schweizer, die franzöfiihen Banden 
und die übrigen Deutfchen, welche der Unfall nicht 

betroffen hatte, einen rafchen Angriff auf die Sieges- 

trunfenen zu tagen, der ihnen mahrfcheinlih den 

Verluſt wiebererfegt hätte; aber aus ihnen war aller 

Eriegerifher Sinn entwichen; die Schweizer erneuerten 
. ihre Unterhandlungen über ficheren Abzug; die Deuts 

fchen fahen ſich nach dem naͤchſten Wege in die Dei: 

mat um und gewannen mühfelig auf winterlich- 

fchlechten Straßen, immer verfolgt von Guife und 
feinen Brüdern und Bettern, in wenigen Tagen 
Bourgogne. Doc) wäre fo leicht Keiner von den Entmu: 

thigten aus dem Innern Frankreichs entkommen, hätte 
. 08 der König gleich ernſtlich gemeint; geängftigt über 

die Folgen eines Sieges, welcher die fchon ſo gefähr: 

liche Volksgunſt des Guife bis zum Hohne der koͤ— 
niglihen Gewalt fleigern mußte, bot er millig bie 

Hand, den Reft ber Feinde entlommen zu laſſen, 

zumal da ber Zug im Intereſſe des vathlofen Herr— 
fehers unternommen war, wie die bei deutfchen Ge- 

fangenen gefundenen Briefe und Beftallungen erwies 
fen. Unter den unfäglichften Mühfeligkeiten, faft nadt, 

hungrig, krank, hatte der täglich fich vermindernde 

Haufe, nach dem Abzuge. der Schweizer, bis ins 
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Gebiet von Macon fich gefchleppt, immer noch hof: 

fend, ohne fehimpflichen Vertrag ind Vaterland über 

Bafel heimzufommen, als die Vorſtellungen des ab: 
geſchickten Herrn von Marival, melcher beredtfam die 
Unmöglichkeit des Entrinnens fhilderte, „da alle Aus: 

gänge, zumal die Furthen über die Saone, verfperrt 

wären”, die im Ungluͤck noch trotzigen Männer 
zue Annahme der Bedingungen brachte (20. Der.), 
ach einem Schwur, nie wider den König zu dienen, 
mit ihren Fahnen, jedoch zufammengemidelt, ficher 

heimzukehren. Die franzöfifchen Herren, welche mit 
ihnen waren, entzogen fih — ihre Zruppen waren 

längft verfchtwunden — durch die Flucht ins Unmeg- 
fame jeder ehrantaftenden oder fie befchränfenden Be: 

dingung; Dohna führte darauf fein Häuflein, auf 
500 Mann vermindert, duch Savoyen und die 
Schweiz nah Deutichland hinein; fehlimmer erging 

e8 dem Heren von Bud, der auf dem Wege duch 

das unmirthliche Bourgogne unaufhörlich durch die 

Truppen Guife’s, des Verächters der königlichen Schuß: 
verfiherung, und die Machftellungen der Bauern ver: 

folgt, — fo grauenvoll war’ der Zuftand der Seinen, 

daß in einem Dorfe achtzehn Kranke durch ein Mäd: 
chen wie Schafe abgefchlachtet fein follen, — endlich 

über Mömpelgard den bdeutfchen Boden erreichte, ein 

Befisthum des Herzogs Friedrih von MWürtemberg, 
das zur Rache für die Verwuͤſtung der Heimat 
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durch die Lothringer auf das Unmenfchlichfte heimges 

fucht wurde. Here von Bud‘, fchimpflicher als je 

heimgefehrt, verlor darauf alles Anfehen unter feinen 

Landsleuten. 
So war das Ende einer Unternehmung, welche 

wenigftens infofern einen XZenophon fand, als der 
Burggraf von Dohna, an den Hof des Königs von 
Polen ſich zurüdziehend, feine Abenteuer und Leiden 

als Feldhere in einer jegt wohl kaum aufzufpürenden 
Flugſchrift fchilderte. — Während Schwarzenberg’s 
Antheil an der Bekämpfung der deutfchen Proteftan: 

ten bervorteitt, wird über feinen Lieutenant Roß— 
wurm nichts berichtet; vielleicht blieb der Legtere an 

der lothringifchen Grenze zuruͤck unter Baffompierre, 
der bei Pont St. Vincent und auf ber Berfolgung 
von Mömpelgard fich geiftig und Eörperlich fo ange— 
firengt hatte, daß er erft nad ſechs Monaten von 

einem fchweren Fieber genas. Aber das Verderben 

der verrathenen deutfchen Haufen rettete Frankreich 

nicht, die greuelvollen Ereigniffe der nächiten Sahre 
lodten ungewarnte Abenteurer wieder über den 
Rhein und erzogen fie durch die Gewöhnung an die 
eritarteten Firchlichen und gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe 

zu einem wilden, leichtfinnigen, frech der Sitte fpot- 

tenden Gefchlechte, welches aus der. Schule jeglichen, 

jedoch immer mit dem Scheine einer gewiſſen Ritter 

lichFeit geübten Lafters in die Heimat wieberfehrte. 
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Das Jahr 1588 fah dem Eläglichen legten Valois zu 
Maris in den Barricaden jedes Anfehens entEleidet, 

den Guife, dem der Eicchlich ſtrenge Beftein in’ allen 
Unternehmungen zur Seite fand, im Frieden zu 

Chartres als Dictator des Eatholifchen Königreichs 

hervorgehen. Heinrich, rathlos und unfähig der Be: 

- rathung, berief die Stände nad) Blois; furchtlos 

* 

folgte der Guiſe mit ſeinem Bruder, dem Cardinal 
von Lothringen, der Einladung, und am Ruͤſttage 
auf Weihnachten 1588, grade ein Jahr ſpaͤter, als 
ihm zu St. Cloud die pomphafteſte Denkſchrift ge: 

fegt worden war, lag Guife mit dem Cardinal auf 
Befehl des furchtfamen Tyrannen ermordet im Schloffe 

zu Blois. Beſtein entging mit feiner Eleinen bemwaff- 

neten Schar dem auch ihm bereiteten Looſe. König 

Heinrich hatte auch ihn nad) Blois berufen, um ihn 

mit Merbepatenten zu vier taufend Landsfnechten, 

welche gegen den Herzog von Savoyen fechten foll- 

ten, nach Deutfchland zu ſchicken, "befahl ihm aber, 

noch bis zum MWeihnachtsfefte zu bleiben, um ben 

Heiligengeiftorden zu empfangen. Als die Trabanten 

des Valois zur Blutthat fih anfchieten, fandte er: 

den Heren von Grillen, maitre de camp ber Leib⸗ 
garde, fich des -deutfchen Oberſten zu bemädhtigen, 

damit er nicht in, Deutfchland für die Ligue werbe, 

welche aus dem Blute Guife's wieder entftehen mußte. 

Doc der Vorfichtige merkte Unheimliches, ftahl ſich 
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in der Frühe des vier und zwanzigften Decembers, 
ehe die Brüden aufgezogen wurden, aus Blois, und 

trug, racheduͤrſtend für den ermordeten Gebieter und 

Freund, die Kunde nad Chartres, fowie nach Pas 
tis, wo bie ergrimmten Eatholifchen Häupter der Ge: 
meinde ihn bevollmächtigten, mit hunderttaufend Son: 
nenkronen, viertaufend Reiter, ſechs taufend Lande: 

Enechte umd achthundert Schweizer aufzubringen. 
Berlaffen, verflucht vom Papft und von den wüthen- 

den Anhängern der alten Kirche, hatte Heinrich II 

fih in die Arme Navarra’d geworfen und zog mit 

demfelben auf Paris; fchon fanden im Juli 1589 

die Haufen Beftein’d um Langres und hatte der Her: 

309g von Nemours den Oberbefehl übernommen, als 

der fanatifhe Mönch den Morb des gefeierten Glau— 

benshelden Guife in dem Blute des Königs rächte 
(2. Auguft 1589) und für das unglüdliche Neich 

„ ber Vorabend jenes Buͤrgerkrieges anbrach, welcher 
nad acht Fahren das erfchöpfte, faſt ausgeblutete 

Bolt dem milden Scepter Heinrichs IV unterwarf. 

Im Herbfte defjelden Jahres war ber rechtmäßige 

Thronerbe mit feiner geringen, aber getreuen Schar 

an bie Küfte der Normandie durch den Herzog von 
Mayenne, Guifes Bruder und Nachfolger an " der 
Spise ber Ligue, mit breißigtaufend Mann, unter 
ihnen der thätige Beſtein mit feinen Reitern und 

den gervorbenen Deutfchen gedrängt; ſchon frohlockte 
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man in Paris, daß dem Ketzer nichts übrigbleibe, 

als aus dem Hafen von Dieppe ſich nach England 
zu retten, als der Held von Bearn im feften Lager 
‚von Arques, unweit jenes Hafens, burch die ritter- 
lichte Gegenmwehr die geſunkene Hoffnung der Huge: 
notten wieder hob. Nach. einem mehrtägigem Ans 
griffe, ald die Landsknechte Mayenne's durch verftellten 

Uebergang zu ihren Landsleuten fich der Schanze am 
Sichhaufe von Arques, ded Stügpunftes des navar- 

riſchen Lagers, bemächtigt hatten, ſchlug Heinrich mit 
feinem begeifterten Adel, feinen Schweizern und Deuts 
ſchen die überlegene Macht, welche bei der Uneinig: 

£eit ihrer Führer untüchtig wurde, zuruͤck, und wichen 

Beſtein's drei Reiterfähnlein, unter denen wir. den 
Adolf von Schwarzenberg nicht mehr finden, da er 

vorher den Schauplag des Kampfes gerwechfelt hatte 

und zu höheren Kriegsdienften unter die Fahnen 
Karls von Mansfeld und. des Herzogs von Parma 

nach den Niederlanden gegangen war. Seine Stelle 
ald Hauptmann der Leibwache Beſtein's vertrat der 
junge Roßwurm, der die fchlichten Sitten, den Gerad: 

finn und das zahme Nechtögefühl des erzögenen Pros 
teftanten fchon fo weit verlernt, daß er im Zornmuth 

den Lieutenant Petoncourt, einen wadern Edelmann, 

erfchlug. — Baffompierre ruhte nicht, für das Haus 

Guife und die katholiſche Partei thätig zu fein, und 

focht tapfer mit in der Schlacht von Jvory, melde 
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Heinrich IV zuerft das Uebergewicht über die Ligue 
errang (14. März 1590). Hier war ed, wo Heinrich 
feinen weißen Federbuſch als das Panier der Ehre 

und des Ruhmes bezeichnete, ungefchredt durch die 

Uebermacht des Feindes, zu dem als fpanifche Hülfe 
unter dem Grafen von Egmont dreizehnhundert 
Lanzen und Auserlefene deutfche Regimenter geftoßen 
waren, waͤhrend auf feiner Seite beutfche Weiter 

unter dem wadern Oberft Dietrich von Schomberg 
fochten. Als der Fremdling vor der Schlacht, ges 

zwungen durch feine meuternden Soldaten, den König 
um Sold antrat und von ihm mit ehrantaftenden 

Morten abgewiefen wurde, ritt Heinrich, den Werth 
des Mannes erkennend, am folgenden Morgen an 

den Gekraͤnkten heran, bezeigte Leidweſen über - den 

gefteigen Ausbruch feines Unmuthes und bewirkte 

durch diefe fo edle als Eluge Selbftüberwindung, daß 

der von Befchimpfung Gereinigte taufend Leben für 

ihn hinzugeben verſprach und im ſchwankenden Ges 

wühle ‘der . Schlacht neben dem Könige hinfant. So 

wurde auch in diefem Streite tüchtiges beutfches Blut 

vergoffen; doch gab ſich Verdroffenheit und Ungewiß⸗ 

heit, ob fie recht thäten, gegen den proteftantifchen 

Herrſcher zu fechten, bei ben Reitern der Ligue in 
wenig ehrenvoller Weiſe fund; fie näherten ſich zwar 

auf dreißig Schritte den Schwadronen Heinrich's, 

ſchoſſen aber nur obenhin ihre Piftolen los, caracol- 
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lirten nach ihrem Brauch und Eehrten, ald gerente 
es fie, gegen ben Glaubensgenoffen zu kämpfen, in 
einer kurzen Wendung hinter das Heer zurüd. Aber 

Schonung ward ihnen für dieſe Halbheit, welche 

durch den politifchskicchlichen Wechſel, die ſchwanken⸗ 

den treulofen Verhältniffe entfchuldigt werden kann, 

nicht zu Theil; als die Liguiften durch die Anftrens 
gung des ‚Königs und feines Adels in die Flucht 

geworfen waren, fanden die Franzofen vor den Ber: 

folgern Gnade, die Fremden, bis auf die Schweizer, - 

wurden großentheild niedergemacht. Unter den Er: 
fhlagenen war ein Baftard von Braunfchweig und 
ein Graf von Oſtfriesland; Baffompierre, zweifach 
verwundet, rettete mit dem Herzoge von Mayenne 
fi über Chartres nach Deutfchland und trat fpäter, 

bei dem finfenden Muthe der Partei, mehr als ges 
wandter Unterhändler denn mit den Waffen in Frank⸗ 
reich auf. | j 

Ein Reihe abenteuerlicher und höchft bebrohlicher 
Ereigniffe unfers jungen fränkifchen Edelmannes, Roß⸗ 
wurm, ben wir, bei der Unbebeutenheit feiner Stels 
lung, hiſtoriſch noch nicht recht fefthalten Eönnen, 

knuͤpft fi) mol an die näcften Monate nad der 

Schlacht von Jory, da wir ihnen fonft ihren chrono- 
logifchen Platz nicht anweiſen Eönnen. Gie lehren, 

wie weit ber Leichtfinnige in dem unfittlichen Zreiben 

der Beit fortgefchritten war. Sein Feldherr hatte, 
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als er nach Deutſchland entwich, ſeinem Hauptmanne 
die Bewachung des Schloſſes Le Blancmenil, deſſen 
Lage wir nirgend auszumitteln vermochten, anver— 
traut; in dem dortigen einfamen Aufenthalte war. er 

in ein Liebesverſtaͤndniß zu einem Fräulein getreten, 

welches mit ihrer Mutter zu ihm ihre Zuflucht ges 
nommen. Unter dem VBerfprechen, fie zu heirathen, 
entführte er fie, misbrauchte ihre Schwäche, ſchickte fie 

fort, nachdem er, wie ber jüngere Baffompierre berich- 
tet, fie auch wol andern SKriegsgenoffen zur Kurzs 

weil überlaffen hatte. Unterbeffen erfuhr der nady 

Lothringen und Frankreih zurüdgekehrte firenge Ka— 
tholit, der alte Baffompierre, den unehrbaren Streich 

feines betrauten Burgwaͤchters und machte zornig 

Anftalten, fi) des Schänders zu bemächtigen. Es 

ift ein beachtenswerther Zug zur Charakteriftit jener 

unfeligen Bürger: und Religionskriege, daß neben 
allgemein verbreiteter Frivolität und Ausfchweifung 
eine ruͤckſichtslos firafende Moral fich geltend machte 
und darin allerdings ein tieferes Moment des Kam— 

pfes beurkundete. Hatte doch vor der Schlacht vom 

Eoutrad Heinrich von Navarra im Angeficht feines 
Gefolges auf die Mahnung eines eifrigen Geiftlichen 
feine Verſuͤndigung an dee Tochter eines: Offiziere. im 
Rochelle veumüthig auf den Knien bekannt und- die 
verunehrte Familie zu entfchädigen gelobt, wie mir 

denn auch von Karl von Mansfeld wiffen, daß er 
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einen fpanifhen Hauptmann wegen: gleicher leichtfer⸗ 

tiger That hinrichten ließ. Roßwurm wußte, daß ber 
alte Liguiftenhäupling nicht zu fcherzen verftand, 
machte fich daher, ehe er ereilt werden Eonnte, mit 

einem Dugend Weiter ins Weite und lebte mittel: 

alterlich unabhängig auf eigne Fauſt. Wie ihn fein 

Stern in die Nähe von Amiens führte, fchlug er 
feine Nachtherberge in einem Landhaufe des Maire 
unmeit der Stadt auf, ganz nach der Weife, wie der 

Simpliciffimus die Merodebrüder und Philander von 
Sittewald fünfzig. Jahre fpäter in feinem „Traum⸗ 
geſichte“ das Soldatenleben feiner Zeit fehildert. Aber 
als die wilden Säfte ımbeforgt Eochten und bieten, 

ergriff eine Feuersbrunft das Gehöfte und Iodte zum 

Löfhen die Wachen der Stadt und einen Haufen 
Bürger heraus. Sie bemächtigten fich. der Einge— 
lagerten als Brandftifter, und Baffompierre, benach- 

richtige von dem Fange, übergab den Roßwurm dem . 

Profos, um ihm, feiner Tugend und kriegeriſchen 

Züchtigkeit ungeachtet, den Kopf abfchlagen zu laſſen. 
Doch fand der Bedrohte einen Retter an Deren Louis 

de l'Hopital⸗Vitry, dem er früher Dienfte ermiefen 
hatte und welcher, zur Vergeltung, als Generalmachts 
meifter der leichten Meiterei der Ligue, dem Freunde 

Gelegenheit zur Flucht verfchaffte. Daß ein fo tüch- 

tiger und angefehener Mann den Fremdling vom 

Galgen vettete, gilt uns als Beweis, daß Roßwurm 

—8 
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fein gewöhnlicher, Liederlicher Kriegsgefell war. Here 
von Vitry hatte, nach der Ermordung Heinrich II, 
fi offen gegen den Navarrer erklärt, „aus Gewiſ— 

ſensſcrupel“ gegen den Proteflanten, mar aber nicht 

eher der Ligue beigetreten, als bis er die ihm vom 

verftorbenen König anvertraute Feſte Dourdan ehrlich 

an den Erben abgetreten; wie er einer der Erften ge: 
wefen, ber ſich als Feind Heinrich's bekannte, gehörte 

er num zu den Erften, welche nach dem UWebertritte 

deffelben zur Eatholifchen Kirche ihm feinen Dienft 

widmete und darauf die Stadt Meaur durch fein 
Beifpiel bewog, die Partei des rechtgläubigen und 
rechtmäßigen Gebieters zu ergreifen; eine Handlung, 
welche gleichwol der Verleumder Davila als eigens 

nuͤtzig verläftert, indem Vitry, als die Ligue ſchwaͤcher 

und ärmer wurde, den Uebertritt mit der Erklärung 
eingeleitet habe: „kein Geld, kein Vitry.“ Auch aus 
fpäterer Zeit, als ihn Heinrich IV zum Gapitain feiz 

ner abeligen Garde du Corps erhoben, Ternen mir die 
geoßmüthige Gefinnung des Retters unfers Helden 

Eennen. Pontis, ein abeliger Soldat der Garde, 

war auf des Königs Wildbahn im Walde zu Fontaine: 
bleau von ihm beim Erlegen eines Hirfches. betroffen 

worden und hatte verzweifelnd den Befehlshaber durch 

feine fchußfertig drohende Muskete in die Flucht ges 
jagt. Durch eilig gefoderten Urlaub der Unterfuhung 

entwifcht, warb der vermegene Cadet nach einigen 
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Wochen auf der Wache vor dem Louvre erkannt 
von dem beleidigten, ftrengen Dffizier, ohne daß 

jedoch der Großmüthige, erfreut über die Unerfchrof: 
Eenheit und das Vertrauen des Sünglings, ihn zur 

Strafe zog, die für MWildfrevel im Königsbann eine 
fehr fchwere war. Weil wir Herrn von Vitry nur 

vom Auguft 1589 bis zum Ende des Jahres 1593 

in der Ligue finden, Schwarzenberg ferner feit 1590 

im fpanifchen Heere diente, ‚und Baſſompierre bei 

den Unfällen der Ligue fchon vor Ende des Jahres 
1592 nach Lothringen heimkehrte und für den: zwie- 

fpältig erwählten Bifhof von Strasburg, Karl von 

Lothringen, gegen den Markgrafen Johann George 

von Brandenburg focht, müflen wir die gedachten 

Ereigniffe Roßwurms ins Jahr 1590 oder 1591 
fegen. 
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Drittes Gapitel. 

Roßwurm in den Eatholifchen Niederlanden. Tuͤrkenkrieg. 
Fürft Karl von Mansfeld. Schlacht bei Kerefstes 1596. 

Einem fhmählichen Tode entronnen, vol nad: 

haltigen Grimmes gegen Baffompierre, flüchtete Roß— 

wurm vom unſicheren Boden Frankreichs und begab 
fih unter die EZatholifchen Fahnen nad) den Nieder: 

landen, wo mir ihm zu Anfang des Jahres 1595 

als Dberftlieutenant Schwarzenberg’s finden und bar: 

aus ſchließen, daß er an der kriegeriſchen Thätigkeit 

diefes feines alten Freundes Antheil gehabt habe. -, 

Bereits nach der Schlacht von Fury, als Paris von 
bem Navarra belagert wurde, hatte Adolf von Schwar: 

zenberg ein bdeutfches Reiterregiment für den Herzog 

von Parma geworben, welcher die bedrängte Haupt: 

ſtadt zu entfegen auszog, hatte darauf das Vertrauen 

Karls von Mansfeld gewonnen, deffen Feldzuge nad) 

Frankreich zum Beiltande der finkenden Ligue er bei: 

wohnte, war aber auch einmal um Mörs 1593 durch 

die vermwegenen Parteigänger des Grafen Moritz fo 

ungemwarnt überfallen worden, daß er nadt mit dem 

Verlufte feiner Leute und feiner gefammten Habe 
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durchs Fenfter entfliehen mußte. — Für einen auf: 

merkfamen jungen Kriegsmann, welcher fein Gluͤck 
duch das Schwert machen wollte, war auf dem 

niederländifchen Schauplage viel zu lernen, zwar hatte 
die Großartigkeit des Krieges nach dem Tode bes 
Herzogs von Parma aufgehört, aber es entwickelte 

ſich raſch das bewunderungswürdige Feldherentalent 

des jungen Naſſau, und ohne bedeutende Schlachten 
und Belagerungen übten ſich beide Deere im £leine- 

ren Kriege, in unzähligen Praktiten, Anſchlaͤgen, 

Ueberfällen umd .Liften eine neue Strategie und Taf: 

tie duch Nachahmung und Wetteifer ausbildend; 

Kuͤnſte, welche bald durch ehrbegierige Lehrlinge gegen 
den Exbfeind der Chriftenheit mit Erfolg verfucht 

wurden. Ins fpanifch = niederländifche, ſowie ing 
nafjauifche ‚Lager firömten von allen Enden Europas 
militairifche Abenteurer, und unter ihnen ward Roß⸗ 

wurm bald mit Männern- befannt, melde feinem 
Geſchick die großartige, zuleßt die tragifche Wendung 
gaben; fo außer Schwarzenberg. und den Mansfeldern 

mit Georg Bafta, dem berühmten Neapolitaner, mit 

Johann Tſcherklas von Zily, dem unübertroffenen 

Wallonenoberften, mit dem Grafen Barbiano von Bel: 

giojoſo, alles früher oder fpäter bedeutende hiftorifche 

Perfonen. So eignete fi) Roßwurm mit bildfamem 
Sinn das Neue, Fremde an; aber Zucht und Sit— 

tenftrenge herrſchte nicht überall wie in der Umgebung 
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Karls von. Mansfeld. Meuterei, Aufftinde und 
trogige Selbfthülfe waren im fpanifchen Deere, zumal 

unter dem fchlechten Regimente des Erzherzogs Ernft, 

an der Zagesordnung, und im. bunten Wechfel des 

Soldatengeſchicks ernten die Jüngeren den Augenblid 
fchägen, mildes Behagen bei Wein, Weibern und 

Karten den gefährlichiten Umftänden abgewinnen. 

As die Tadel des Bürger: und Religionskrieges 

in Frankreich allmälig niederbrannte, nur noch des- 
gemordeten Guife Bruder und Vettern den Friedens: 

anträgen und dem Waffenglüd Heinrich's widerftan: 

den, als der fpanifchenieberländifche Kampf eine zwar 
Eunftgerechtere, aber ermüdendere Bahn verfolgte, 

ging an der Dftgrenze der habsburgifchen Monarchie . 

ein gefährliches Feuer auf, welches die SchülerfGui: 

ſe's, Parma’s, Naffau’s zu einem, Chriftenbiut verföh: 

nenden, würdigeren Streite rief. 

Die Türken, feit der Schlaht von Mohats das 

Gefpenft, mit welchem Deftreich die gleichgültigen 

Deutſchen auffchredite, hatten, obgleich faft alle Kämpfe 

während der religiöfen Spaltung des Reichs erfolglos 
gewefen, an ihrer Furchtbarkeit verloren, indem man 

ſich gewöhnte, fie, die Herren eines großen Theils 
von Ungarn, als Läftige Nachbarn zu betrachten, und 

es von Seiten der blinden und ‚doch fo argwohnvollen 

Proteftanten für einen Bortheil hielt, daß das Haus 

Habsburg und die Eatholifchen Mächte nach jener 
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Seite hin ihre Kräfte zerfplittern mußten. So war 
denn, einzelner Heldenthaten ungeachtet, Schmach und 

Nachtheil für Deutfchland immer gewachfen und in 

der erfchlafften Gefammtbevölkerung unfers Water: 
Landes wenig Luft vorhanden, ed gegen den Erbfeind 
zu wagen, als der fonft fo friedliebende, ſchon damals 

fheu in feiner prager Reſidenz verfchloffene Kaifer 

Rudolf II fi) in die Nothwendigkeit verfegt fah, 
einen Zürkenkrieg mit dem Aufgebot aller Streit- 

fräfte aufzunehmen, da felbit ein jährlich der Pforte 
dargebrachtes, den SKaifertitel verunehrendes „Ge— 
ſchenk“ die Frechheit und Werachtung der Türken 
fteigerte. Den vorgeblichen Anlaß zu verheerenden 

Einfällen in das ungarifche Gebiet gab ſchon 1592 
das räuberifche Gefindel der Uskoken an der türkifch- 

ungarifchen und venetianifchen Grenze, die der Kaifer 

nicht zu zähmen vermochte, und fchon damals war 

der Krieg zwifchen den Grenzftatthaltern beider Reiche 
geführt worden, als der Weſſir Sinan ber Albanefe, 

der achtzigjährige Eroberer von Tunis, das Eaiferliche 

Borfchaftsgefolge in Ketten werfen ließ, mit einem 
mächtigen Deere Anfang September 1593 um Bel 
gead erfchien, um die: Niederlage Haſan's, Pafchas 

von Bosnien, zu rächen. Der geängftigte Kaifer 

ließ die Tuͤrkenglocke im Reiche laͤuten, beſchwor bie 
geſammte Chriftenheit zum Beiſtande; aber das Ende 

ber tuͤrkiſchen Feldzüge, der Tag Kafim (30. Novem: 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 3 
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ber) kam, ehe das Heer aus den Erblanden mit den 
Türken zufammenteaf;z Sinan ging in die Winters 
quartiere nach Belgrad, noch ‚gereizter im feiner krie— 

gerifchen Stimmung duch die kleinen Bortheile, 

welche Ungarns und Deftreichd. Helden Nadasdy, 

Palfy, Teuffenbach in fpäter Jahreszeit davontrugen. 

Noch ehe im folgenden Jahre 1694 Sinan mit. feis 

nen afiatifhen Truppen. im Felde erfchien, hatten 
fchon die Exrzherzöge Matthias und Marimilian, Leg: 

terer uneingedenk feines böfen Feldherrnglüdes bei 

Pitſchen, fih an Gran. und einigen türkifchen Feften 

verfucht; da zeigte fih Sinan mit einem Deere, fo 
groß: als feit Suleiman keines. im Felde gefehen wor— 

den, und übergab Graf Harbe die Zeitung Raab, 

wofuͤr er ſchimpflich in Wien mit feinem Kopfe büßen 

mußte. Auch Papa fiel, und. nur die ungarifche 
Jungfrau, Komorn, behauptete den Ruhm der Unuͤber⸗ 

windlichkeit, als die feindlichen Ruͤſtungen der Fuͤrſten 

Siebenbuͤrgens, der Moldau und Walachei, mit dem 
Kaiſer im Trutzbuͤndniß, die Seiten Sinan's bedroh⸗ 
ten. Zu einem Feldzuge im Maßſtabe des geſtei⸗ 
gerten Fanatismus war bereits die heilige Fahne des 

Propheten aus Damaskus. nach Konſtantinopel ges 

beachte. worden; da ließ der. Tod des Sultans Murad 
(den 16. Januar 1595) Mohammed H Thronbeſtei⸗ 
gung unter finatsherfömmlichem Brubdermord, Sinan’s 

Abfegung. und: neue Erhebung nad) einem Aufruhr 
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der Spahi, dem Hofe zu Prag Zeit, ein’ ftärkeres Heer 
mit Hülfe der Eatholifchen Mächte aufzubringen und 

einen bewährten Feldhern aus fernem Kriegsfchaus 

platz zu berufen. Die Furcht vor einer zweiten Bes 

fagerung Wiens, welche der neue‘ Sultan und Sinan 
verfündeten, ängftigte die zu Prag und Presburg 

verſammelten Stände, und bei fühlbarem Mangel an 

erfahrenen einheimifchen Kriegshäuptern vermochten 

die fpanifchen und welfchen Räthe den Kaifer, fich 
von feinem: Oheim, Philipp II, den berühmten Karl 

von Mansfeld zum Befehlshaber feines Heeres zu 

erbitten, für welches er Verſtaͤrkung vom Papft, von 

Spanien, Polen, fogar von Schweden und den Mos⸗ 

kowiten erwartete. Philipp II, ’obgleih im offenen 

Kriege mit Frankreih und mit den Niederländern, 

entließ willfährig den Mansfeld feines Dienftes. Graf 
Karl, von der friedeburgifchen oder niederländifchen, 

Fatholifchen ‚Linie, der Sohn des; höchbelobten - Gras 
fen -Peter Ernſt J, welcher. noch im achtzigften Jahre 
mie unerſchuͤtterlicher Treue, erſt als Statthalter der 
Provinz’ Luremburg und dann nach Erzherzog Ernſt's 
Tode die hoͤchſte Würde: in den fpanifchen Niederlan: 
den bekleidete, der - Halbbruder des. proteflantifchen 
Helden und Paladins der unglüdlichen Böhmenkönis 

Hin, gebören 1543, hatte von den Juͤnglingsjahren 
an fi auf dem Kriegsſchauplatz herumgetummelt, 
war, müde des Regiments Alba's, wider feines Va⸗ 

3* | 
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ters Willen in franzöfifche Dienfte getreten, hatte. bei 

Sarnace und Moncontour als Waffengenoffe und 
Freund des alten Baſſompierre ſich ausgezeichnet; 
befiebt- am Hofe Karl IX und Heinrih II, an feis 

nen Sitten und an Fertigkeit der Sprache den ges 
bildetften Eingebornen gleich, fie übertreffend an Kennt: 

niffen. Auf des Vaters Bitten nad den Niederlanden 

heimgefehrt, hatte er als unabhängiger General in 
unzähligen Gefechten für die Krone Spanien geſtrit⸗ 

ten , fodaß fein Mame. viele Jahre durch alle Kriegs: 

zeitungen hinducchgeht; jest zmweiundfunfzig Jahre 

alt, ſtrenger gegen fi) und gegen Andere, bedeckt mit 

Wunden, von angegriffener Gefundheit in Folge der 
früheren Trunkliebe, des wuͤſten Soldatenlebens, bei⸗ 

gebrachten Giftes und buch Liebestränfe; hinkend 
auf einem Fuße, weil ihm als Süngling, dem Bes 
zauberten, ein: lebendes Thier, gleich einer Eidechfe; 

aus dem Beine geſchnitten worden war. Was ihn 

aber neben ſeiner langjaͤhrigen Kriegserfahrung dem 
Kaiſer empfahl, war die unerbittliche Kriegszucht, ein 

weſentliches Erfoderniß fuͤr das kaiſerliche, aus dem 
bunteſten Soͤldnergemiſch gebildete Heer; eine Strenge, 
die oft in Grauſamkeit ausartete, und wol haͤufig 
aus ſeiner jaͤhzornigen Natur und aus koͤrperlichem 
Unbehagen floß, wie er denn in fruͤheren Jahren 
manche raſche blutige That begangen, in Frankreich 

bei Tiſche nach einem Wortwechſel den Hauptmann 



Hermann Chriftopher von Rofwurm. 53 

Staup, einen tüchtigen Deutfchen, erftochen und 

feine zweite Frau in den Miederlanden wegen Ehe: 
bruchs mit ihrem Buhlen ermordet hatte, Jetzt nun, 

als berühmter Heerführer, auch von feinem- alten 

Dater gemahnt, nahm er um fo williger den ehren- 

vollen Antrag des Kaifers an, als er, des biutigen 

Krieges gegen Mitchriften überdrüffig, fein Gewiſſen 

ducch Thaten gegen die Ungläubigen verföhnen wollte. 

Da Rudolf von den, Über Religionsbedruͤckungen auf 
dem Reichstage zu Regensburg Elagenden, Proteftan- 
ten geringe Hülfe erwarten durfte, hatte er: den 
Mansfeld auch bevollmächtige, tüchtige Befehlshaber 

“und Kriegsleute aus den Niederlanden mitzubringen, 

und fo Fam er denn, nach: langfamer, durch Ueber: 

ſchwemmung verhinderter Reife, über Frankfurt: zu 
Anfang des Märzmonats 1595 nach Prag, auf das 
Ehrenvolifte vom Kaifer empfangen, zum Reichsfür: 
ften :erhoben und eigenhändig vom Erzherzoge Mat: 
thias mit‘ einer ſchweren goldenen Kette geſchmuͤckt. 

Langſam folgten die von ihm am Miedercheine ge 

worbenen ‚aüserlefenen Truppen, die: insgemein mit 

dem Ehrennamen Wallonen bezeichnet, obgleich nur ein 
Theil in den welſch vedenden Landfchaften heimifch war, 

damals. ihren früher. kaum gehörten, fpäter- fo gefuͤrch⸗ 
teten Namen zuerſt in - Deutfchland und - Ungarn 

verbreiteten. An: ber Spitze von: zweitaufend: Reitern 
befand ſich Adolf von Schwarzenberg, als deſſen 
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Dberfilieutenant. Hermann von Roßwurm die lang 
entfremdete Heimat wiederſah. Auch zweitnufend 

MWallonen zu Fuß unter fpäter namhaften Führern 
folgten dem Rufe Mansfeld’s, fowie ein Stab von 

bewährten Männern, willig, die in den Niederlanden 

erlernten Künfte gegen die Türken anzumenden.. Ges 
gen Ende April 1595 ging der flattlihe Zug aus 

Böhmen nah Wien, wo bie. hohen Würden bed 
Heeres bekannt gemacht wurden. Matthias, ber 

ältefte Erzherzog, follte. dem Namen nach in Unter: 

Ungarn commandiren, ber That nach aber der Fürft 
von Mansfeld; fowie in ObersUngarn dem Erzherzog 
Marimiliaon Teuffenbach zur: Seite ftand, Ein maͤch⸗ 

tiges Heer flo um Wien zufammen, bdreigehntaufend. 
Mann zu Roß und einundfunfzigtaufend zu Fuß, 
geführt von den edelften deutſchen, ungarifchen, boͤh⸗— 

mifchen und. italienifchen« Herren; die Staliener unter 
Don Francesco Aldobrandini, Giovanni de Medici, 

Vincenz von Gonzaga und dem Herzog von Mantua ; 
die Ungarn unter Nicolas: Palfy: und Franz Nas 

dasdy; unter namhaften Führen das Aufgebot der 
öftreichifchen Erblande, ſo auch eine gute Zahl aus 
den fränkifchen, fchwäbifchen, bairifchen und fächfifchen 

Kreifen. Ungefäumt trat Mansfeld, dem aud) fein 

Bruder, der Heichtfinnige, :dem Spiele und 'böfen 
Haͤndeln ergebene Baftard, mit: „einem Pferde und 

einem vitterlichen Kleide“ fi anſchloß, mit Alles 
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beugender Energie fein hohes Amt an, zu welchem 
er, eine aus fo ‚vielen Nationalitäten vermittelte Per- 

ſoͤnlichkeit, — er teug aber die prächtige Tracht ber 
Ungarn — ganz eigends gefchaffen war. Die zucht- 

tofen Haufen erbebten vor. feiner Strenge; als beim 

Auszuge unbezahlte Regimenter durch ihre drei „Am: 

baffaten‘ wiederholt trogig Geld foderten, mußten 

biefe um ihr Leben würfeln, und der, welcher den 

beften Wurf gethan, bie Kameraden ohne Verzug 

aufknuͤpfen; die Meuterer. verſtummten, als ber 
entlaflene Henker die Kunde ins Lager brachte. Nach 
neuer Kriegskunft, die er den Römern entlehnt hatte, 

fie Mansfeld- fogleich ‚bei Wisfelberg ein feſtes La= 

ger abſtecken und mit Wällen nnd Gräben mehre 

Meilen weit umgeben; fein Beifpiel, indem er: felbft 
zu Pferde Fafchinen herbeitrug, wirkte fo mächtig auf 

das Heer, daß die vornehmften Herren, wie der Mark- 

geaf von Burgau, aus erzherzoglihem Blute, den 

Spaten rüftig handhabten und ferbft fechshundert 

Weiber des Lagers, unter ihnen manche Edeldame, 

emfig arbeiteten. Freilich hatte der Feldherr Eine, 

die fich weigerte, mit gebundenen Händen bis zur 

Hälfte eingraben, "und. einen ungarifchen Weiter, 
der, folcher Bauernarbeit. fich fchämend, das Reisbün- 

del fortgeworfen, auf der Stelle an den nächften 

Baum henken Laffen. So entftand in wenig Tagen 

ein, einer feſten Stadt ähnliches, Lager für achtzig⸗ 
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taufend Mann, in welchem Mansfeld die Ankunft ber 

Hülfsteuppen erwartete; in demfelben, ſowie ringsum, 

waltete fo gefegliche Ordnung, daß die gemähten 

Garben unberührt .auf dem Felde fanden und bie 
Zandleute und Krämer furchtlos ihre Waaren ‚und 
Lebensmittel auf dem Lagermarkte gegen baar Gelb 
ausboten. Um den Muth ber neuen Kriegsleute zu 

erproben, ließ Mansfeld von verkleideten Türken 

Scheinangriffe auf Feldwachen und Schanzen machen, 

und fchlug diejenigen in Eifen, welche fich zaghaft 

bewiefen. So bereitete er, als das Heer zuſammen⸗ 
gekommen, und er, zu Anfang Suni, in auf gleicher 

Weiſe befeftigtem Lager. weiter bis Komoren gerücdt, 
über die Donau gefegt war, in geheimnißvoller Stille 
feinen Anfchlag auf die Hauptfefte Gran vor, zu 
deren Erſtuͤrmung er viele Hunderttaufend Reisbuͤndel 

an dem Ufer der Donau zufammengebracht hatte, 

und erfchien plöglich, während die wachfamen Tuͤr⸗ 

£en, duch Din= und Hermärfche ficher gemacht, für 
Raab forgten, mit allem nöthigen Belagerungsgeräth 
am erften Juli vor Gran. Schon einen Monat 
ftand das Eaiferliche Heer vor der ftarfen Feſte, und 

Mansfeld hatte alle Belagerungskünfte, Belchießung, 

Stürme, auch die Petarde, eine den Türken noch uns 

bekannte Erfindung des niederländifchen Krieges, vers 
ſucht; feine Wallonen, bie unterdeß herbeigefommen, 

nachdem fie im Innern Deutfchlands auf dem Durch⸗ 
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zuge gleich einem Feinde wegen ihrer Mord- und 

Plünderungsfucht gehütet waren (bewaffnete Buͤr— 
ger begleiteten fie in gewiſſer Entfernung von Stadt 

zu Stadt, dann fchiffte man fie auf der Donau ein, 
und ‚dennoch enthielten fie fich felbft in der Nahe 

des Eniferlichen Wiens nicht der ärgften Gemwaltthaten), 

hatten unter Schwarzenberg, Dbernprud und Roß— 

wurm ſich bereits den Zürken furchtbar gemacht, als 

Sinanpafcha, mit der heiligen Fahne aus der Wa: 

lachei umgewandt, mit zwanzigtaufend Osmanen zum 

Entfag ber belagerten Feſte erfchien. Ungeachtet der 
erfchöpfendften Anftrengungen Mansfeld’s, der überall 

durch Beifpiel, Rede und That die Seinen ermun= 
terte, waren erft wenig Außenwerke gefallen, dagegen 

auch das chriftliche Lager durch fiebenzehn aufgewor- 

fene Schanzen vertheidigt, die der Fuͤrſt faft allnächt: 
lich felbft befuchte. Am 4. Auguft 1595 faß Mans: 

feld bei Zafel in feinem Zelte, als ihm das Andrin- 

gen der Türken gemeldet wurde; augenblidlich fprang 
er auf mit den Worten: ‚wenn nicht hier, werde 

ich in dem Lager der Feinde ſpeiſen“, ließ einen un 

garifchen Reiter, welcher mit dem Rufe: „Chriften, 

alle todt!“ durchs Lager jagte, mit Stiefel und 

Sporn an den. nächften Baum henken und flellte 
unter frommer und ermuthigender Anrede die ©ei- 

nen in Schlachtordnung. An Adolf von Schwarzen: 

berg, welcher mit feinen auserlefenen Reitern feitwärts 
3** 
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vom andringenden Türkenheer zwifchen dem Strazſa⸗ 
berg und dem Georgenfelde lag, ſchickte er den wohl: 

beredten Nikolaus Gabelmann, welcher als Gefchicht- 
fcehreiber dem Feldzuge beimohnte, jenen zum unge 

fäumten Angriff mahnend. So wurden die Türken 
von zwei Seiten furchtbar bedrängt -und unter dem 

Berluft von viertaufend Mann und angefehener Pa- 

fhas in. wilde Flucht geworfen. Die aufgelöften 

Scharen, fo viel ihrer entronnen, flohen mit der 
großen Kanone von MWaradin, dem Andenken ber 

‚Siege Soliman’s, auf der Straße von Ofen, und 
ließen ihre Lager, reich an orientalifcher Herrlichkeit, 

im Stich, welches Roßwurm, Schwarzenberg’s Oberft: 

lieutenant, über das Gebirge marfchirend, am Abend 
einnahm. Mansfeld behielt nur die erbeuteten Feldzei- 

chen und die Kanonen für fi und nahm auf Bit: 

ten bes Heeres des DBeglerbeg Prachtzelt als Ehren: 
gefchent. Aber Trauer und der härtefte Verluſt für 
die Chriften reihte fi) an diefen Sieg, mit deffen 

Kunde Mansfeld feinen Neffen nah Prag abgefchickt 

hatte. Erhitzt von der Arbeit der Schlaht — er 

hatte dreimal die Pferde gewechfelt — heifer durch 
unaufhörlihes Commandiren, Zurufen, Anorbnen, 

erfchöpft, dachte der Feldhere ſich an Trauben und 

Melonen zu erquiden, trank dazu jählings und viel, 

und ward gleich darauf von einem heftigen Fieber 

und der Ruhr ergriffen. Nichtsdeſtoweniger feste ee 
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die Belagerung der täglich mit funfzehnhundert Ka- 
nonenſchuͤſſen geängftigten Stadt fort, mußte fich 
aber auf Rath der Aerzte und das Zureden der Ober: 

fien bei zunehmender Schwäche in einer Sänfte nad) 
Komorn tragen laſſen; wenige Stunden vor feinem 

Tode, ben vierzehnten Auguft, erfreute ihm, der im 
finnverwirrenden Fieber nur immer nach Gran fragte, 

die Kunde, daß am dreizehnten die MWafferftadt, vor: 
züglih duch den freudigen Muth der ſchwaͤbiſchen 
Knechte, unter dem Markgrafen von Burgau, er: 
flürmt fei. Der einbalfamirte Leichnam des Helden, 

den ber Himmel den Sünden feines Vaterlandes nicht 
länger gönnte, ward nad Zuremburg zum greifigen 

Bater gebracht und im dortigen Erbbegraͤbniß beige: 
fest; ihm folgte bald der Baftarbbruder, deffen genin- 

len Soldatengeift ein mwüftes Leben noch verhülfte. 

Matthias, der Erzherzog, als Oberfeldherr auf 

die Nachricht von der gefährlichen Krankheit Mans: 

feld’ 3 aus Mien ins Lager geeilt, umritt mit Ber: 
mwunderung und Lob die Befeftigung deffelben, und 

fand zwar. ungeheuchelte Klage bei den Beſſern über 

den Verluſt des Fürften, befaß aber felbft nicht bie 
Eigenfchaften, die firenge Kriegszucht Mansfeld’3 zu 

behaupten, daher in wenigen Tagen der alte Trotz, 
Meuterfinn und die mit Mühe gezähmte Raubfucht 
wieberermachten. Deffenungeachtet genoß die Chris: 

ftenheit noch die Frucht von Mansfeld's Feldherrn- 
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geſchick: Stadt und Schloß Gran, feit zweiundfunf: 
zig Sahren in der Gewalt der Türken, ergaben ſich 
gegen freien Abzug der Beſatzung mit Weib und 

Kindern, nach langem Capitulationsgezaͤnk mit Niclas 

Palfy am 2. September; die deutfchen Soldaten 

verftümmelten in roher Zerftörungstuft die Alterthuͤ⸗ 
mer, felbft die Bilder, welche die Ungläubigen in fo 

‚ langem Befige geſchont hatten, und beſudelten das 

ſaubere Schloß. Nach Grans Fall folgte, gewonnen 
von den Italienern, Wiſſegrad und Waitzen, ſo— 

wie mehre Burgen an der kroatiſchen Grenze; da 
jedoch die boͤſe Jahreszeit hereinbrach, die Italiener 
und die Reichsvoͤlker nach Haufe begehrten, die Wal: 

(onen, mit Mühe durch Schwarzenberg befänftigt, 

um Gold meuterten, entfagte der Erzherzog dem 

hochftrebenden Plan auf Dfen, entließ die mit Sor— 

gen bezahlten NRegimenter bis auf die Befagungen 

und Eehrte im Bewußtſein eines ruhmvollen Feldzu- 

ges mit feinen Oberften im November nah Wien 

zurüd. | | 

Aber die Ereigniffe des nächften Jahres demuͤ— 
thigten wiederum die flolzen Erwartungen der Chris 

fien und lehrten, wieviel ein Mann, wie Mansfeld, 

werth fei. Mach des alten Sinan Tode entfchloß fich 
der Padiſchah felbft zu Felde zu ziehen, vermaß fich, 

die Stadt des „deutſchen Königs’ zu belagern, umd 
wählte zu feinem Begleiter den Sultanslehrer Seaded⸗ 
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din, der jegt gleichen Ruhm im Kriegsrath, wie früher 

im Divan erwarb. Erſt mit dem Herbſt erfchien 

das osmanifche Heer an der Donau, als bereits die 

Chriften, nicht die fchnelleren, obgleich dem Kriegs: 

fchauplag benachbarter, einiger Erfolge fih rühmen 

konnten. Weil das immer heilloſere Zerwuͤrfniß der 

kirchlichen Parteien Deutſchlands den Erzherzog Mat: 
thias feſthielt, hatte Kaiſer Rudolf, nachdem er zeitig 

fuͤr die Ergaͤnzung des Heeres geſorgt und maͤchtige 
Beihuͤlfe auf dem Reichstage und den Provinzialta- 

gen in den Erbftaaten erlangt, die Führung deffelben 

feinem jüngeren Bruder Maximilian übertragen, und 
durfte auch des Zuzugs Sigmund’s, des Fürften von 

Siebenbürgen, gemwärtig fein, welcher auf einem Be- 

fuhe in Prag das. Schug: und Trugbündniß eben 

erneuert. Mit dem Beiftande der, auch diesmal zum 

Anfhlug an die Mehrheit der Neichsftände gezwun⸗ 

genen, Proteftanten ward das Heer, das im Juli an 
Ungarns Grenzen zufammenfloß,, auf vierundzwan⸗ 
zigtaufend zu Roß und fiebenundvierzigtaufend zu 

Fuß berechnet, und erreichte zu Anfang Auguft 1596 

— Schwarzenberg, Generaloberft, war fehon im Juni 

ind Feld gerückt, und Roßwurm als Oberft und Re: 

gimentsführer, war gleichzeitig mit feinen neu Gewor⸗ 

benen aufgewefen — das von den Türken verlaffene 
MWaigen. Zwar war Ofen auch diesmal das Haupt⸗ 
ziel chriftlicher Waffen; aber das nähere Hatwan lockte 
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zur Erſtlingsunternehmung und fiel, hart bedrängt 
und muthig vertheidigt, nicht durch Eunfimäßige Ber 
Lagerung, fondern durch einen Angriff aus dem Steg: 

reif. Als nämlich zwei gemeine Soldaten am 3. Sep⸗ 

tember, Reifig zu fuchen, ſich bis unter die zertruͤm⸗ 
merten Mauern gewagt hatten und eine unbefegte 

Stelle bemerkten, riefen fie andere Kameraden herbei; 

die DOberften Trezka und Roßwurm ftellten fih an 
die Spige des Eühnen Anfchlags, erftiegen zuerſt die 

Truͤmmer und eroberten nad einem vierftündigen 
MWürgen, in mwelhem die Wallonen mit den Deut: 
fchen in den ausgefuchteften Martern und Graufam: 

feiten, nicht gegen die Befagung allein, wetteiferten, 

den wichtigen, - mit fehöner Beute. angefüllten Plag. 

Aber ihre Unmenfchlichkeit wurde bald darauf an ihren 
Kriegsgefährten gleih ſcheußlich vergolten; beflügelt 
durch) Rachbegier, flürzte das ganze osmanifche Heer 

am einundzwanzigften September auf Erlau, als 

kaum Wilhelm Trezka, Niary Paul und der Graf 
von Thura zur Uebernahme des Befehls fich hinein- 

geworfen, während Marimilian, unfhlüffig, über 

Waigen an die Donau zuruͤckging. Am fiebenten Tage 
der Beſchießung zogen fich bie Vertheidiger aus der 
brennenden Stadt in die Burg; da zwang die Meu- 

terei der MWallonen den mwadern Böhmen, welcher 
fußfällig die Seinen zur Standhaftigkeit mahnte, zur 
Uebergabe; die Befehlshaber wurden als Geißeln im 



Hermann Ehriftopher von Roßwurm. 63 

türkifchen Lager aufbewahrt; die ungetreue Beſatzung 

dagegen, ungeachtet ihr der Sultan ‚beim Pferde, 

das er ritt, und beim Säbel, mit dem er umgürtet 

war”, Sicherheit zugefchworen, bei fünfthalbtaufend 

Mann, zur Strafe des in Hatwan Begangenen, ges 

fchunden, entmannt oder fonft unter finnreichen Mar: 

tern getödtet. So fiel Erlau, ein ftattliher Biſchofs⸗ 

ſitz, vom großen Suleiman vergeblich belagert, am 
13. October. Auf die von Trezka gefendete Schrek⸗ 
Eensnachricht war Marimilian, fo raſch es in fpäter 
Sahreszeit und bei dem ungeheueren Seergefchleppe 

gefchehen Eonnte, zum Entfaß aufgebrochen, hatte den 

- Schwarzenberg vorausgefchidt, der Vereinigung mit 

dem Deere des Fürften von Siebenbürgen gemwärtig; 
aber fhon am 15. Detober brachten des jüngern 

Palfy's Leichte Reiter die Zrauerfunde von Erlau in 
das langfam fortrüdende Lager. Marimilian, von 
Scham und Berdruß erfüllt, entfchloffen, entweder 

Erlau wiederzuerobern oder den Sultan in offes 
nem Felde aufzufuchen, vereinigte am 18. October 

um Kaſchau ſich mit Sigmund, mit dem Heer Teufs 

fenbachs und dem ungarifchen Aufgebote unter Palfy, 

ſodaß das chriftlihe Heer, nad) mittlerer Angabe, 
funfzig bis fechzigtaufend Mann zu Fuß und zu Roß—⸗ 

mit 95 Kanonen, ausmachte, und kam am 22. Dcto: 

ber nach SKerefztes, wo Roßwurm, jest General 
wachtmeifter, mit leichter Reiterei vorausgefendet, eine 
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fichere Lagerftätte erfpäht und nach moderner Kunft 
abgeftet hatte. Hier nun, in der Nähe von Erlau, 

wo die Zagywa, ehe fie fich in die Theiß ausmündet, 

fi) in Sümpfe verbreitet, ward drei verhängnißvolle 

Tage hindurdy mit unerwartetem, faſt raͤthſelhaftem 

Erfolge geftritten. 

Den Schlachtreigen eröffnete am 23. October Rof: 
wurm, welcher den Dſchaafer-Paſcha, den Berfchnit: 

tenen, als er, über die Furth des Fluffes fegend, die 

ChHriftlichen zu überfallen gedachte, in einem heißen 

Treffen, verftärkt durch Schwarzenberg mit der öfl- 
reichifchen Neiterei, duch Palfy und Siebenbürger, 

zuruͤckſchlug, ihm jenfeitd3 des Sumpfes verfolgte und 

drei und vierzig Kanonen abnahm. rfchredt durch 

den Verluſt, neigte der junge Sultan fih zum Rüd: 

zuge, und nür der feurigen Beredtfamkeit und den 

‚Borwürfen des Chodfcha (Sultanlehrers) gelang ed, 

den Padifchah bei der heiligen Fahne zurüdzuhalten 

und ihn zum Aufbruch aus Erlau gegen das chrift- 

liche Lager zu bewegen. Hier hatte der erfte Sieg 

die Gemüther fo freudig geftimmt, . daß der junge 

Fürft von Siebenbürgen mit Mühe verhindert wurde, 

das vorrüdende Hauptheer der Osmanen, 150,000 
Mann ftark, nicht jenfeit der Zagywa aufzufuchen. Ehe 

noch am 24. October die Ehriften ſich in ihrem zweis 

ten Lager, näher an Kerefztes, befeftigt, wurden fie 

durch die Türken, welche daſſelbe zu umgehen dach— 
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ten, zur zweiten Schlacht genoͤthigt. Marimilian; 
die forglichften Anftalten treffend, ftellte das ganze 

Heer in Schlachtordnung; die. beiden Feldmarfchälle, 

Schwarzenberg und der alte Teuffenbach, die Furthen 

befegend, trieben nicht ohne Berluft die Gegner zus 

ruͤck, hielten aber auf Marimilian’s Gebot in ber 

Berfolgung inne. Kaum eine Viertelmeile entfernt 

und durch den feichten, jedoch fumpfigen Fluß getrennt, 

aus dem beide Deere tränkten, fanden in der Nacht 

vom 25. zum 26. Detober beide Lager in ihrer gans 
zen Ausdehnung einander gegenüber. Für der Chris 

ften Sicherheit forgte der Generalwachtmeifter ducch 

fleißige Runden; Schwarzenberg verkündete allen 

Hauptleuten den Plan der auf ben folgenden Tag 

unausbleiblich anberaumten allgemeinen Schlacht. In 

ber Frühe des 26. Octobers, als die Ausrufer den 

großen heiligen Kampf ausgerufen, zogen, der Sultan 

bei der Fahne des Propheten in der Mitte, bie 

Weſſire, die Beglerbege auf die Flügel vertheilt, ber 
Chodfha mit den SHeeresrichtern dem kampfunge⸗ 

wohnten Padifhah zur Seite, die Osmanen gegen 
die Furth, unter wilder Schlachtmuſik, damit fie bie 

Feinde nicht zu überrafchen. ſchienen, unter fanatifcher 

Ermunterung der Befehlshaber. Der Erzherzog, den 
Himmel um Sieg anflehend und erhebende Worte 
an die Seinen richtend, vertraute: das Lager zahlreis 

hen Huͤtern, folgte im Mittelpunkt der Aufftellung, 
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während Schwarzenberg und Palfy bie erfte Linie 

bildeten und Zeuffenbach den Nachtrab befehligte. Als 

ein großer Theil der) Türken dieffeit des Sumpfes 

fi) befand, brach — es war fhon Nachmittag — 

Schwarzenberg mit Ungarn und Deutfchen. auf fie 
ein und trieb, ohne Verluſt feinerfeits, die Heruͤber⸗ 
gekommenen, ihnen ihr fümmtliches Geſchuͤtz ab: 

nehmend, in die Flucht, ſodaß rathlofe Verwirrung 

die jenfeit Vordringenden ergriff und der Sultan 
felbjt fich in den Rüden feines Heeres begab, in. das 

Belt. der Mute ferrika. Ein glänzender Sieg war 

gewonnen, hätte Marimilian den Auffoderungen ju⸗ 

gendlich erhigter Dberften, zumal Sigismunds, wider: 

ftanden, bei finkender Sonne die Gefchlagenen nicht 

jenfeit. des Sumpfes zu verfolgen. UWeberftimmt duch ' 

ihre Mahnungen, gab ber durch das Schlachtenglüd 

befonnen. gemachte Oberfeldherr nach; die chriftlichen 

Haufen. ftürmten ordnungslos, da auch Schwarzen: 
berg’3 Anfehen. an der Beutegier der Deutfchen fchei- 

terte, auf das. osmaniſche Lager, zerſtreuten fich, nach: 

dem fie die Wache bis an den Rand bes Walles 

gejagt, in den. weiten Räumen, überließen fich blinder 

Habfucht, beraubten die reichen. Gezelte des: Sultans 

und der Weſſire, während hier und da noch einzelne 

Rotten der Tuͤrken, Stallleute, Kameeltreiber, Köche 

fih) zur Wehre . festen. . Schon pflanzten die Deut- 

fhen Hellebarden und Spieße vor einzelne Zelte, um _ 
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fie ihren Dauptleuten zu bewahren ; ſchon war. Niary 

Paul duch einen Sachſen aus Dalle feiner Ketten 

erledigt, und ſchon tanzten Ungarn und Deutfche in _ 

wilder Siegesfreude um die erbrochenen. Schagfiften, 

unter wilden Gemegel Wehrloſer; Marimilian, zus 

ruͤckgeblieben, eiferte vergeblich gegen die Zuchtlofen, 

als ſich plöglih die Scene furchtbar änderte. Der 

Chodſcha rief mit Sprühen aus dem Islam ben 

Padiſchah, welcher im Mantel des Propheten nieder: 

gefauert hinter dem Lager Gebete murmelte, neuen 

Muth in die Seele; der Weſſir Gicala brach mit 

den Reitern aus dem Hinterhalt. hervor und überfiel 
im Sturm bie Siegesfichern, Beutebeladenen, welche 
vereinzelt, feftgehalten in den Zeltgaffen, über die Zelt: 
ſtricke ſtuͤrzend, keinen MWiderftand zu leiften vermoch⸗ 

ten. In einer halben Stunde waren 20,000: chrifts 
fiche Reiter zerfprengt, in die Flucht gejagt, und ber: 

felbe panifche Schrecken, welcher den rechten Flügel 

ber Tuͤrken, zumal bie Afiaten, mit dem Großweſſir 

in die muthlofefte Flucht gefihlagen ‚hatte, lag jest 

urplöglich auf dem chriftlichen Heere. Marimilian, 
fi) mit gezogenem ‚Degen den Fliehenden entgegen: 

werfend - ward in der Flut fortgeriffenz gleich feucht 

los ſtemmte ſich Fürft Bernhard von Anhalt mit 

oberfächfifhen Reitern, Brandenburgern und Pom⸗ 

mern. dem Andrange entgegen; mit einbrechender 
Macht bebediten.die Fliehenden, ihr Lager aufgebend, 
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weit die Straßen in allen Richtungen, zumal auf 

Kafhau. Teuffenbach allein blieb, da die Türken 

ihrerfeits, bei dem Meichen des einen Flügels, 

ihres Sieges nicht ſicher, an das Verfolgen nicht 

dachten, im chriftlichen Lager zu Nacht, und brach 

in ber Frühe unverfehrt mit feinem Gepäde nad 

Kafchau auf, wo die Feldherren, entblößt und bes 

fhämt, ohne Heer ſich zufammenfanden. Weber Xo: 

kay und Warasdin eilte Siegmund in die Heimat; 

Kofaden, Haiduden und Bauern plünderten das chrift- 

liche, Zataren das verlaffene türkifche Lager. — So 

war der Ausgang der Schlacht bei Kerefztes oder Erlau, 

wie fie. die Türken nennen, und fie dem Siege Su: 
leiman’s bei Mohats an die Seite ftellten, fobald fie, 

zur Befinnung gekommen, die Größe ihres unverhoff: 

ten Glüdes erkannten. Die Zahl der erfchlagenen 

Chriften läßt fi nicht genau ermitteln; fie ſchwankt 

zwifchen 20 und 30,000, unter ihnen treffliche Mänz 
ner, zwei Herzoge von Holftein, viel edle Böhmen, 

MWeftfalen, Baiern, Franken, Schwaben und Sach 
fen. - Der Kriegsneuling Mohammed, ein fo zweideu: 
tiger Sieger, wie unfer Friedrich bei Mollwis, 309 

unter Jubel und religiofem Gepränge - über Belgrad 
nah Stambul; die afiatifchen Flüchtlinge dagegen, 

mit öffentlicher Schande gebrandmarkt, wurden : die 

fucchtbarften Rebellen des Reiche. Der Erzherzog, 

der bitter Getäufchte, ohme Heer und Geräth, gab 
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jede Unternehmung für den Winter auf und ging 

am Ende des Novembers nad) Wien, wo er Schwars 

zenberg, ‚den Markgrafen von Burgau, den Rofs 
wurm, welchem als General: Wachtmeifter in ber 

Schlacht keine Gelegenheit fich hervorzuthun geblieben 

war, ſchon anttaf und fi mit ihm fogleih nad) 
Prag zum Kaifer aufmachte. Nikolaus Gabelmann, 

ber beftellte Gefchichtfchreiber des Eniferlichen Krieges, 

tonnte feinem gelehrten Deren, welcher während bes 

fhon 5 Jahre dauernden Kampfes mit »keinem Schritt 

feine Laboratorien, Sternwarten, Bildergalerien , 

Marftäle und? — Frauenzimmer auf dem Hrabfchin 
verlaffen hatte, den erwünfchten Siegesbericht nicht 

abftatten; von feiner Wißbegierde zu tief im fo ge 

fährlihe Studien hineingetrieben, warb er feit der 

Schlacht von Kerefzted vermißt und ſtarb in feinem 
Berufe ald Hiftoriograph. 
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Viertes Capitel. 

Adolf von Schwarzenberg's Thaten und Ende. Der Herzog 
von Mercoeur in Ungarn. Roßwurm vor Stuhlweiſſenburg 

und Kaniſcha. — 1604. 

Schwere Sorge — das Erzhaus nach dem 

Misgeſchick des Feldzugs von 1596, in welchem nur 

Englands Königin folgerecht einen Gewinn der pro— 
teftantifchen Partei erkannte. SKaiferlihe Schreiben 

voll Jammergeſchrei und Eläglicher Bitten, unmürdig 

des Reichsoberhaupts, gingen von Prag aus, um 

die, grade damals fo gefährdeten, Lütherifchen Stände 

zu neuer Beihülfe zu bewegen. Aber langfam und 
unzureichend war die Hülfe, welche die ftumpfen, für 

die Gefahr der . Chriftenheit gleichgültigen Deutfchen 

zufammenbradhten; zur Schande des männerflolzen 

Baterlandes mehrten fich daher die Frembdlinge, „bie 

Welſchen“ im deutfchen Kriegsrath und Lager. Selbft 
viele abenteuernde Franzofen, zu Soldaten gebildet in 

den greuelvollen Bürger: und Religionskriegen, bie 

nad) Heinrich’8 Webertritt zur vechtgläubigen + Kirche 

ihrem Ende ſich neigten, zogen mit MWallonen und 

Niederländern als bedenklihe Kampfgenoffen nach 
Ungarn. Gleich fpät langte der Serdar Mohammed 
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Saturdfhi im. der. firmifchen Ebene an, als Totis 

durch. eine Petarde, — eine den Osmanen noch un: 

bekannte Erfindung — erobert war, und Marimilian, 
wiederum Oberfeldhere, doch ohne den wadern Zeuf: 

fenbah, den der Tod hinmweggeriffen,. Papa erobert 

hatte. Den Roßwurm, Oberft eines Regiments, fin⸗ 

den wir überall an den gefährlichiten Poſten, ohne 
daß feine Perfönlichkeit beftimmter heraustrat; vor 

Papa: ward, er beim Sturm am 17. Auguft durch 
einen Schuß verwundet. Marimilian gab die Bela⸗ 

gerung von. Raab — feit Jahren ein Hauptziel Eais 
ſerlicher Anftiengung — auf, als der Serdar, nach—⸗ 
dem er Totis weggenommen, Waigen bedrohte, und 

zog fih, nah Waitzens Falle, furchtfam auf bie 

Snfel von Komorn zuruͤck, nach dem Vorbilde Mans: 

feld’8 und auf den Rath Georg Botta’s, des beruͤhm⸗ 

teften Steategen und Mititairfchriftftellers, den wir 

als, Gegner Roßwurm's bald Eennen lernen . werben, 
fein Lager an. den: Eden mit 4 Kaftellen verfehend. 
Drei Tage hinduch (Mitte November) beftürmte der 
Serdar bie Eaiferlichen Linien, blutig zuruͤckgeſchlagen, 
zumal durch die Tapferkeit der Ungarn, der Generale 
Seiffeid Colonits, Palfy, fowie Schwarzenbergs 

deutfcher Reiter, und durch. eine Meuterei der Jas 

nitfcharen -geängftigt, Teitete der Serdar trügliche Fries 
densunterhandlungen ein und vertheilte darauf feine 

europäifchen Truppen in bie Winterquartiere, weshalb 
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auch Marimilian, froh in diefem Jahre, als bie 
- Welfchen feinen Kriegsrath bildeten, wenigſtens das 

Heer erhalten zu haben, nad Entlafjung befjelben 

auf Wien und Prag zuruͤckging. — Als noch die 
deutſchen Stände, unter vergeblicher Vermittlung des 

Erzherzogs Matthias, zu Regensburg tagten, gewann 

der Feldmarfchall Schwarzenberg duch Kühnheit und 

Kriegsliſt einen. Vortheil, welcher den Kleinmuth der 

Eaiferlichen Hauptleute, den fie feit 2 Jahren aus 
Ungarn heimgebracht, mächtig. beflügelte; wir meinen 
die. in der Militairgefchichte jenes Jahrhunderts denk: 

würdige Eroberung der Hauptfefte Raab. Schon in 
dem gewöhnlichen Winter: Kriegsrathe zu Prag war 

der Anfchlag gefaßt und vorbereitet worden, jenes 

Bollwerk der Chriftenheit duch Anwendung von 

Petarden wiederzugemwinnen; doch hatte Schwarzen: 

berg's Eifer bis auf die erften teodenen Wege des. 

Srühjahres warten müflen, um die .berühmtefte That 

feines Feldherrnlebens auszuführen. Durch Spaͤher 

und. Leberläufer genau vom Zuftande ber Feftung, 
der Fahrläffigkeit der Beſatzung unterrichtet, welche 

aus Geringfchägung gegen die chriftlichen Waffen ſich 

oft an ihren Herd nad Ofen, Fünfficchen, Stuhl⸗ 
weiſſenburg zerftreute, brach Schwarzenberg mit. dem 

auserlefenften Fußvolke, mit Wallonen, Franzoſen, 
Deutfchen und zweitaufend Neitern von Komorn am 
27. Mai 1596 auf, ging in der größten Stille über 
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die Donau und fam am 29. drei Stunden vor Tag, 
als, wie aus Begünftigung des Himmels, der helle 
Mond fih in Wolfen hüllte, vor Raab an. Da 

bereit vorher die Rollen genau vertheilt waren, welche 

jede Truppe übernehmen follte, die geringe Wache 
am Thore der Rüdkehr der nah Mundvorrath aus: 

gefandten Gefährten gemärtig war, Hufaren für die 

vorausgefprengten Begleiter des ihnen auf dem Fuße 

nachfolgenden Transports fih ausgaben,, gelang es 

einem waghalfigen Sranzofen, deren vielen man bei 

der Unternehmung, gleichſam ald enfans perdus, die 

gefährlichften Poften übertragen hatte, unter der Be: 

thörung der Thormannfchaft, — die Zugbrüde war 
nicht aufgezogen, — durch die nahe angebrachte und 

angezundete Petarde das Thor zu zerfchmettern. Un 

geachtet aber das eindringende Fußvolk fogleich fich aller 

Hauptpläge der Stadt bemächtigte, Eonnten bie auf: 
gefchredten Türken dennoch erft nach einem dreiftün- 

digen moͤrderiſchen Kampfe, und als Palfy auf 

Schwarzenberg's Geheiß die abgeſeſſenen Reiter in die 

Stadt gefuͤhrt, uͤberwaͤltigt werden. Der Paſcha 

ſelbſt fiel in verzweifelter Gegenwehr; nur fünf Ent: 
rinnende meldeten den Verluſt nach Ofen. Wie die 

chriſtlichen Fahnen auf den leichenbedeckten Baſtionen 
flackerten, „kraͤhte““, fo glaubt die Volksſage bis auf 

diefe Stunde, „ber eiferne Hahn auf dem Thurme“ 

und erfüllte die fpöttifche Prophezeiung der Türken. — 

Hiftor. Taſchenb. IX. 4 
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Mit der glüdlichen Zeitung eilte Herr Chriftoph von 
Buchhain nad) Prag, fand aber den geheimnißvollen 

Kaifer zu feinem Exftaunen ſchon von allen Einzel: 
heiten unterrichtet, wol weil ihm ber Franzofe Vobe— 

court, der bie Petarde angehängt, zuvorgefommen. 

Rudolf, im Gerücht allerlei finnreicher Künfte, rühmte 
fi) einer Zelegraphie mittels des Magnets und 

zweier, befonders zugerichteter Spiegel, durch welche 

ihm Schwarzenberg das Gelingen noch in der Mond 
nacht berichtet hätte. — Deutfchland und die ge— 

fammte Eatholifche Welt jubelte über die Eühne That, 

und Schwarzenberg's, des zum Ritter Gefchlagenen, 

in den Grafenftand Erhobenen und reich Befchenkten, 

Name war in Aller Munde. Roßwurm befand ſich 

weit von ber ruhmvollen That, auf Werbung, wie 

gewöhnlich, am die Grenze von Deutfchland beordert. 

— Wiederum erft im Herbfte waren die beiderfeiti- 

gen Heere auf dem Kriegsfchauplage beifammen; Erz. 

herzog Marimilian befehligte in Siebenbürgen, wo 
man böfer Sinnesänderung gemärtig fein mußte 
und der Serdar feit October Warasdin belagerte; 
Matthias machte fich gleichzeitig an die Umſchließung 

von Ofen, um durch die wichtigfte Eroberung das 
fo glüdtich begonnene Fahre zu ſchließen, zumal ba 
die neuen Regimenter unter Roßwurm, Heinrich von 

Dbernprud, einem mannhaften Wallonen, Graf 

Karl von Su und andern tüchtigen Oberſten her 
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übergefommen "waren. Aber beide Unternehmungen, 

erfoßglos, wurden, nach gleicher Dauer, an bemfelben 

Tage aufgegeben. Bereits hatte das Faiferliche Heer 
die Waſſerſtadt imd dem Gerhardsberg erobert und 
die Standhaftigkeit des Befehlshabers von Dfen er: 

fchüttert, Roßwurm feine Tüchtigkeit von Neuem bes 

währt, als unaufhörliche Stürme den Erzherzog noͤ— 

.thigten, die Belagerung. aufzugeben, und er am 

3. November den Rüdmarfh auf Gran antrat. Der 

Serdar Saturdſchi büßte den vereitelten Feldzug mit 

dem Kopfe, wogegen den Erzherzog fein Eaiferliches 

Blut und die Milde hriftlicher Sitten ſchuͤtzte. Fries 
dbensunterhandlungen, welche der neue Großmweflir 
Ibrahim anknuͤpfte, laͤhmten den erften Schwung bes 
Beldzugs des Jahres 1599, und wieder erit im fpa- 

ten Herbfte ftanden beide Lager zwifchen Gran und 

Dfen einander gegenüber. Unterdeß freifende Zataren 

weit und breit das Land verwüfteten, hielt fich 
Schwarzenberg, unbewegt durch die Bitten und Vor: 

wuͤrfe der ungarifchen Magnaten, in feinem, nad) 
Mansfeld's WBeifpiel, wohlverfchanzten : Lager, ent— 
fchloffen, nichts ohne des Erzherzogs Befehl zu thun; 

und fo Eehrten, nach einem thatenlofen Feldzuge, die 
Einen nah Gran, die Andern nad) Belgrad zurüd. 

Aber denkwürdigere Begebenheiten, zur Freude und 

zum Leid, zu Ehre und zu Schimpf der Chriftenheit, 

brachte das Jubeljahr 1600, auf Geheiß Clemens VIII 
4 * 
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feierlich begangen; altberuhmte Helden erlagen theils 
natürlichem, theils duch unerhörten Verrath bereite 

‚ tem Gefchide, und neue Namen erfchollen, zu Eurzem 

Slanze, auf dem Schauplage eines feit acht Jahren 

geführten mörbderifchen Krieges. Nikolaus Palfy, ber 

Schreden der Osmanen, endete, aus dem Kriegsrath 

von Wien zurüdgekehrt, fein fturmbemwegtes Leben; 

aber einen bei weitem ſchmerzlicheren Verluſt erlitt 
das Kaiferhaus durch den Tod Adolfs von Schwar- 

zenberg, in Folge der Kriegsunluft und Schlaffheit 
der Deutfchen, welche den Kaifer genöthigt hatten, . 

„geroorbenen Fremdlingen“ die dem Feinde nah: 

gelegenen Feften zu vertrauen. In Papa lagen zur 

Vertheidigung unter Michael Marothi, mit einem 
Haäuflein Deutfcher und Ungarn, 1200 Franzofen 

und Wallonen, welche, unzufrieden über den Rüd- 
ftand des Fahresfoldes, zu meutern begannen und zur 
Schande des franzöfifchen Namens ben heillofen Ent: 

ſchluß faßten, gegen die Zahlung ihrer Foderung die 

chriftliche Burg dem Erxbfeinde zu überliefern. Mit 

Freude ergriff der Großweſſir Ibrahim die gebotene 
Gelegenheit, fehidte Geld im Voraus, mit großen 

Berheifungen, worauf die Franzoſen das Häuflein 

der ihrem Eide treuen Deutfchen und Ungarn auf der 

Burg überwältigten, den Commandanten in Feffeln 

legten und, jeder Hoffnung auf den Rüdtritt zur 
Hriftlihen Sache entfagend, die Eaiferliche Sahne den 
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Tuͤrken überlieferten, dagegen mit einer Keftigkeit, 

würdig einer beſſern Sache, fich anfchidten, die ver: 

tathene Feſte gegen das Eaiferliche Heer zu behaupten 

(Juni 1600). Schwarzenberg, welcher auf die erfte 
Kunde von dem beifpiellofen Handel herbeigeeilt war, 

hatte vergeblich den Werzweifelten ihren vollen Sold 

geboten, und begann am 7. Juli die Umlagerung 

der Feſte, welche die noch übrigen Franzofen mit 

allen Künften langer Kriegserfahrung vertheidigten. 

- As-fie am 16. Juli in dee Morgenfrühe einen Aus- 

fall auf die Eaiferliche Batterie wagten, um ſich, 

vom Hunger getrieben, zu den Tuͤrken durchzufchla= 

gen, eilte Schwarzenberg ohne Helm und Küraß ins 

Getuͤmmel zu den Seinen und ward, indem er fie 

mit feurigen Worten ermunterte, vor den gebrand- 

markten Gegnern nicht zu weichen, mit einer Kugel 

duch den Kopf gefchoffen, daß er leblos vom Pferde 

ſank. Sogleich übernahm Nadasdy den Oberbefehl 

und trieb die Empörer in die Stadt zurüd; ihn -Löfte, 

auf Geheiß des Erzherzogs Matthias, Melchior von 

Röder, Marimilian’s Diener In Leid und Freude, in 

Ruhm und Schimpf feit dem Tage von Pitfchen, 

der eben durch die Vertheidigung von Warasdin hohe 

Ehren gewonnen, ab; boch fehon wenige Tage nad) 
der Eunftgerechten Belagerung der Franzofen, welche, 

entmenfcht, fich anſchickten, die chriftlichen Gefange- 

nen, zumal den Oberften Marothi, zu freffen, ergriff 
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den Schleſier eine gefaͤhrliche Krankheit, daß er das 

Feldlager verließ und bald darauf zu Deutſch-Brod 

ſtarb. Nadasdy, jetzt dem aͤlteſten Befehlshaber, war 
der traurige Ruhm beſchieden, Papa den Haͤnden der 
Abtruͤnnigen zu entreißen, um ſie ſo grauenvoll zu 
beſtrafen, als ihr Verbrechen beiſpiellos erſchien. Um 

dem Hungertode zu entrinnen, brachen die Renegaten 

am 10. Auguſt am fruͤhen Morgen aus, wurden 
aber von Nadasdy's Huſaren und Thurn's Reitern 

in einzelnen Truppen ereilt, theils niedergehauen, +heils 

gefangen, ſodaß nur 600 erſchoͤpft nach Stuhlweiſſen⸗ 

burg entflohen. Zwanzig Jahre hindurch diente der 

Reſt den Tuͤrken mit der waghalſigſten Tapferkeit, 
zugleich mit einer Art von kannibaliſcher Wuth gegen 

die Chriſten, um die Grauſamkeit zu raͤchen, mit 
welcher, — das menſchliche Gefuͤhl erbebt davor, — 

ihre gefangenen Genoſſen von Deutſchen und Ungarn 
einem bis zur Pein des letzten Hauches verſparten 
Tode hingegeben wurden. 

So hatte jener moͤrderiſche Krieg in wenigen Mo- 
naten dem Kaiſer feine bewaͤhrteſten Feldherren ge- 
raubt: Palfy, Schwarzenberg, Röder, nachdem Mans: 

feld und Zeuffenbach einige Jahre früher ihm erlegen. 

Wohl Keiner im Heere beklagte aufrichtiger den Feld: 

marfhall Schwarzenberg, befien Leiche man in Wien 
prunkhaft beftattete, und welcher feinem einzigen Sohne 

Aam, erzeugt in der Ehe mit Margarethe Wolfin 
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von Metternich in Gracht, geboren den 26. Auguft 
1587, die reichsgräfliche Würde, nebft einem ver- 
mehrten redenden Wappen „einem Raben, welcher 
einem Zürkenkopfe die Augen aushadt”, hinterließ, 

als Roßwurm, der in ihm den älteften Freund und 
ben beutfchen SKriegslehrer verlor. Schwerer wurde 
die Lage des als Proteftant gebornen Kriegsmannes, 
da immer zahlreicher die MWelfchen Eaiferlichen Dienft 

nahmen, und fie, den Deutfchen an Anfehn über- 
legen, eine nationale Abneigung nicht verbargen. Schon 
1598 war Georg Bafta nach Ungarn gekommen, von 

Geflecht ein Epirote, aber bei Zarent geboren, wel- 
cher fih unter Parma im niederländifchen Kriege, 
dann in den Kämpfen der Liga ansgezeichnet und 
als militairiſcher Schriftteller durch feinen „Maestro 
di campo generale“ und fein „Governo della caval- 

leria leggiera“ einen berühmten Namen erworben 
hatte. Bereits in Siebenbürgen als Unterfeldherr 

Marimilian’d von dem abtrunnigen Woimoden Mi- 
chael gefürchtet, that er ſich bald noch mehr hervor, 

und ebenfo verfiedt und rachſuͤchtig ald tapfer und 

erfahren, ftrebte er zu den höchften Ehrenftellen, gleich— 
viel durch welche Mittel, auf. 

Weil der Italiener, bei der gefährlichen Lage Ober: 
ungarns, dem Aufftande in der Moldau und Wala- 

hei, der zweideutigen Gefinnung Siegmund Bathori’s, 
Fuͤrſten von Siebenbürgen, nicht abgerufen werden 
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Eonnte, um den Oberbefehl in Niederungarn zu über: 

nehmen, war Kaifer Rudolf, rathlos in Prag figend 
und der Fähigkeit der deutfchen Generale mistrauend, 

genöthigt, wiederum im Auslande einen Feldheren zu 

werben, und fandte deshalb einladende Borfchaft an 

Philipp Emanuel, Herzog von Mercoeur, von der 

jüngeren Linie des lothringifchen Haufes. Aus An- 

bänglichkeit an die Eatholifche Kirche und aus Rach— 

gefühl um den gemordeten Better von Guife hatte 

Mercoeur, das legte Haupt der Ligue, am ftandhafte: 

flen den Navarrer bekämpft und in der Behauptung 

der Bretagne alle Verföhnungsanträge bes Königs ab> 

gewieſen, bis er, als feine Partei von Tag zu Tag 

fhwächer wurde, im März 1598 ſich unterwarf und 

mit Niederlegung feines Gouvernements in der Bre— 
tagne nad) Lothringen ging. Ausdauer und bewahrs 

tes Seldherentalent empfahlen ihn dem SKaifer, wel 

cher um fo eher hoffen durfte, ihn für feinen Dienft 

zu gewinnen, als Heinrich IV den legten Anführer 

der Ligue außerhalb feines Landes befchäftigt wünfchte 

und den muthigen Mann felbft nach Eriegerifcher 
Thätigfeit verlangte. Weil wir den Roßwurm wieder 

einige Zeit lang auf dem Kampfplag in Ungarn ver: 

miffen, er bald in eier höchft betrauten Stellung 

um Mercoeur hervortritt, ift nicht unmwahrfcheinlich, 

daß fi) Rudolf des mit den Eatholifchen Heerführern 

Frankreichs perfönlich bekannten Mannes bediente, 
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um den Webertritt des Lothringers zu vermitteln. — 
Freudig nahm der Herzog das ihm gebotene Ehrenamt 
an und rüftete fi, mit einem Gefolge alter Kriegs: 
genoffen und neugeworbenen Regimentern nad) Un- 

garn zu ziehen. Wie ſich chriftlicher Seits die Heer— 

fahrt verzögerte, fo gelangte auch Ibrahim erft fpat 

an die Donau, beſchloß, Kaniſcha, die Vormauer 

der Erainer, Eärnther und fteyermärker Lande, dem 

Halbmonde zu gewinnen, und fand mit den franzö- 
fifhen Renegaten am Ende Auguft 1601 vor jener 

im Sumpfe belegenen und von Oberſt Georg Para- 

deifer mühfelig und angftvoll vertheidigten Feſte. Be— 

reits hatte Ibrahim mit großem Aufwande von Kriegs: 

mitteln die Belagerung begonnen, als am 10. Detober 

dee Herzog von Mercoeur mit einem mäßigen Deere 

von 25,000 Mann zum Entfag an der Muhr er: 

fchien. Erzherzog Matthias hatte ihn im Mai als 
feinen Generallieutenant befannt gemacht und bie 

neuen Oberften, welche ihn begleiteten, unter denen 

wir zuerft den Sohann von Tilly an der Spige von 

300 in Lothringen und den Niederlanden geworbenen 

ſchweren Reitern finden, begrüßt; viel edle deutfche 
Herren , unter denen wir aber den Roßwurm vermif: 

fen, zogen mit ihrem neuen. Volke allmälig heran. 

Muthvoll und gottvertrauend wies ber Lothringer die 

Abmahnungen des Weſſirs, mit einem fo geringen 

Heere den Entfag der Fefte zu wagen, ab, vereinigte 
4 *% 
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fi mit dem Aufgebot von Niederungaen unter Na— 
dasdy und mit dem Ban von Syrien, und hielt 

fiegreich in mehren Gefechten, in denen ſich beſon⸗ 
ders Tilly, Kolonits und SHerberftein ruhmvoll auss 

zeichneten, gegen die überlegene Macht der Tuͤrken 
aus, Aber empfindlicher Mangel an Lebensmitteln 

zwang ihn fchon am 14. October auf den Ruͤckzug zu 

denken, den er, verfolgt vom ganzen Deere ber Feinde, 
ungefäumt antrat, wie duch ein Wunder, unter 

Sturm und Donnerwetter, fortfegte und ohne Ver: 

luft an Geſchuͤtz, für deſſen Fortſchaffung der Feld: 
zeugmeifter, Graf von Sulz, unermüdlic) forgte, Raab 

erreichte. Moch acht Tage nad) feinem Abzuge wehrte 

fi) Paradeifer mannhaft; dann nöthigte ihn am 

22. October die Befagung, die Fefte gegen freien 

Abzug mit Haab und Gut zu übergeben, was auch 

fo pünktlich türkifcher Seits beobachtet wurde, daß fie 

ſelbſt Hühnerfteige und anderes Geräth auf Kameelen 

nachführten. Der unglüdliche Befehlshaber mußte den 
Verluſt Kanifchas, welches die Erblande des Hauſes 

Deftreich jest fo nahe bedrohte, büßen; er verlor mit 

langbehaupteter Ehre durch ein Kriegsgericht das Les 

ben zu Wien, wohin Mercveur, als die geworbenen 

Regimenter aufgelöft oder in Winterbefagungen ver: 
theilt waren, rathlos und niedergefchlagen zurückkehrte, 

während‘ Georg Baſta durch glüdliche Zhaten in. 
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Oberungarn und bie mwillfürliche Ermordung des 
Moimoden Michael an Feldherenanfehn ftieg. 

Da nad dem Falle Kanifhas die Erbländer des 

Erzherzogs Ferdinand, der bereits dur fanatifche 

Berfolgung feiner proteftantifchen Unterthanen ſich als 

Hauptftüge der Eatholifchen Welt angekündigt hatte, 

zunächft dee Tuͤrkengefahr offen lagen, rüfteten zumal 
die italienifchen Fürften und der Papft, dem gleich 

falls deu Krieg näher rückte, fich zur Beihülfe, welche, 

zuerft 10,000 Mann zu Fuß, unter befannten Feld- 

herren, Aldobrandini, Clemens VII Schwefterfohn, dem 

Herzog von Mantua, dem Giovanni de' Medici, zeitig 

von Ancona nach Dalmatien überfegten, da man die 

MWiedereroberung Kanifchas und den Gewinn von 
Stuhlweiffenburg als Hauptunternehmungen für das 
Sahr 1601 befchloffen hatte, wie die Hoffnung auf 

Frieden oder Waffenftillftand, melche Ibrahim, mit 

Erhebung der Großmuth der Osmanen, „denen ſchon 
im vorigen Jahre der Weg auf Wien und Prag 

freigeftanden”, ſich als trüglich erwieſen. 

Aber aller dringenden. Gründe zur Eile ungeach⸗ 
tet und obgleich der Tod Ihrahim’s des Renegaten 

und die Wahl feines Nachfolgers Hafan des „Oebſtlers“ 

den Aufbruch des türkifchen Heeres verzögerten, zogen 

die Chriften erſt im Herbft zu Felde; in ein drei⸗ 
faches Heer getheilt, von denen das eine unter Erz⸗ 

herzog Ferdinand mit den Stalienern, dem Ban von 
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JIllyrien und einigen ungarifhen Gefpanfchaften ges 
gen Kanifcha, das zweite unter dem Herzoge von 

Mercoeur gegen Stuhlweiffenburg,. das dritte ‚unter 

Georg Bafta gegen Siebenbürgen beftimmt war. Fer- 

dinand, jegt drei und zwanzig Fahre alt, entfchloffen, 

ſich die erſten Sporen durch mannhafte Thaten zu 

verdienen, legte vor feinem Auszuge aus Gräg fein 

Zeftament nieder, in welchem er, falls er den Heldentod 

fände, feinem Bruder Marimilian die Fortfegung der Re⸗ 

formation in ben bereits verödeten Landen empfahl und 

feiner Bäter, der Sefuiten, befonders reichlich ges 

dachte, vereinigte fodann fein flattlich gepußtes Heer, 

gegen acht und zmanzigtaufend Mann ſtark, am Zu: 
fammenfluß der Muhr und Drau, mit Geringfchäz- 

zung feiner deutfchen, der türkifchen Kriegsart kundi— 

gen, Generale, zumal des Freiheren von Herberftein, 
alle hohen Stellen ausfchließlih den Welſchen ver: 

trauend, die zur Bedingung gemacht, daß Eein Pro: 
teftant in dem „heiligen Kriege’ irgend einen Dienft 

erhielte. Diefe Parteilichkeit des Erzherzogs, welche 
die Inländer beleidigen mußte, weiffagte keinen guten 

Erfolg; fhon im Anzuge war der wadere Herberftein 
duch den Meid der Italiener verhindert worden, ein 

Geleite von Lebensmitteln, welche für Kanifcha be= 
flimmt waren, mwegzunehmen. So fam man unter 

uneinigen Rathfehlägen und verdroffener Ausführung 

am 10. September vor die in tiefen Sümpfen ge: 
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fegene Fefte. Drinnen befehligte Haffan ber „Opium: 

eſſer“, ein fo ftandhafter als verfchlagener Türke, 

welcher duch taufend, zum Theil luſtige Kunfts 

geiffe, die er durch feine Helfer, den „ſchwarzen 

Dmer‘ und Aehnliche ausführte, die übelberathes 
nen Chriften äffte und irrte und durch fanatifche 

Berheißungen das Vertrauen der Moslemin aufrecht: 
erhielt. So fchritt die Belagerung in vielen Wochen 
wegen ber unzugänglihen Suͤmpfe faft feinen Fuß 

breit vor; verfuchte Stürme, in denen Herberftein wie 
ein gemeiner Soldat mitfocht, waren vergeblih und 

Krankheiten verminderten bei dem Ungeftüme ber herbft: 
lichen Witterung von Zag zu Zag zumal die Zahl 

der meichlichen Italiener. Als Ferdinand gegen das 
Ende des Octobers Keinen Segen feiner gemeihten 
Waffen verfpürte, die Türken aller Anfchläge fpotte: 
ten, die hochmüthigen Italiener bereits. die Stimme 

der deutfchen Oberften im Kriegsrath geftatteten, fah 

der fromme Erzherzog fich genöthigt, durch Botfchaf: 

ter bei feinem Oheime um Hülfe anzuhalten, und ein 

geborner Proteflant oder zweideutiger Katholit war 

es, deſſen Züchtigkeit Verluft und Schimpf des Ab: 

zuges einigermaßen minberte. 

Mit ungleich größerer Ehre und mit Erfolg 
hatte unterdeffen das zweite Deer gefämpft.. Um bie 

Türken von der Unternehmung gegen Stuhlmweiffen- 
burg, die uralte Krön- und Grabftätte der ungarifchen 
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Könige abzulenken, hatte der Herzog von Mercoeur, 

zwifchen Komoren und Gran gelagert, den Roßwurm, 

welcher plöglih, gewiß zum Neide der. ausländifchen 

Dherften, zum Feldmarfchall aufgeftiegen war, mit 

einer Heeresabtheilung auf Gran gefchidt und dem 
Feinde für Ofen Beforgniß erregt; dann war am 

10. September die ganze Macht um Stuhlweißen⸗ 
burg vereinigt worden, während der Großweſſir, un: 
gewiß, welcher Fefte er zu Hülfe ziehen follte, von 

Semlin her ſich näherte. Weil der Stadt ohne Ber 

zwingung der befeftigten, hinter Sümpfen belegenen 

BVorftädte nicht beizufommen, Mercoeur dagegen durch 

Ungarn erfahren, daß ein Zugang durch feichtere Stel: 

len des Moraſtes auf die Vorftadt von Szigeth mög: 

lich fei,. trug er feinem Feldmarfchall das gefährliche 

Unternehmen auf.. Roßwurm, durch zuverläffige Kund- 

fehafter von der Ausführbarkeit des Planes unterrich: 

tet, wählte am Abend des 16. Septembers taufend 

der abgehärtetften Soldaten aus den Deutfihen und 

Wallonen und machte fih muthig an das Wageftüd, 
alle, auch der Feldmarſchall mit Reifigbündeln vers 
ſehen. Nach unfäglicher, neunftündiger Arbeit, waͤh— 

end welcher Roßwurm durch fein Beifpiel die Unter: 

gebenen zur Ausdauer auffoderte und felbft bis zur 

Bruft im Waſſer wadete, erreichte er die mit gerin: 
ger Befagung verfehene Vorſtadt; obgleich noch ein 

Theil der Mannfchaft, bei der Enge der Furth, zu: 
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ruͤckgeblieben, fchritt er, um nicht durch das Tages- 

licht im feiner magehalfigen Vereinzelung entdeckt zu 

wöerden, zum Angriff und jagte, unter Anrufung des. 

Namens Chrifti und erhobenem Gefchrei die erfchrof: 
kenen Türken in die Thore der eigentlichen Stadt. 
Indem auf das verabredete Zeichen der Herzog von 

Mercoeur die andern Vorſtaͤdte, die Raizenſtadt und 

Gemoͤſtſtadt, ungeſaͤumt angriff und die Vertheidiger 
in gleicher Verwirrung mit Hinterlaſſung ihrer Ka⸗— 

nonen flüchteten, ETonnte er am 17. November bie 

Batterien gegen die innere Stadt richten; nach drei— 

tägiger Beſchießung ward der ‚Sturm auf die zer 

trümmerten Mauern gewagt und Stuhlweiffenburg, 

acht und funfzig Fahre nach Suleiman’s Eroberung, 

unter wilden Gemetzel, dba die verzweifelten Türken 

ſich in die feften Gebäude warfen, mit vielen Reich: 

thümern in. die Gewalt der Chriften zurüdgebracht. 

Der alte Königspalaft, ſowie die Kirche Unferer Lie: 

ben Frauen, die Grabkirche der ungarifchen Könige, 

fprengten die. Türken felbft in die Luft, der reichiten 

Beute jedoch bemächtigten fich, den Deutfchen zuvor: 

Eommend, die Wallonen, welche felbft die Königsgrä- 

ber nicht verfchonten, die Leichen der arpadifchen Herr⸗ 

fcher aus ihren Särgen zerrten. Kaum hatte ber 

Herzog von Mercoeur die Fefte wieder in Stand ge: 
fest, mit Befagung verfehen, als der Großweflir, 

vergeblich zum Entfag herbeigeeilt, mit einem breifig: 
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taufend Mann ſtarken Heere erfchten, am 20. Dctos 
ber unfern Stuhlweiffenburg den Chriften gegenüber 
fih lagerte, fie zue offenen Feldſchlacht herausfos 

dernd. Da galt es denn unter den Augen des Erz 

herzogs Matthias, der von Wien, um den ruhmvols 

len Erfolg zu theilen, herbeigefommen, das Errungene 

tapfer zu vertheidigen. In den erften Tagen des An: 

griffs ber Türken auf das Lager war e8 wieder Roßwurm, 
welcher mit dem Grafen Heinrich Matthias von Thurn 
die trogig heranftürmenden Osmanen aufhielt und, 

mit ber Befhüsung der Schanzen betraut, für Wach— 

famfeit und Zapferkeit gleichen Ruhm erlangte. Der 

härtefte Stand war am 15. October, als das chrift- 

liche Lager, näher auf Stuhlweiſſenburg, in einem 
Paß zwiſchen zwei hohen Bergen, durch das über: 

legene Heer der Feinde zugleich an der Zufuhr vers 

hindert und mit fanatifcher Wuth angegriffen wurde. 

Roßwurm und der Graf von Sulz drangen in den 

Herzog, eine Feldfchlacht zu wagen, der jedoch erſt, als 

der Erzherzog feine Zuftimmung gegeben und gehar: 
nifcht erfchien, dem ftürmifchen Eifer folgte. An der 

Spige des gefammten deutſchen Fußvolkes zog Roß— 
wurm den fuͤnfmal ſtaͤrkeren Osmanen entgegen, waͤh— 

rend der Herzog mit der Reiterei nachruͤckte. Schon 
flohen einzelne Scharen der Ungarn, als der Kapu= 

ziner Lorenz von Brindifi, das Bild des Gefreuzigten 
in der Hand, und der Herzog duch Wort und Bei: 
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fpiel die Meichenden wieder ins Getümmel trieb und 
nach dem biutigften, auf allen Punkten entwidelten . 
Gefechte, nachdem der Statthalter von Ofen und 

Mohammed Kiaza gefallen, die Türken in aufgelöfte 
Flucht ſchlug. Die Befiegten felbft geftanden, daß 
die Deutfchen in einer früheren Schlacht : tapferer 
geftritten hätten; der MWeffir, als er einige Tage dar= 

auf aufbrach, ließ durch kecke Weiter den deutfchen 

Borpoften zurufen: „diesmal zögen fie ab, würden 
aber mit dem erſten Frühlinge zurückkehren, um ent: 

weber Stuhlweiffenburg wiederzugewinnen oder den 

Kampf um Dfen mit den Deutfchen zu wagen.” — 

Mit Siegerfreude Eehrte fodann der Erzherzog nad - 
Wien heim, feierte zu St. Stephan ein freudiges 
Te deum und fhmaufte ſtattlich mit dem Lothringer 

auf dem Gaftmahle der Bürgerfchaft, die vor einigen 
Sahren, aus Furcht vor einer türkifchen Belagerung, 

ihre Vorftädte abgetragen hatte; für den Roßwurm 

aber gab es noch böfe Zage, die ihn das Behagen 

nad) einem fo ehrenvollen Seldzuge nicht unverkuͤm⸗ 

mert genießen ließen. Denn auf das Hülfsgefchrei 

des Erzherzogs Ferdinand, der in verzweifelter Lage 

um Kanifcha aushielt, ward fogleih nad dem Abzug 

des Großweſſirs der Feldmarfchall mit dem ſchon er: 

matteten Volke, fechstaufend Mann zu Fuß und zwei: 

taufend Reitern, abgefchidt, um das Heer der prahles 
rifchen Staliener zu retten. Sein Generallieutenant 
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war ein Deutfcher, Graf Philipp von Solms, ber 
ein Acchebufirreiterregiment befehligte; auch der wadere 

Sohann Ernft, Fürft von Anhalt, und Heinrich) Mat- 

thias von Thurn hatten dem Zuge fi angefchloffen. 

Auf böfen winterlichen Wegen — am Plattenfee und 

zu Wefzprim mußte man das Gepäd zuruͤcklaſſen — 
langte' der Unermüdete am 12. November glüdlich 

vor Kanifha an, deſſen Vertheidiger Haffan durch 
bie aufgefledten Köpfe ber bei Stuhlweiſſenburg ge: 
falfenen Pafchas keineswegs fich fehreden lief. Er: 

freut empfingen die Heerführer den bewährten Helfer, 

welcher fein Lager unter freiem Himmel abgefondert 

auffchlug, aber bei der erften Befichtigung der Um: 

fchanzungslinie erkannte, wie Weniges und wie Un⸗ 

gefchicktes in fo vielem Wochen von ben Stalienern 

zur Bezwingung ber Fefte geleiftet fei. Nichts defto 
weniger zeigte Roßwurm den Muth, die Belagerung 

nachdruͤcklich fortzufegen. In dem erften gehaltenen 

Kriegsrathe mußten die Fremden, unter den Vorwuͤr⸗ 

fen des unerfahrenen Erzherzogs, voll Beſchaͤmung 

ihre geringen und erfolglofen Anftrengungen geftehen; 

Roßwurm, um feine Meinung befragt, erklärte fich 
in einer wohlgefegten Rede, welche ber Livius der 

Ungarn, Nicolaus Iſthuantius, bei feiner Wahrhaf: 
tigkeit nur einem gebildeten und für beredtſam 
anerkannten Manne in den Mund legen Eonnte, 
bereit, das Aeußerfte zu wagen; tadelte freimüthig die 
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faumfeligen Anftalten der Welfchen, denen jest der 

Grimm des Winters über den Hals gekommen fei, 

und gelobte, wenn man mit Verwerfung ‚alles bie- 

ber Angefangenen nach feiner vorgefchlagenen Weiſe 
die Belagerung fortfegen wolle, fein und der Seinen 

Leib und Leben daran zu feßen, um ber von ihm 

gehegten Erwartung zu entfprechen. Aber die Italie⸗ 

ner hatten keine Luft, länger die Beſchwerde einer 

MWinterbelagerung, die Eeinen Erfolg verhieß, zu tra- 
gen; wie am 15. November die uneinige Feldherrn⸗ 

verfammlung, in welcher der Erzherzog fein Feld— 

herenanfehn fhmählig aufgab, auseinander ging, 

brach ein fo furchtbared Unwetter mit Kälte, Sturm, 
Schnee und Regen ein, daß mehr ald taufend Reiter 
and vom Zroß des Feldmarſchalls, welcher auf der 

Eile des Zugs Zelte und fonftige Lagerbequemlichkei: 

ten zurücgelaffen, elendiglih umlamen. Zeuge bes 
grauenvollen Elendes fo vieler Zaufende, befchloß 

man darauf einftimmig den Abzug; weil aber die 

fchelmifchen Italiener Zugfeile, Ketten und Stricke 

verfchleppt hatten, konnte das Gefhüs nicht fortge: 

bracht werden, obgleich Herberftein und Roßwurm 

ihre eigenen Pferde herzugeben bereit waren. So blie— 

ben denn, zur Schande des Chriftennamens, mit 

den Gezelten und allem Eoftbaren Lagergeräth, ber 
Kutfchen, dem Silbergefchirr, ja felbft dem Throne des 

hoffärtigen Erzherzogs, von rothem Sammet, aud) 
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fiebenundvierzig metallene, mit prunfendem Wappen 

verzierte Kanonen in ben Laufgräben zurüd; während 

der Omer Aga ausfiel, faß Haſan über dem Thron 

von Szigeth, Beutel mit Gold und Silber in dem » 
Händen, um bie eingebrachten Köpfe zu bezahlen. 

Lächerlich verlangten und erhielten die Italiener, als 

eine vermeintliche Ehre, die minder gefährliche Vor: 

hut, welche fie raſcher vom Schauplage des Werber: 

bens entfernte; mit vollem Recht dagegen betrachtete 

Roßwurm ed als ruhmvolle Auszeichnung, daß ihm 

die Nachhut übertragen wurde. Nicht Unähnliches den 

Schredniffen des Kaiferheeres im Jahre 1812 bot ſich 
den Bliden dar; Tauſende von Kranken, Ermatteten, Er- 

frierenden wurden an den Straßen dem unbarmbherzigen 
Feinde überlaffen, welcher die Gräben um Kaniſcha 
mit Chriftenköpfen füllte; Brüden und die Eisdeden 

der Sümpfe brachen, jedes Gefühl der Menfchlichkeit 
war in der Bruft der Weberlebenden erftarrt, zumal 

der Deutfchen. So fchleppte fi) der orbnungslofe, 

flündlicy verminderte Haufe unter wachfenden Schnee: 

wegen bis Petau und Grüß, worauf der Reft der 

Staliener über Krain und Fiume die Heimat fuchte, 
Roßwurm und Nadasdy, nachdem fie ihre Leute in 
die MWinterquartiere verlegt, ſich nach Wien begaben. 

Schweigend faß in feiner Burg der Erzherzog zur 

Tafel und beruhigte fih in feinem gegen alle Anz . 

fechtung des Gewiſſens gepanzerten Innern über das 
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von Gott verhängte Misgeſchick, während feine durch 

die Reformation zur Verzweiflung gebrachten Unter: 

thanen in ihm die Hand Gottes mahnend erkannten. 
- Aber der Feldzug im Sahre 1601 hatte noch nicht 

genug Opfer gekoftet, auch der fiegreiche Feldherr 

durfte nicht ungeftraft fcheiden.. Der Herzog von 
Mercoeur, deſſen Feldherrntüchtigkeit und Gluͤck das 

Erzhaus über den Verluſt Mansfeld's und Schwar: 

zenberg’8 getröftet, hatte vom Kaifer, der ihn auf das 

Ehrenvollfte zu Prag empfing, und von Matthias 
Urlaub erhalten, um nad Lothringen zu gehen und 

mit neugeworbenen Regimentern im Srühjahre zu neuem 
Siege zurüdzufehren. Auf dem Heimwege ergriff ihn 

zu Nürnberg ein heftiges Fieber, welchem er am 

19. Februar 1602, dreiundvierzig Sahre alt, erlag. 

Ihn preifet mit de Thou wegen feines hohen Sin: 
nes, feiner männlichen Klugheit, Ausdauer und Gei- 

flesgegenwart in der Gefahr, bei fheinbarer Un: 

entfchloffenheit. Leichtfinnige Franzoſen befchuldigten 

dagegen die Deutfchen, daß fie den Feldherrn aus 

Meid vergiftet hätten; eine Anklage, die, fo unerwie— 

fen fie ift, immer unfern Unmuth erregt, hätte nicht 

der Forfcheifer Johann Georg Keyſſler's unter den 

Raritäten auf der nürnberger Stadtbibliothek den 

Blafenftein aufgefpürt, welcher dem Leichname 

des Herzogs ausgefchnitten wurde. Kein Wunder, 
daß, wer einen Monolithen der Art nach einem Zür: 
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kenkriege mit fich führte und ſich durch die Schmäufe 

und Ehrentränte, die Faftnacht zu Wien und Prag 

ducchgefchlagen, eines fchnellen Todes ſtarb. 

Fuͤnftes Capitel. 

Roßwurm, Feldmarſchall des Kaiſers, erobert Peſth. Be— 

lagert zweimal Ofen. Der Marquis von Baſſompierre im 
Heere 1603. 

Wiederum war der Hof zu Prag in unruhiger 

Verlegenheit, wem er die Fuͤhrung des ungariſchen 
Heeres anvertrauen ſollte, zumal da der Großweſſir 
Haſan, zufolge ſeiner Drohung beim Abzuge, zeitig auf 

dem Kampfplatze erwartet wurde. Erzherzog Matthias, 

Oberfeldherr Ungarns durch ſeinen Rang, bedurfte, 

bei etwas zweifelhaftem Geſchick, um ſo mehr eines 

zuverlaͤſſigen Stellvertreters, da die wirren Angelegen⸗ 

heiten des Reichs und des Erzhauſes ſeine Thaͤtigkeit 

in Anſpruch nahmen. Dagegen hatte der Roßwurm 
in einer Reihe von Feldzuͤgen ſo gluͤckliche Proben 

ſeines Eifers, ſeiner Wachſamkeit, Unternehmungsluſt 

und Tapferkeit, zumal feines unter Mansfeld aus: 

gebildeten Feldherrntalentes gegeben, daß Rudolf die 
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proteftantifche Herkunft überfah und ihm, gewiß zum 

lauten Neide fremder und älterer Oberften, dem Titel 
nad) die zweite Stelle nach dem Erzherzog anver: 

traute, die jedoch wefentlih ihn zum Oberfeldheren 

des über dreißigtaufend Mann aus den Erblanden 
geftellten und zum Kriege in Nieder-Ungarn beftimm- 

ten Heeres erhob. Wie Hafan verheißen hatte, rückte 

er fhon im Auguft 1602 von Dfen aus gegen 

Stuhlweiffendurg, und kaum war dem Feldmarfchalf 

Zeit gelaffen, in Perfon eine ftärkere Befagung nebft 

allen Kriegsbedürfniffen in die bedrohte Fefte zu mer: 

fen. Johann Markus Sfolani, zur mannhaften Ber: 
theidigung des Ortes entfchloffen, fand nicht gleiche 
Gefinnung bei feinen Untergebenen. Als daher die 
Tuͤrken, der Dertlichkeit wohl kundig, durch daffelbe 

MWageftük, wie Roßwurm im vorigen Jahre, ſich der 

Waſſerſtadt bemächtigt hatten, leiteten, ohne Wiſſen 
des Befehlshabers, die Soldaten die Webergabe ein, 
empfingen jedoch den verdienten Lohn ihres Verraths 

und ihrer Feigheit;z denn als im Laufe der Unter: 

handlungen die Wachſamkeit erfchlaffte, erftürmten 

die. Sanitfcharen mit den franzöfifchen Renegaten von 

Papa die Mauern, megelten Alles, was fie trafen, 

nieder, führten den Reſt als Gefangene vor den 
Großweſſir, welcher auch den Iſolani, da die Unter: 

handlungen gegen feinen Willen angefnüpft waren, 
nebſt feinen Offizieren als Kriegsgefangne nach Bel: 
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grad ſchickte. So war ruhmlos die Frucht der An- 
firengung Mercoeur’s am 29. Auguft, am Tage von 

Mohats, verloren und das Selbftgefühl des Osma— 

nen befriedigt; aber wie die Dinge im MWeltlauf 
immer anders ausfallen, ald man erwartet, follte 

auch ein Theil Deſſen, was das deutfche Deer fich als 

Ziel eines ehrenvollen Feldzuges geſteckt, in Erfüllung 

gehen. Wie naͤmlich der Großweffic, froh des. Er— 

folges, bei Ofen über die Donau gegangen, nad) 

Siebenbürgen auf dem Wege war, um dem Rebellen 

Mofes Szekely gegen Georg Bafta zu Hülfe zu eilen, 

brach Roßwurm mit dem Heere von Gran auf ge 

gen Dfen, nahm unterwegs das verlaffene Waigen, 
fhlug von der Infel St. Andreas Brüden nad ber 

Seite von Peſth und begann die Belagerung ber 

Stadt, welche durch eine Brüde mit Ofen verbunden 

ift, am 29. September. Die Wichtigkeit der Brüde 

zwifchen den beiden feindlichen Orten ermefjend, traf 

Roßwurm ſogleich Anftalten, ſich ihrer zu bemächtis 

gen oder fie zu zerflören. Schon um Raab und 
Gran war eine Donauflotte, beftehend aus bewaffne: 

ten Öaleeren und fogenannten Tſcheuken, zufammen- 

gebracht, und zugleich durch die Kunft Gilbert's von 
Santillier, eines Lothringers, ein Brander gerüftet; 

am 2. October beftieg Roßwurm muthig die Zfcheu: 

fen und griff die durch herbeieilende Türken verthei- 
digte Brüde vom Waffer her an, während fein wackerer 
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Gefährte, der Graf von Sulz, fi den Zugang zu 
derfelben vom Ufer ber erfocht. Die Feinde, beftürzt 

durch ben doppelten Angeiff, theilten ihre Kräfte, 

wurden aber entweder in den Strom gefprengt oder 
auf der Brüde felbft erfchoffen, worauf der von Wind 

und Strömung begünftigte Brander des Lothringers 

die Berbindung zwifchen beiden Städten gluͤcklich 

fprengte und zunäcft die Bezwingung Pefths erleich- 

terte, da zugleich die Waſſer- oder Judenſtadt, welche 

an der Brüde auf der ofener Seite liegt, in bie 

Gewalt der ftürmenden Chriften gefommen war. Am 

6. October lockte Roßwurm, mit der Flotte Peſth 

von der Wafferfeite nachdrüdlich angreifend, bie tür- 
Eifche Befagung von ber Landfeite ab; diefen Mo: 

ment benugte der Graf von Sulz mit dem beutfchen 

Fußvolke, erſtieg die nicht ſtark vertheidigte Mauer, 

und indem- er wildes Gemegel über die Stadt ver: 

breitete, Eonnte Roßwurm, da die Türken vom Ufer 
zur Rettung der Ihrigen herbeieilten, mit feiner 
Mannfchaft landen und unter erbarmungslofem Mor: 

den die Eroberung der Stadt, welche Suleiman 1541 

gewonnen, vollenden. Ein Haufe Türken, welcher, 

mit Weibern und Kindern auf einen Thurm geflüch- 

tet” fich gegen freien Abzug ergeben, ward mit klu— 

ger Schonung dur den Feldmarfhall nah Dfen 

entlafien, um die Gemüther zur willigen Gapitulation 
zu ftimmen; von der herrlichen, während eines halb: 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 
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bundertjährigen Befiges von den Osmanen dort aufs 
gehäuften Beute überbrachte das Heer dem Feld: 

marfchall zwölf fhöne Fahnen. in. fein Zelt zum Ehren: 
gefchenf. Ä 

Nach einem fo glänzenden Erfolge wuchs die Zus 

verficht des chriftlichen Feldherrn, durch die Bezwin⸗ 

gung Ofens, der Dauptfladt des türkifchen Ungarns, 
die höchfte Ehre in der chriftlichen Welt zu erlangen 

und das Eaiferliche Haus, welches unabläffig» auf diefe 

Unternehmung bingetrieben, als fei aller fonflige Vor: 

theil unbedeutend, fich zum höchften Danke zu ver 

pflichten. Aber die Bezwingung Ofens, welches: noch 

dreiundachtzig Jahre den chriftlichen Waffen unter 

den größten Heerführern miderftand und erft 1686, als 

die fanatifche Energie der Osmanen in den Schlaf 

zu ſinken begann, ald vernachläffigter Steinhaufe in 

Eaiferliche Hände gerieth, war damals eine Aufgabe, 
welche das größte Aufgebot der Kräfte erfoderte und 

fi) am wenigften in vorgeruͤckter Herbſtzeit in einem 
Handftreiche Löfen Lie. 

Ofen, nur fechsunddreißig Meilen von Wien 

entfernt, deſſen jegige Geftalt nach den Verwuͤſtungen 

und veränderter Herftelung zweier Jahrhunderte die 
Defchaffenheit im fechzehnten und fiebzehnten Zah: 

- hundert kaum erkennen läßt, liegt, prachtvoll aus - 
weiter Ferne zu fehen, auf dem. rechten Ufer des 
Stromes und. beftand damals, da Alt:Ofen mit den 
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Spuren römifcher Bauwerke bereits ein Truͤmmer⸗ 

haufe war, aus mehren Städten, die, einzeln nad) 

alter Art befeftigt, zufammen ein ftarkes Syſtem von 

Sortificationen, freilich nicht nad dem Mafftabe nie: 

derländifcher Feftungen, bildeten. Die Oberftadt. oder 

die eigentliche Stadt breitete fich über einen Hügel 
mit ziemlich abſchuͤſſigen Wänden aus; über ihr zur . 

Linken nach Norden lag abgefondert, auf einem höhe: 

ven Felfen, die Burg. Den Raum ziwifchen beiden 

bis- zum Fluffe füllte die Juden» oder Mafferftadt 
aus, deren Verlängerung die Kleine Vorſtadt bildete, 

- an deren Thoren die vielbefuchten heißen Bäder fich 
befanden. Die hintere Stadt erfiredite fich längs der 

öftlichen Seite der Oberſtadt; mäßige Hügel, welche 

über ihe fi in einiger Entfernung erhoben, begün: 

fligten die fpäteren Belagerungen, zumal die legte von 

16865 der befeftigte St. Gerhardsberg, im Norden 
über der unangreifbaren Burg, lehnte ſich an ein 
höheres Gebirge. So hatte Dfen, gefchmüdt mit 

fehönen Kirchen, die zum Theil in Mofcheen verwans 

beit waren, einen bedeutenden. Umfang; mehre Sn: 

feln, zumal die nahe Inſel Efepel, trennten das Do: 

naubett und machten, wie im Sahre 1602, einen 

Angeiff auch auf die Wafferfeite möglich. Keck der Hoff: 

nung fich hingebend, daß feine aufgeführten. Gefchlig: 
betten und feine Minen die Stadt in Kurzem zur 
Uebergabe zwingen würden, lud Roßwurm ben Erz⸗ 

| 5* 
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herzog Matthias ein, Zeuge des Erfolges der chriftlichen 

Waffen zu fein; aber auf die Kunde vom Falle Peſths 

und der Belagerung Ofens war auch Hafan mit dreißig: 

taufend Mann herbeigeeilt und lagerte den 13. Octo— 

ber fich bei Pefth auf den Feldern von Rakoſch, der 

alten Stätte ungarifcher Reichstage. Kühnen Muthes 

zog der Feldmarfhall mit der Reiterei den Türken 

über die Brüde entgegen, mußte aber nach Berluft 

den Weg über den Strom zurüdfuchen. So belager: 

ten denn mit gleicher Heftigkeit die Türken Pefth, 

die Chriften Ofen, unter blutigen Ausfällen und 
vitterlicher Vertheidigung beider Feften, in der am 

22, Dctober Tily bei einem vergeblichen Sturme 

eine Wunde in den Arm empfing. Nach zwanzig- 

tägiger Beſchießung Peſths ließ fih der Großweſſir, 

deſſen Heer, bei uͤber alle Maßen großem Mangel an 

Lebensmitteln, von Ofen aus uͤber den Fluß verſorgt 

werden mußte, durch die Vorſtellungen des Beglerbeg 

von Ofen, „ſein laͤngerer Aufenthalt wuͤrde die Fe— 

ſtung aushungern“, zum Abzuge nach Belgrad (den 

2. November) bewegen, nachdem es ihm vorher gelun- 
gen war, zweitaufend Janitfcharen mit dem nöthigen 
Kriegsgeräth in die Feftung zu werfen. Da begann 

denn chriftlicher Seite die Belagerung mit erneuter 
Heftigkeit; aber auch die Türken, angefeuert durch) 

Habil, den achtzigjähren Richter von Ofen, wieder— 

holten ihre mörderifchen Ausfälle, eroberten eine nach: 
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laͤſſig bewachte Schanze des fchwarzenbergifchen Regi— 

ments, vernagelten die Stüde, erfchlugen taufend 

Deutfche, unter ihnen den Sohn des Fürften Karl 
von Mansfeld. Diefer empfindliche Verluſt wird dem 

Feldmarſchall Roßwurm Schuld gegeben , welcher zur 

Zeit der DBedrängniß mit vielen Fremden, zumal 

franzöfifchen vornehmen Herren, in’ leichtfinniger Ge: 

ringfehägung der Gefahr in feinem Zelte bei Karten 

und MWürfeln faß und, flatt in Perfon zur Stelle zu 
eilen, feine Lieutenants und Oberften fchickte, was 

den Feinden Zeit zur Ausführung ihres Anfchlages 

gönnte. Dagegen wurden bie Türken von Weiffen: 

burg, Kaniſcha und Szigeth, welche den Ofenern 
Hülfe zu bringen ſich aufgemacht, auf dem Wege 

ereilt und gefchlagen. Bald jedoch nöthigten wiederum 

die mwinterlichen Regengüffe, Sturm, Schnee und un= 

ertraͤgliche Kälte den Erzherzog Matthias, welcher das 

Commando in Perfon übernommen, an die Aufhes 

bung der Belagerung zu denken; nachdem noch der 

junge fchöne Rheingraf Dtto einen Ausfall der Tuͤr⸗ 

ten mannhaft zurüdgefchlagen und am 13. November 

von der Donauflotte aus die Stadt mit glühenden 

Kugeln geängftigt war, vertheilte der Erzherzog die - 

deutfchen und ungarifhen Negimenter in Peſth und 

in die an der Donau eroberten Gaftelle, ließ bie 

Stuͤcke auf Schiffe bringen und zog in guter Drd: 
nung, unter den Freudenſchuͤſſen der Türken, allerlei 
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gegenfeitigen ritterlichen Erbietungen, Trompeten und 
Paukenlärm, am 15. auf Gran ab. Der Feldzeug- 
meifter, Graf von Sulz, blieb in Pefth als Befehls⸗ 
haber und Wien empfing am 24. November den 

Erzherzog Matthias und feinen Feldmarfchall, gegen 

ben, obgleich er Pefth fo ruhmvoll erobert hatte, bie 

BVerleumdung und der Neid der MWelfchen allmälig 
lauter wurden. | 

Lange zögerte der Eaiferlihe Hof mit der Ent- 
fcheidung, wem er den Dberbefehl im Feldzuge des 

Sahtes 1603 in Nieberungarn vertrauen werde; Georg 

Bafta, welcher fiegreich die. Aufrührer in Siebenbür: 

gen niedergefämpft, fehnte fich nach dem ehrenvolleren 

Scauplage, nad) dem’ Kriegslager um Ofen, wohin 
die Blicke der Chriftenheit unausgefegt gerichtet was 

ren und den die vwornehmiten Herren bes Abendlan: 

des alljährlich durch ihre Gegenwart verherrlichten. 

Mit ihm, dem ränkevollen Italiener, hatte fich ein 

Landsmann und Kriegsgefährte aus Frankreid und 

den Miederlanden vereinigt, Graf Johann Jakob Bar: 
biano von Belgiojofo, flammend aus einem alt 
berühmten lombardiſchen Gondottieren-Gefhleht, un: 

ternehmungseifrig, aber hinterliftig, biutdürftend und 

jefuitifch-unduldfam; vom Kaifer zum Commandanten 

von Kaſchau ernannt, hätte er gern ben Oberbefehl 

in Oberungatn -beffeidet und deshalb den Baſta in 

Niederungarn befchäftigt gewuͤnſcht. Viel Unglimpf: 
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liches mochte durch diefe Welfchen am Hofe zu Prag 

gegen den proteflantifchen namenlofen Emportömm- 
ling, der ihrem Ehrgeize allein im Wege ftand, aus— 

gefagt. worden fein; und ſchon ging das Gerücht, daß 

Baſta die Führung des Hauptheeres erhalten würde, 

ald Rudolf dennoch ſich entfchloß, den Roßwurm im 

vorjährigen Commando unter dem Erzherzoge Mat: 
thias zu beftätigen. — Konftantinopel war im Jahre 

1603 erfüllt mit verderblihen Empörungen, der 
Großweſſir Hafan, der „Oebſtler“, geftürzt, daher der 

ungarifche Krieg etwas in ben Hintergrund trat und 
der närrifhe Hafan (Deli), Bruder des ſchwarzen 

Schreibers, der Hauptrebell Kleinaſiens, mit einer 
räuberifchen abenteuerlichen Rotte an die Donau ge 
hit wurde, um durch ruhmvolle Thaten gegen Die 

Chriften feinen früheren Abfall in Vergeffenheit zu 

bringen, ‚vielleicht auch um fich feiner und feiner Ge- 

noffen zu entledigen. Bu Effek ſtieß er zum Heere 
des Seraskiers Lala Mohammedpafcha und exit fpät 

im September erfchienen Beide um Ofen und Peſth. 

Faſt ebenfo fpat verfammmelte fich das Eaiferliche Deet, 

der Angabe nach faft vierzigtaufend Mann ſtark, un- 
ter unferm Feldmarfchall, von Sulz, Tilly, Herber⸗ 
ftein und andern deutfchen und öftreichifchen Fürften 

und Herren befehligt. Zu Ausgang des Auguft 1603 
hatte Roßwurm, um Gran die heranziehenden Re: 

gimenter vereinigend, fchon einige Vortheile über ſtrei— 
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fende Zürkenhaufen erfochten; darauf war er gegen 

Dfen gerüdt und hatte, nachdem er eine Brüde über 
den Strom gefchlagen, auf der Donauinfel oberhalb 

der Feſte ficy gelagert, um einen Vortheil über dem 

Feind abzulauern, welcher fih ungewöhnlich ruhig in 

feinem feften Lager zwifchen dem St. Gerhardsberge 
und der Stadt verhielt, als dem beutfchen Feldheren 

ein Fremdling fich näherte, welcher, eine Iangvergef- 

fene Verbindung anfnüpfend , allmälig wie ein böfes 

Princip auf ihn wirkte und mittelbar, wie eine 

Nemefis für frühere Sünden, den beflagenswerthen 

Untergang des Mannes vorbereiten half. Diefe dä- 

monifche Gewalt war der junge Baffompierre oder 

Beſtein, den wir jegt nach Eurzem Vorbericht in die 

Geſchichte aufnehmen müffen. Franz, der ältefte 
lebende Sohn des alten Baffompierre, geboren auf 

dem Samilienfchloffe Harouel am 12. April 1579, 

hatte, trefflich begabt von der Natur, während den 

Dater die wirren Händel des Haufes Guife feiner 
Samilie fern hielten, eine folhe Bildung genoffen, 

daß er als Zwittergefchöpf zwifchen Deutfchen und 

Franzoſen, beider Eigenthümlichkeiten in fich vereinigen, 
für ein merkwürdiges Leben unter beiden zeitig be: 

fähigt wurde. Gut vorbereitet auf lothringifchen 

Schulen unter deutfchen und franzöfifchen Lehrmei- 

ſtern, frühe ſchon mit. den bedeutendften Perfonen 

feiner Zeit bekannt, hatte er zu Freiburg im Breisgau 
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und zu Pont a Mouffon ftudirt, in hofmännifchen 
und ritterlihen Künften auf _fürftlichen Hochzeiten 

fhon als zarter Süngling geglänzt, und ward dann 
nad) Baiern geſchickt, um in Ingolftadt unter den 

Sefuiten feine wiſſenſchaftliche Bildung flandesgemäß 

zu vollenden. Das. Anfehen feines Waters eröffnete 
ihm ehrenvollen Zutritt zum Hofe des Herzogs, deſſen 

Brüder gleichfalls fi auf der berühmten Hochfchule 
befanden; er machte ben gewöhnlichen Curſus der 

Väter von der Gefelfchaft Jeſu durch: die Rhetorik, 
Logik, Phyſik bis zu den „Büchern de anima‘, ftu- 

dirte die Rechte, die Gafuiftit, die Aphorismen des 

Hippokrates und, im munbderlichen Gemifche, bie 

Ethik und Politik des Ariftoteles mit befonderem Ei: 
fer. In demfelben Sahre 1595 hatte Roßwurm, der 

geflohene Diener feines Waters, mit dem Fürften von 

Mansfeld den ungarifchen Kriegsfchauplag betreten 

und foll, der gefchworne Feind der Baflompierre, ſo— 

gar gefucht haben, den Juͤngling zu Ingolftadt durch 

Meuchelmord aus dem Wege zu räumen; der auf: 

merkfame Vater habe aber feinen Sohn unter den 

- Schuß. des Herzogs geftellt, der im Zorn über Roß— 

wurm ihm den Oberbefehl feines Regiments .entzog, 

was jenen noc mehr gegen das Haus Baffompierre 
erbitterte. Gleich darauf flarb der alte Lothringifche 
Condottiere zu Nancy im April 1596, nachdem es 

ihm noch gelungen, ein Friedensbündniß zwifchen dem 
5 * * 
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Herzöge von Lothringen und dem Könige von Frank: 
reich zu vermitteln. 

Nach adeliger Sitte unternahm der junge, reiche 

Here mir feinem Bruder in flattlichem Zuge eine 

Reife an die Höfe Suͤddeutſchlands und Italiens, 

fand überall, zu Florenz, Rom und Neapel, hohe 

Gönner, die Freunde feines Vaters und vervollkomm⸗ 

nete fich in einer berühmten Neitfchule zu Neapel in 
zeitgemäßen Ritterfünften, im Reiten, Fechten, Tan⸗ 

zen umd andern Leibesübungen, worin er am Bierlich- 
keit und Gewandtheit bald alle Mitfchüler übertraf. 

Nach einem andäachtigen Beſuche bei Unferer Lieben 
Frau zu. Loretto gedachte er in ben ungarifchen Krieg 

zu ziehen, bot aber leichtfinnig feine Dienfte dem Her: 

309 von Ferrara, welcher in böfen Händeln mit dem 
Papſte ftand, als noch zum Güde des guten Katho: 

liken der Eſte von feinem Feßerifchen Unternehmen 

abließ. So mit den geoßartigften Verhaͤltniſſen des 
Weltlaufs zeitig vertraut, bei Fürften wegen feiner fei= 

nen Manieren, feiner liebenswuͤrdigen Ausfchweifungen 
wohlgelitten, Eehrte Baffompierre nach Lothringen zu= 

che und war im Begriff, ſich dem Dienfte des Kö 
nigs von Spanien zu widmen, als ihn Heinrich IH, 
entzuͤckt Über. dem bervunderungswürbigen Tänzer, am 
feinen Hof feflelte (1598) und. ihn zu feinem Ge-. 

noſſen feöhlicher Fefte, zum Vertrauten flüchtiger Lie— 

beöverhältniffe ermwählte. Die lockern, vergnüglich. unter 
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dem heiterften Scheine der Chevalerie verlebten Fahre, 
die vielverfchlungenen Intriguen des Hofes hat Baf- 
fompierre, als ihn Richelieu unter Louis KIN in der 

Baſtille zwoͤlf Jahre ſchmachten ließ, in der Form eines 
Journals auf das Anziehendfte erzählt, mit einer Ge- 
nauigkeit der Zeitangaben und Namen und einer Kraft 
des Gedächtniffes ‚ welche Zweifel an der Wahrheit 

erwecken würde, ſtimmten nicht feine Notizen fchla- 

gend mit verbürgten Maächrichten überein. Meben fei: 
ner Gefchicklichkeit im masquirten Ballette und in 
Reiterquadrillen, bildete er aber auch fein Talent in 
Karten: und MWürfelfpiel ins Große aus, gewann und 
verlor mit dem heiterften Gleihmuth ungeheure Sum: 

men und ward daneben der Held des fo anmuthig 
liederlichen Hofes in Liebeshändeln, deren Romantik 
feine deutfche Natur, bei aller Verflachung durch an: 

gelernten franzöfifchen Leichtfinn, eigenthuͤmlich be: 

zeichnete. Seinen erften Feldzug that der junge Mat: 

quis unter den Augen des Königs und des Conne— 
table, Herzogs von Lesdiguieres in Savoyen, im Jahre 

4600, flürzte ſich dann wieder in den kaum unter 

brochenen Strudel des Hoflebens, ald die Mahnun: 

gen feiner deutfchen Verwandten, die alle fi) Ehte 
in den Waffen erworben, ihn veranlaßten, das träge, 

thatenlofe Leben in Frankreich) “aufzugeben und nad) 

Ungarn gegen die Türken zu ziehen, wohin der Ruf der 

Ehre und der Gefahr fehon fo viele franzoͤſiſche Edelleute 
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gelodt. Er beurlaubte ſich daher vom Könige gleich: 

zeitig, ald der Prinz von Soinville, aus dem Haufe 
Guife, vom Hofe verbannt, weil er fich mit der Mai: 
treffe Heinrich's, der Marquife von Verneuil, in ein 

gefährliches Verſtaͤndniß eingelaffen, als Freiwilliger 

nad) Ungarn zu ziehen fich anfchickte. Befcheiden fchlug 

Baffompierre das ihm durch feine deutfchen Verwand⸗ 

ten verfchaffte Regiment. des bairifchen Kreifes, brei- 

taufend Mann flarf, aus und machte ſich im Au: 

guft 1603 mit einem fürftlichen Gefolge von Edel: 
leuten und der reichiten Feldequipage auf den Weg, 

um gleichfalls als Freiwilliger dem Eaiferlichen Heere 

fich) anzufchließen. Zu Um auf der Donau mit fei- 

nem Troß ſich einfchiffend, begrüßte er in Neuburg 

den Pfalzgrafen, feinen Gönner, und traf am 9. Sep: 

tember 1603 zu Wien mit dem Prinzen von Soin: 

ville und feinem Better, dem Rheingrafen Otto, zu: 

fammen, als er zu feinem Schreden erfuhr, daß der 

Zodfeind feines Gefchlechts, der Roßwurm, dieſes 

Jahr das Eaiferlihe Heer in Niederungarn befehlige. 

Es gehört zur Zeichnung der Perfönlichkeit unfers 

Helden und zur Schilderung der treulofen Verhält: 
niffe, unter denen er das chriſtliche Heer führte, zu 
erzählen, wie der duch Roßwurm's Namen geängftigte 
Marquis ermuthigt wurde, in die Nähe des Gefähr- 

lichen fich zu begeben. Selbft fein Vetter, der Rhein: 
graf, vieth ihm davon ab und ſchlug ihm vor, in 
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das Heer des Georg Baſta in Siebenbürgen zu tre: 
ten. Bufällig traf aber Baffompierre im Audienzfaal 
des Erzherzog Ferdinand den Doctor Peg, einen ber 
vertrauteften Räthe Rudolf’, dem zumal die Ange: 

legenheiten des Heeres oblagen. Bei einem Schmaufe, 

welchen die Fremden dem gedachten Eaiferlichen Die: 

ner gaben, warnte der Doctor, erwärmt durch den 

Wein, den jungen Franzofen vor des Roßwurm's 

Bosheit, den er, der Eaiferliche Rath, haßte, bot ihm 

aber den .Beiftand feines Bruders, des Oberften So: 

hann Baptifta Pes fowie anderer hoher Offiziere 
und machte ihn mit dem ſchon oft erwähnten Oberft 

Gollonits bekannt, welcher, gleichfalls ein Gegner des 
Feldmarſchalls, ihm Brüderfchaft ſchwor, ihm feines 

und feines Bruders, Ferdinand, Schutz verficherte; 
„Roßwurm fei.gehaßt in dem Heere und würde feine 

Nachſtellung wagen, wenn er den Fremdling fo em: 
pfohlen wüßte” So wuchs denn diefem das Herz 

und Gaftmähler und reichliche Truͤnke verfchafften 

ihm in wenigen Tagen foviel Gönner, daß er am 
21. September von Wien aufbrah und mit feis 

nem Feldgeräth die Donau binauffchiffte. Unterwegs 
ſchloß er noch andere Schugbündniffe gegen ben Feld: 
marfhall mit vornehmen italienifchen Herren, be: 

geußte in Komorn den Heren Johann Molart, den 
Befehlshaber der Zefte, einen Burgunder, und kam 
fo, unterrichtet von dem böfen Zerwuͤrfniſſe des chrift: 

v 
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lichen Heeres, auf die Infel hinter Waigen, wo 
Ferdinand Collonits ihn freundlich in feinem Poſten 

empfing, ihn auffoderte, den General in Geſellſchaft 
des Prinzen von Joinville zus begrüßen. Roßwurm, 

durch Tilly, einen der höhern Offiziere, von der bi: 
miſch ausgefprengten Beforgniß des jungen Marquis 
unterrichtet, ließ diefem mit Verdruß fagen: „er wolle 

ibm für feine Perfon nichts Boͤſes und möge er 

ihm immer ſich nähern, ungeachtet er Feine engere 

Bekanntfchaft mit ihm wünfche.” So getröfter und 

in die Zelte der ungarifchen Vorhut aufgenommen, 

verfichert, daß die genannten hohen Gönner mehr Ge: 
wicht hätten als der General, näherte er fich denn 
mit dem Prinzen dem Zelte des Schredlichen und 
machte, noch immer ängftlic, feine Reverenz, worauf 

er fich in das Lager der ungarifchen Oberften begab. 

Roßwurm, der, ungewiß ob durch feine Verſchul⸗ 

dung oder durch den Neid der uͤberfluͤgelten Kriegs: 
geführten, eine bedenkliche, den chriftlichen Waffen fo 
nachtheilige, Stellung im Heere einnahm, hatte, als 

dee Serdar ſich bei Dfen lagerte und auf taufend 

Kameelen Kriegs- und Lebensbedürfniffe nach der 

Hauptfefte führen ließ, fi) auf der Seite an Peſth 

befeftigt, die Möglichkeit des Webergangs auf das an- 
dere Ufer des Stroms fi duch Brüden nach den 

verfchiedenen Infeln fichernd, und war vor einem An⸗ 
geiff des afiatifchen Rebellenhauptes auf der Hut, da 
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auch die Türken fich einen Weg durch Schiffbruͤcken 
auf bie größere Inſel gebahnt hatten. Beide feind- 

liche Deere ſtanden einander fo nah gegenüber, daß ein 

Häaupttreffen nicht zu vermeiden war. In der Nacht, 
melche dem 29. September voranging, ward die Bes 
wegung türkifcher Seits lebhafter; Baffompierre, 
der ſich Le und unabhängig ber ungarischen Vorhut 

angefchloffen, mußte mit ihnen das Heil im Nüd: 
zuge fuchen, als die Vedetten mit den Worten: heu 

domine, adsunt Turcae! zurüdfprengten. In der 
Morgenfrühe ftand das chriftliche Heer, durch den Feld⸗ 
marfchall aufgeftellt, auf der größeren Inſel in 
Schlachtordnung; er felbft ein Grabfcheit in der Hand, 

begann an einer Verfchanzung gegen die leichten Rei: 
ter der Tuͤrken zu arbeiten und ließ dann die unga— 

eifche Gavalerie den Feind angreifen, unter die fich 

Baſſompierre mit feinen Edelleuten gemifcht hatte. 
Als diefe, unterftügt von deutfchen Regimentern, den 

weichenden Türken zu weit nachfolgten, befahl Roß— 

wurm, Gefahr ahnend, den Rüdzug, welcher in einer 

für den Franzofen neuen Weife, in der Form der 

Fünf auf dem Würfel, oder en echequier, ausgeführt 

wurde; eim nicht geringer Fortſchritt im der Taktik, 

den mie dem denkenden beutfchen Feldheren vindici- 

ven müffen. Gegen Mittag begann darauf ein biu- 
tiged allgemeines Xreffen und dauerte bis in die 
Nacht; unfer ehrgeiziger DeutfchFranzofe ſtahl fich in 
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die erſte Reihe des Angriffes deutſcher Regimenter 

und half, nachdem man einmal zuruͤckgeworfen war, 

auf dem linken Flügel die fanatifch-fechtenden Afiaten 

unter fchredlichem Morden bis an das Ufer der Do: 
nau treiben, in beren Fluten Ungezählte ihr Grab 

fanden. Baffompierre ſelbſt, in reichvergoldeter,"gra= 

virter Ruͤſtung, gefhmüdt mit bunten Federbüfchen 
und Schärpen, war dem Verderben nahe, indem fein 

wildes fpanifches Roß, verwundet, die Kinnkette 

fprengte, ihn in die Flucht der Türken riß; er war 

verloren, hätte nicht fein Ecuyer die Zügel des wil- 

ben Thieres gefaßt und dem jungen Herrn Zeit ge: 

laſſen, fi) auf die Erde zu werfen. Da gleichzeitig 

auch ber Feldzeugmeifter Sulz mit feinem leichten 

Gefhüg die Reihen durchbrochen hatte und der rechte 

Flügel: derfelben aufgelöft gegen den Strom gejagt 

war, vollendeten die Chriften gegen Abend einen 

glänzenden Sieg; fiebentaufend Moslemin, zumal 
. teogige Afiaten, ‘lagen erfchlagen; fünfunddreißig Fah⸗ 

nen und die Roßſchweife des ſchwarzen Schreibers 

fielen in die Hände der Weberwinder. Mitleidslos 

befahl der Feldmarfchall, die Gefangenen niederzus 
hauen, denen Gnade gegen fein Geböt: gewährt war; 

ein Schaufpiel, welches den jungen Marquis mit 
Grauen erfüllte, fowie einen Tag fpäter die Pfäh- 
lung zweier meineidiger Franzofen von Papa, die 

das 2008 aller ihrer gefangenen Landsleute theilten. 
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Nach dem heißen Tage näherte ſich Baflompierre 

mit dem Prinzen von Soinville, fehüchtern, aber im 

Bewußtfein ritterlicher That, dem Roßwurm, welcher 

mit feinen Oberften auf türfifchen Leichnamen faß. 

Ohne Rüdhalt und mit der würbdigften Anerkennung 

lobte der Feldmarfhall vor allen Herren die Zapfer- 

keit des jungen Freiwilligen, wie er ihn erblickte, 
fagte „er Eönne nicht aus dem Haufe, von welchem 

er ſtamme, entfproffen fein, wäre er nicht vitterlich”“, 

und fügte, verföhnt, die Worte hinzu: „Euer feliger 
Bater, Herr von Baffompierre, ift mein Lehrherr ge- 

wefen, aber er wollte mich eines fihmachvollen Todes 

fterben Laffen. Sch will fein letztes Unrecht vergefien, 

um meiner früheren Verpflihtung eingedenk zu fein, 
und, wenn She e8 wollt, Euer Freund und Diener 

bleiben.” Der gefchmeichelte junge Herr flieg ehr- 

erbietig vom Pferde und that beredte Erbietung feines 

Dienftes , worauf der. Roßwurm fich zu den Prinzen 

und Generalen feines Gefolges wandte: „Meine Her: 
ten, ich wüßte die VBerföhnung und Freundfchaft mit 

Heren von Beftein nicht in befferer Gefellfchaft, noch 

an einem befjeren Orte und nach einem fchöneren 

Tage zu ſchließen“, und fie Alle auf morgen zur Tafel 
einlud. So waren fie noch eine Weile auf den blu: 

tigen Leichen gelagert, machten die phyfiologifche Be: 
merkung an funfzig todten Türken, daß man fie, 

außer dem religiöfen Körperabzeichen, noch an den 

‘ 
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chlechten Zähnen unterfcheiden Eönne, und gingen dann 
auch ins Hauptlager. Am 30. September ſchmauſten 

alle Oberſten im Zelte des Feldmarſchalls und be— 
feftigte Baffompierre, das Glas in der Hand ,; unter 

taufend Betheuerungen die auf dem Schlachtfelde ges 

ſchloſſene Freundfchaft, welche Roßwurm, der für boͤs 
und unverföhnlich verfchriene Mann, auf das Zreuefte 

bewahrte. Schade nur, daß der vertraute Umgang 

mit dem leichtfinnigen Marquis alle Erinnerungen 
zuchtlofer Jugendluſt in dem Oberfeldheren. des chrift: 

lichen Heeres wedte und Beide fich ſchon am erften 
Tage bis nad) Mitternacht in das damals modiſche 

Kartenfpiel, die Prime, vertieften. Aber leer am gro: - 
fen Ereigniffen, fchleppten ſich die nächften Tage hin 

und ber Herbft begann. Die Hauptmacht der Türken 
lag ruhig und umnangreifli nahe Dfen, vertheidigte 

jedoch eine Eleine Inſel, welche ihnen dem Uebergang 

über den Strom erleichterte, "durch aufgeworfene 

Schanzen, weshalb Roßwurm in der Nacht vom 

10. auf.den 11. October den laͤſtigen Poften durch 
einen Schiffsangriff der Ungarn aufzuheben gebachte. 

Aber böfe Gefinnung und Spannung zwifchen den 
verfchiedenen Nationen gab auch bier Hinderlich ſich 

zu erkennen. Die Ungarn verlangten zur Unterftügung 

funfzig deutfche Spieße oder Hellebarden; als Roß— 

wurm diefelben nicht aufs Spiel fegen wollte, griffen 
die erbitterten Ungarn, ungeachtet die Türken, nad): 
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dem ihre Brüde zerfprengt war, an ber Gegenwehr 
verzweifelten, nicht an. Aufgebracht über die Unge— 
horfamen, Feigen, entlud ſich der Feldmarfchall feines 

Zornes gegen die ungarifchen Oberften, zumal bie 

Eollonits und gegen Nadasdyz gekraͤnkt in ihrer Na= 

tionalehre, erboten fich diefe im Namen ihrer Lands⸗ 

leute, am 12. Detober allein über den Strom zu 
gehen und jenfeit deſſelben auf der Ebene nad Ofen 
zu eine Schanze zu errichten; „nicht aus Zaghaftig- 
keit hätten fie fich des Angriffs auf die Inſel gemei- 

gert, fondern aus Verdruß über die Geringſchaͤtzung 
ihrer Nation.” Beguͤtigt lobte Roßwurm den hoch= 

herzigen Entfchluß, zumal ein Fort zwifchen der Ze 
ftung und dem türkifchen Lager von erheblichen Fol 

gen war, gab ihnen Schiffe und einen Ingenieur, 

worauf achthundert Ungarn in einer Nackt, vaftlos 

arbeitend, ein im Berhältniß der Eurzen Zeit tüchti- 

ges Schanzwerk aufwarfen. Der Gefahr zu fpät 

inne geworden, befchloffen die Türken, die Schanze 

zu erobern, was Roßwurm noͤthigte, die Truppen auf 

der größeren Infel zu verſtaͤrken. Die Türken ſchick⸗ 
ten darauf gleichzeitig ihre Flotte den Strom auf: 

waͤrts, um den Entfaß des Forts abzuhalten, und 
ſtuͤrmten mit folder Wuth auf daffelbe, daß nur ein 

geringer Meft der mwadern Ungarn entrann, zumal 

da die zu ihrem Schutze aufgefahrenen Batterien 
nichts ausrichteten, indem leider — es war ein Sonn 
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tag — die Stuͤckknechte und Büchfenmeifter betrun- 
fen waren. Ungehindert Eonnten darauf die Türken 

Dfen mit Lebensmitteln verforgen, zum großen Tadel 
Roßwurm's, daß er nicht zeitig ſich auf dem andern 
Ufer gelagert hätte; der General entfchuldigte fich da— 
‚gegen, daß, wenn er, den Poften um Peſth verlaf- 

fend, -auf die Seite von Dfen gerüdt wäre, die 
Feinde feine gegenwärtigeifagerftelle erobert, Pefth bes 

zwungen und von da aus mit größerer Leichtigkeit 

Dfen entfegt haben würden. So hielten beide Heere 
ſich gegenfeitig im. Schach, das eine für Ofen, das 

andere für Peſth fürchtend, und blieben, die Chriften 

wie bie Türken, in ihren durch den Fluß getrennten 

Lagern feftgehalten. Während die gegenfeitige Be— 

fhießung täglich fortgefegt wurde, hatte Roßwurm, 

überall zum Eifer antreibend, einen deutfchen Büch: 

fenmeifter bemerkt, welcher müßig bei feinen Ge- 

fhüsen fland; im gerechten. Amtszorn hatte er dem 

Hflichtungetreuen einige derbe Streiche mit feiner 

„Karbatſche“ verfegt, worauf jener, um den Schimpf 

zu rächen, in der Nacht zu den Zürfen überlief und 

des Feindes Gefhüs mit folcher Sicherheit auf das 

violette Kammerzelt des Generals richtete, daß, als 

Nachmittags Roßwurm mit Baffompierre und zwei 

Andern beim Spiele faß, zwei Kugeln durch bdaffelbe 

und durch feine „Kapelle“ fauften und ein ÖStreitroß 
in feinem Stalle tödteten. Diefe -Gefahr, welche auch 
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andere Theile des Lagers. bedrohte, zu vermeiden, ver: 

anderte Roßwurm feine Stellung, und befchloß, da 

er die böfen Reden erfuhr, welche feine Gegner zu 
Wien und Prag über feine Unthätigkeit verbreiteten, 

oberhalb Dfen bei St. Andreas überzufegen und dem 

Feinde unter die Augen zu ziehen. So fand er am 
24. Dctober fchlachtfertig den Türken gegenüber, bie 
jedoch, außer in Kleinen Scharmügeln, ihren Vortheil 
nicht zu verlaffen wagten und den Ausfoderungen 

des muthigen chriftlichen Feldheren beharclich aus: 

wichen. Der größte Theil von ihnen 309 darauf in 

der Stille nach Belgrad ab, daher Roßwurm, als 

er in der Nacht vom 7. November mit einigen Yun: 

dert Pferden und dem unternehmungsluftigen frem= 

den Adel grade auf die offene Unterfiadt von Ofen 

309g, in der Hoffnung, einen guten Bang dort zu 

thun, nur armes Gefindel fand und nachdem er 
dreißig Türken im Bade überrafcht, unter dem Ku: 

gelregen vom Schloffe heimkehrte. — So hatte denn 
der Serdar, als mit den böfen Novembertagen bie 

Urlaubszeit der Türken nahte, die Abficht des Feld: 

zugs, Ofen zu verforgen, glücklich erreicht und wandte 
fih am 11. November gleichfalls nach Belgrad zu: 

ruͤck. Roßwurm, zeitig von deſſen Abzuge unterrich- 

tet, hatte, bei vorgeruͤcktem Winter, gleichfalls feinen 

Grund, hier länger zu zögern; er verfah Pefth mit 
einem tüchtigen Befehlshaber und mit fonitigen Er: 
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foderniffen, nicht ohne eigene Aufopferung, indem 

er, die meuternde Garnifon zu bezahlen, bei Baſſom⸗ 
pierre zweitaufend Ducaten zurüdborgen mußte, welche 

diefer ihm, mit fechstaufend andern, während bes kur: 

zen Feldzugs in der Prime abgenommen. Um aber 

doh noch einen Erfolg davonzutragen, da das 

Behaupten des früher Erſtrittenen von feinen Geg— 
nern, ungerecht, nicht ald Gewinn ausgelegt wurde, 
befchloß er, fo ungeſtuͤm die Jahreszeit. war, noch 

Hatwan, welches, wieberbefeftigt, den Tuͤrken bie 

Berbindung zwifchen Erlau und Ofen ficherte, zu er 

obern. Bon Waigen.mit einem fliegenden Heere am 
14. November aufgebrochen, ſchickte er den Feldzeug- 

meifter Sulz, den. Nadasdy und den italienifchen 

Oberſten Germanico Strafoldo auf Kundfchaft vor: 

aus; noch war Tilly als Generalwachtmeifter beim 

Heere. Bei der. erften VBefichtigung der Fefte ward 
der Staliener, zum Bedauern feiner Gefährten, todt 

durch eine Kugel niedergeftredt; als aber Roßwurm, 

mit dem Deere herangefommen, die Belagerung begann, 

ergaben fich die Türken und zogen den 20. November, 

mit Zuruͤcklaſſung ihres Gefhüges, auf Szolnok ab. 
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Sechstes Capitel. 

Roßwurm und der junge Baſſompierre am Hoflager zu 

Prag. Georg Baſta. Ungnade Roßwurm's. Ungluͤcklicher 

Ehrenhandel mit Belgiojoſo. Tragiſches Ende des Feld— 
marſchalls 1605. 

Mit dieſer Unternehmung ſchloß Roßwurm einen 

Feldzug, deſſen wenig in die Augen fallender Erfolg, 
bei den vorgefundenen Schwierigkeiten, feinen haͤmi— 

ſchen Antlägern um fo größern Spielraum gewährte, 

als der Dberfeldherr, feiner Rechtfertigung fich bes 

mußt, wegen der Unzufriedenheit der Soldaten feinen 

Siegeslauf nicht, wie Belgiojofo foderte, auf Erlau 

fortfegen. konnte und fich in unbegreiflicher Sorglofig- 
Beit dem Genuffe der Winterquartiere hingab, fobald 
er Hatwan einem feiner, nicht näher bezeichneten, Ver⸗ 

wandten anvertraut, das Heer nach ſchwerer Befrie— 

digung mit päpftlichem Gelde zu Gran am 24. No: 

vember 1603 bezahlt, entlaffen oder in die Feften 

verlegt hatte. Jugendlicher ausgelaffener Genußſucht 
und einer, der Perfon des chriftlichen Oberfeldheren nicht 

geziemenden Galanterie widmete fih Roßwurm, wol 
gleihfam um mit dem jungen Baffompierre,- der fic) 
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wie ein verderblicher Damon an feine Ferfen gehängt, 
zu ‚wetteifern, fchon zu Komorn, wo er drei Tage in 

Liebfchaft mit Anna Regina von Holm, der Schwä- 

gerin des Herrn Johann von Molart, weilte, einer 

Dame, welche den Hof von Madrid Eurz vorher ver: 

laffen hatte und den Feldmarfchall, den Ehefcheuen, 

zum Gemahl zu gewinnen gedachte. In Wien feste 

Baffompierre mit den jungen ausländifchen Cavalie— 
ven das vergnüglichfte Leben mit voller Befriedigung 

fort und ging dann nah) Prag, mo er feinen ge= 

fchwornen Freund, den Feldmarfchall, den 22. Januar 

1604 ſchon antraf. Um den Fremden mit dem Hofe 

befannt zu machen, führte Roßwurm ihn am 23. Ja⸗ 

nuar 1604 in feiner Garoffe auf den Hradſchin und 
ſtellte ihn den Eaiferlichen Raͤthen vor, welche außer: 

lich dem ruͤckkehrenden Feldherrn die größte Hochach- 

tung ermwiefen. Zu Mittag tafelten fie bei einem 

alten böhmifchen Heren, den Baffompierre. mit einem: 

hoͤchſtwahrſcheinlich verdorbenen Namen Percheftoris 

nennt und zum Bursgrafen von Karlflein macht. 

Alter Nachfuchungen ungeachtet hat der Verfaffer dem 

wahren Namen jenes Edelmannes nicht ermitteln 

Eönnen; eine Auffchneiderei des jungen Marquis kann 
nicht dahinter ſtecken, indem er die Samilienverhält: 
nifje deffelben genau angibt und ähnliche Erdichtun— 

gen in feinen, zwanzig Jahre fpäter gefchriebenen, 
Dentwürdigkeiten nicht vorkommen; wahrfcheinlich war 



Hermann Chriftopher von Roßwurm. 121 

Herr Percheftoris der weniger bekannte Burggraf aus 
dem Ritterftande, da es damals deren zwei auf der 

Landesfefte Karlftein gab, einen aus den „Herren“ 
und einen aus den „Rittern”. Dem unftigen wer: 
den zwei Söhne und vier fchöne Töchter beigelegt; 
von jenen war ber eine des Kaifers Falfenmeifter, 

der zweite, Wolf, warb um ein böhmifches Reiter: 
vegiment und hoffte auf den Einfluß des Feldmar- 

fchalls. Bon den Töchtern hatte Roßwurm die Anna 

Sibylla zu galanter Kurzweil auserfehen; die ältefte 

war an den Grafen Millefimo , die folgende an den 
Oberſt Karl Eollonits vermählt, der dritten, Anna 
Efiher, einer achtzehnjährigen Schönen, Gemahl Bri- 

chind, war vor fehs Monaten geftorben. Schon beim 
erften Tanze verfiherte Bafjompierre fich. der Gunft 

der Legtern und ed begann nun eine leichtfinnige 

Buhlfchaft der beiden Paare, ohne daß fie ein noch 
wuͤſteres, anftößigeres Treiben ausfchloß. So war Roß⸗ 
wurm mit einem, wahrfcheinlich betrunfenen, Wirthe 

auf der Neuftadt übereingefommen , feinen Lüften 

feine beiden fchönen Töchter für zweihundert Duka—⸗ 
ten preiszugeben; .an dem Abende nach dem Balle 

beim. Burggrafen fuhr er daher mit dem Marquis. 
und einem böhmifchen Pagen als Dolmetfcher dort: 
hin, um den Freund an der Beute Theil nehmen zu 
Laffen. Ruhig faß der. Vater mit feinen arbeitenden 
Töchtern in feinem Stübchen, als Roßwurm, . wol 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 6 
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erhigt vom genofjenen Weine, ohne Umftände eintrat 

und für die gebrachten zweihundert Dukaten die Ehre 

der jungen Mädchen foderte. Dee böhmifche Bürger 
leugnete einen fo fündhaften Handel, öffnete das Fen— 

fer und ließ ein furchtbares Mordio! in die Straße 

erfchallen. Da feste der brutale Wuͤſtling ihm den 
Dolch an die Kehle, bedrohte ihn mit dem Tode, 

wenn er nicht ſchwiege und feinen Töchtern zu. will 
fahren befühle und legte die Hand an die eine der 
erfchrodenen, weinenden Jungfrauen, den zögernden 

Freund zur gleichen Gewalt gegen die zweite auffo- 

dernd. Ploͤtzlich aber erfcholl Lärm in der Nachbar: 
ſchaft; Roßwurm ließ fein Opfer fahren und dachte 

“an bie Rettung mit der Geiftesgegenwart des Sol— 
daten. Bereit, den Wirth auf der Stelle niederzu- 

floßen, wenn er die Wahrheit fage, padte er ihn 

beim Arme, feste ihm den Dolch unter dem weiten 

böhmifchen Kleide an die Rippen und indem Baſſom⸗ 

pierre, gelehrig, daſſelbe auf der andern Seite that, 
führten fie ihn auf die Straße, ‚damit ec durch be: 

gütigende Worte. den. edeln Rittern einem Ausgang 
durch das verfammelte Volk bahne. Kaum aber hat: 
ten dieſe ihre. Dolche zuruͤckgezogen, als der Böhme 

fein Mordio! noch lauter ertönen lief. Da mußte 

fi) denn der Tuͤrkenſieger zur ſchimpflichen Flucht 

entfchließen;z mit den Worten: „Bruder, rette fich 

wer kann! wenn du faͤllſt, warte nicht, daß ich dir 
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aufhelfe‘‘, lief ee, unter einem Hagel von Steinen, 

davon. Baffompierre ruͤhmt fich brüberlicher gehan⸗ 

beit zu haben: als der: Feldmarſchall, denn als diefen 

ein Wurf in die. Nieren zum Falle brachte, hob ex 

ihn auf, führte ihn zwanzig Schritte, bis fie bie 
Carroſſe erreichten und der Wuth des aufgeregten Poͤ⸗ 
bels in die Altftadt entrannen. 

Schon um jene Beit war der beflagenswerthe 

Kaifer Rudolf in die Phaſe der Geiftestrankheit und 

Menfchenfcheu getreten; noch. aber hatte der finftere 

Geift, dem er nach der Brüder und. Vettern „böfer 
vormundſchaftlicher Einigung” zu Wien zur Beute 
wurde, feiner fich noch nicht ganz bemächtigt. Er ſaß 

noch zu Rath; über bie. Angelegenheiten feiner ‚weiten 

Herrſchaft, obwol andere geheime Näthe in ber 

Stelle des vielbetrauten Dieners, Wolf Rumpf, der 
im Jahre 1600 verwieſen worden, die Entfchlüffe des 
Kaifers in ihren Händen hielten, Das: Hofleben er: 

mangelte aber bei dem. melancdholifchen Gemüthe des 

Heren,. der mit: feinem fehönen Concubinen, unter 

feine Curiofitäten und. bekannten wiffenfchaftlichen 

Liebhabereien zuruͤckgezogen, feine Tage hinbrachte, 

jeder vitterlichen Heiterkeit und die Männer, welche 

die Hauptſtadt im Winter zahlreich vereinigte, muß- 

ten daher auf ihre Zerſtreuung in: eigener, oft anftö- 
iger Weife bedacht fein. Mehre Morgen befuchte 

Baffompierre, um dem. Kaifer feine Aufwartung zu 
6* 
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machen, die Antichambre, welche nur wenig große 

Herren betreten durften, und hatte bis dahin nur ein⸗ 

mal das Glüd, den alternden Regenten zu fehen. 

As er mit Adam MWaldftein dem Aeltern, dem Ober: 

fammerer, auf dem. Hrabfehin Bau fehlug, fah Ru: 
dolf durch ein vergittertes Fenfter dem chevalereöfen 

Vergnügen eine lange Zeit zu, ließ den wohl empfohle- 

nen Fremdling folgenden Tages zu ſich rufen, redete 

fehr gnadig auf fpanifch mit ihm und verficherte ihn 

feiner Gnade, falls. er in feinen Dienft treten wolle. 

Da kurz darauf Baffompierre’s Vetter, der Nhein- 
graf, den Baron von Siray getöbtet hatte, erbat ſich 
unfer Marquis zu Gunften des Angeklagten eine 

Audienz, erhielt gnädigen Beſcheid und durch den 

Grafen von Fürftenberg die Verheißung des Kaifers, 
ihn ‚als Oberft über taufend Reiter in feinem Heere 

zu behalten, was berfelbe dankbar annahm, dba Frank: 

reich in tiefem Frieden lebte und obenein : die Liebe 

zur fehönen Efther ihn fefjelte, die mit ihren Schwe— 

ftern während des Carnevals bei ihrem kranken Vater 
auf Karlftein weilte. Deffenungeachtet vergnügten 

fich) die Herren in fortwährenden Schmäufen und Fe: 

ften, befonders bei der Prime, bie fie, fünf bis fechs 

Vornehme, zu fo übermäßigen Sägen fpielten, daß 

es felten einen Abend: ohne Gewinn oder Verluſt von 

zwei⸗ bis dreitaufend Thalern gab. Zur Vermaͤhlung 
des Großftallmeifters des Kaifers mit einer reichen 



Hermann Chriftopher von Roßwurm. 125 

Dame hatten die Geladenen befchloffen, eine Maske: 
rade zu Pferde zu veranflalten und im prächtigften 
Aufzuge durch die Stadt zu reiten. Ihrer acht, Rof- 

wurm und Baffompierre voran, dann ber ältere 

MWaldftein und Kinsky, die Herren von Harrach und 

Charmin, der junge Schomberg und Graf Wolf von 
Mansfeld zulegt, näherten fi in ihrer Vermummung 

wohlgemuth dem Rathhaufe der Altſtadt, als bie 

Sergeanten der Stabtwache ihnen zuriefen, der Kaifer 

habe einen Aufzug duch die Stadt verboten. Die 

fröhliche Geſellſchaft flellte fich, als verftände fie nicht. 

Boͤhmiſch und ritt vorüber; wie fie aber zuruͤckkehrten, 
verfpereten die Häfcher alle Ausgänge am Plage des 
Rathhaufes mit Ketten, ließen die Herren nur durch 
einen, verfchloffen dann denfelben gleichfalls und packten 

die Zügel der Pferde Mansfeld’8 und Schomberg’s, 

um fie gefangen zu nehmen. Wie fie au an bie 

vier mittleren Masquirten Hand anlegten und biefe 
den Anführern des Zugs zufchrien, auf ihrer Hut zu 

fein, nahmen Roßwurm und Baffompierre ihre Des 

gen aus den Händen der Diener, um die verwegenen 
Stadtdiener zu -züchtigen, zogen fie aber nicht aus 
der Scheide. Da dennody ein Häfcher dem Baſſom⸗ 
pierre in die Bügel fiel, gab ihm der Roßwurm einen 

fo heftigen Steeih mit dem in der Scheide fleden- 

den Schwerte, daß die Schneide durchdrang und den 

Mann heftig an der Hand verwundete. Darauf nun 
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fiel der große Haufe der Häfcher über die Beiden, 
welche ihre Klingen zogen, die Angreifer ſich vom Leibe 

hielten; aber bei jeder Wendung dedten jene mit 

Schlägen des Schafts ihrer Hellebarden fie arg zu, 

bis der Hauptmann der Wache, aus dem Rathhaufe 

herbeigekommen, feinen Regimentsftab erhob und bie 
Häfcher auf dieſes Zeichen ihre Waffen. fenkten. Rof- 

wurm, die Gefahr erfennend, Ließ eilig feinen Degen 

fallen und rief den Gefährten zu, ohne zu zögern, 
das Gleiche zu thun. Denn jeder, der bei dem Zei: 

hen des Hauptmanns nicht augenblidlich Frieden 

hielt, ward als Rebell des Kaifers an feinem „Hoͤch— 

fien” beſtraft. Da galt e8 denn nur unerkannt zu 

bleiben, weshalb Roßwurm dem Baffompierre zurief, 

mit dem Hauptmanne zu fprechen; dieſer aber nannte 
den Namen des Feldmarfchalls ohne Umftände, wor: 

auf Roßwurm, ohne auf die Entfehuldigungen ber 
Häfcher zu achten, im Zorne feine Maske abzog und 

die Diener der ftädtifchen Polizei bedrohte, fie beim ' 

Kaifer und beim Kanzler zu verklägen. WBergeblich 

bemübten fich jene, den heftigen Mann, ber die em: 

pfangenen Schläge nicht vergeffen konnte, zu befänf- 
tigen; nachdem Roßwurm die Freiheit feiner glimpf: 

licher davongefommenen Gefährten erhalten, befuchte 
er nichts deſto weniger, obgleich zerbläut, das hochzeit: 

liche Haus. Folgenden Tages brachte dee entrüftete 

Marſchall feine Klagen vor den Kanzler, Herrn von 
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Sternberg, den Genoffen feiner Spielpartien, und 
diefer war ungerecht genug, mehr als hundertundfunfzig 

Häfcher, die doch nur ihre Pflicht gethan hatten, einfper- 
ven zu laſſen. Täglich belagerten die Weiber derfelben 
die Thüre Baffompierre's, um Fürfprache flehend, der 
den harten Mann endlich befänftigte, daß er fie nach 
vierzehn Tagen des Kerkers entließ, nachdem zwei in 

der Kälte des Winters ihren Tod gefunden hatten. — 

So wechſelten unter den müßigen Hof» und Kriege« 

leuten wilde Feftlichkeiten, Tanz und Spiel mancher 

"Art, während der geiftesmüde Herrfcher ſich in feine 
Gemaͤcher verfchloß; an blutiger Nauferei fehlte e8 

nicht, bis die Faftenzeit nach dem neuen Kalender 

anbrach und bie Herren zur Verlängerung ihrer Luft 
auf das Land führte, wo nach dem alten Kalender 

auf den Schlöffern der Proteftanten das tolle Trei- 
ben noch zehn Tage dauerte. Auf die Einladung, des 

Bursgrafen begaben fich Roßwurm und Baffompierre 
mit den Herren Slawata und Colowrat nah Katl- 
ftein, wo ihrer Liebesgenuß und tolle Wirthfchaft harrte; 

alle viere waren beguͤnſtigte Galane der Burggrafen- 

töchter, auch der verheiratheten. | 

Es bedarf feiner umftändlihen Erzählung, daß 

die Cavaliere fih auf dem huffitifchen Faſching treff- 

lich vergnügten; zehn Tage verfloffen unter unauf- 
hoͤrlichen Feften, Schmäufen, Bällen oder unter 
„meilleures occupations.“ Mit Schmerzen fchieden 
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die genußfüchtigen Paare; nur der Marquis weilte, 
nach Eurzer Abreife auf Prag, verkleidet noch fechs 

Zage und ſechs Nächte auf der ehrwürbigen Burg, 

nahm dann, nachdem feine Beſtallung ausgefertigt 

war, Abfchied vom Kaifer, um zur Zeit des Feldzugs 

mit feinem geworbenen Regimente zurückzukehren, und 
eilte nach Frankreich, wo indeffen bald neue Hofer: 

hältniffe, neue Liebesangelegenheiten ihn fefjelten und 
er im Dienfte Heinrich II und Ludwig XIII feine 

glänzende Laufbahn antrat, die gefälligen Böhmen 
vergeffend, wie den Roßwurm, deſſen Seldherrnftellung 

durch den vertrauten Umgang mit dem leichtfinnigen 

Halbdeutſchen keineswegs befeftigt war. Denn wäh: 
rend ber Feldmarfchall in der Hoffnung,. mit dem 
Sommer an ber Spige des Heeres zu neuen Lor- 
beren auszuziehen, fich den Freuden ber Hauptſtadt 
überließ, hatten feine Gegner, die eiferfüchtige welſche 

Partei im Rathe des Kaifers, ihn in dem Grade 

verleumdet, ihn der Fahrläffigkeit bei der zweimaligen 

Belagerung Ofens und ber eingelaffenen Lebensmittel 
fo gehäffig befchuldigt, daß Rudolf, vielleicht auch ge- 

gen den zweideutigen Katholiken eingenommen, aller 

früheren Verdienfte des Mannes vergaß, ihm plößlich 
feine Gnade entzog und dem Georg Baſta die Füh: 
rung in Niederungarn, dem Grafen Barbiano die in 

Oberungarn und Siebenbürgen übertrug. Müßig ver: 
zehrte fich unterdefien die Kraft des nahe zwanzig 
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Fahre an Schlachten und Gefahr gewöhnten Kriegers 

in der Hauptftadt und er fann auf Rache gegen die 
BVerdränger, welche durch den Erfolg Eeineswegs die - 

erregte Erwartung rechtfertigen. Denn obgleich bei 

dem Thronmwechfel in Stambul, innern Empörungen 
und einem gefährlichen Kriege mit den Perfern der 

Osmanen Macht getheilt war, ging Waigen und 
das von Roßwurm eroberte und behauptete. Pefth 

verloren und ward fogar Gran, Mansfeld’8 Erobe⸗ 
rung, wieder von den Türken belagert. Schlimmeres 
aber verfchuldete der blinde WVerfolgungseifer der bei- 

den Staliener gegen die proteftantifchen Ungarn; Bel: 

giojofo’s Fanatismus und Habgier trieben 1604 die 

Siebenbürger und einen großen Theil der Ungarn zum 

offenen Abfall vom Kaiſer; fie warfen ſich den Tür: 

Een in die Arme. Stephan Bocskai nahm Kaſchau 

und befhämt fand der eine Staliener nach dem Ende 

des unglüdlichften Feldzugs ſich 1604 in Prag ein. - 

Im folgenden Jahre ward Bocskai von den Türken 

als König von Ungarn und als Fürft von Sieben: 

bürgen anerkannt und verlor Georg Bafta die ſtarken 

Seften Gran, Wiffegrad, Weſzprim, Palota und Neu: 
häufel, freiften die Zataren bis tief nach Groatien 
und Steiermark und fehredten durch Verwüftung und 
Wegfuͤhrung unglüdlicher: Chriften den Erzherzog in 
feiner Hofburg zu Gras. So war, nachdem Rof- 
wurm duch Neid den Waffen ferngehalten wurde, 

6 *% - 



130 Hermann Chriſtopher von Roßwurm. 

der heillofe Krieg nach zwölf blutigen Jahren wieder 

auf feinen Anfang zurüdgeführt, als die Bosheit der 

Gegner und gemisbrauchte Gewalt den ſchwachen Kai: 
ſer in beflagenswerther Meife. feines tüchtigften deut: 

fchen Feldheren, der eben in einen fremden Dienft 

einzutreten im Begriff ftand, beraubte. 

Herzog Marimilian von Baiern nämlich, welcher 

früh erkannt hatte, daß religiöfe Spannung und das 
unheilbare Mistrauen der Parteien unfers Vaterlan⸗ 

des endlicy dennoch zur Waffenentfcheidung greifen 
würde, bemühte fich mit mehr als Landesväterlicher 

Strenge, feinen Baiern Eriegerifchen Sinn und mili: 
tairifche Tüchtigkeit anzuerziehen, welche das Zeitalter 

Marimiliaon I und Rudolf's gleichfalls mit Waffen: 

unluft und trägem Friedesbehagen befchlichen hatte. 
Die Uebermacht der Türken leitete ihm nicht in feinen 
Maßregeln, er fah an noch hellem Mittage die poli= 

tifhen Gemitterftürme des Abends vorher. Schon 
vom Jahre 1600 hatte er mit genauer" Infteuction 

Landesmufterungen angeordnet, die Bauern burch 

„Deillmeifter‘‘ im Gebrauch der. Piken und der Mus: 

£eten üben laffen und .den Grund zu der trefflichen 
Kriegsverfaffung gelegt, in welcher wir fein Volk im 

dreißigjährigen Kriege erbliden. Um den fchlummern- 
den Soldatengeift zu mweden, hatte er fremde Wer- 

bungen in feinem Staate geduldet, junge - Adelige 
und Bürger zu den ungarifchen Feldzuͤgen aufgefodert, 
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Zeughäufer und Schießftätten errichtet; aber feine 

Teuerung erfodert mehr Anwendung landbesfürftlichen 

Ernftes, als eine zweckmaͤßigere Bauerntracht einzu= 

führen. Marimilian glaubte naͤmlich zu bemerken, 

baß die enggefpannten, an den Knien gebundenen, 

Hofen der Landleute dem Krieggmann an der Waffen: 

übung hinderlich feien ‚und befahl deshalb den Ge— 

brauch der fogenannten „Galeoten“ Art des Wamſes 
und der Beinkleider; allerdings eine bequemere Tracht, 
deren Namen wahrfcheinlich von der bei Schiff» und 

Galeerenruderern gewöhnlichen entlehnt war. Aber 

als gälte es den heiligften, von den Vätern ererbten 
Rechten, als. beträfe das Hofenmandat die fchäßbar: 

ſten «Güter des Lebens, fo widerfpenftig lehnten fich 

die Bauern, unerfchöpflich an Einwendungen, gegen 
„bie unerträgliche Laſt“ auf. Es wurde in der Ho: 

fenangelegenheit die Einwilligung der geſammten Land: 
fhaft erfodert und diefelbe ſchien fat mehre Sahre 

hindurch die wichtigfte Frage des Staats zu fein. 

Marimilian hielt als Landesvater in feinem Gewiſſen 

fich verpflichtet ,. die neue Form durchzuführen, gab 
nach, daß die Bausen erft, wenn fie die alten Hoſen 
abgelegt hätten, fich neue nach der Galeoten:Mahier 
machen ließen; befahl den Obrigkeiten, alle in ihrem 

Gebiete angefeffenen Schneider zu verpflichten, bei - 

unnachlaßlicher Strafe nur in der approbirten Form 

zu arbeiten. Endlich im Jahre 1605 hatte Mari: 
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milian, durch geduldiges Erörtern und bespotifche Ge- 
fege, die Bauern „aus ihren alten Hofen gebracht, 

in welchen fie fich weder reden, ſtrecken noch bewegen 

Eonnten”; das neue Princip errang vollends ben 

Sieg, als man den Schneidern das Handwerk fo 
lange fperrte, bis fie ohne Weigerung die vorfchrifts- 

mäßige. Art fich angelernt, zumal auch Eein lediger 

Bauersfohn auf dem Zanzplag Zutritt erhielt, der 

Hofen und Wamms nicht „‚geneftelt‘‘ oder mit durch: 

gezogenen „Baͤuſchen“ trüge. Marimilian hatte das 

Hauptſtuͤck feiner neuen Kriegsverfaffung vollendet und 
mußte fih, — es war nicht lange vor den berüch- 

» tigten Handeln mit der Reichsftadt Donaumerth, — 

nad) einem berühmten Kriegshaupte für fein Heer 
umfehen, da bie Landeseinfaffen, auch Alerander von 

Haslang, nicht zu einer fo hohen Stelle befähigt fehie- 

nen. Nicht unwichtig ift e8 übrigens zur Charakte— 

riſtik proteftantifher und Eatholifcher Stände jener 

Zeit, daß wenig Jahre früher der Kurfürft Johann 

Georg von Brandenburg Kriegsleute, welche in Ber— 
lins Straßen fih, freilih in übermäßig gebaufchten 

Hofen, bliden ließen, öffentlich zu beſchimpfen befahl 
und man geiftlicher Seits gegen die ausländifche Tracht, 

gegen den „Hoſenteufel“ fo erbittert focht, daß man 

nicht felten auf der Kanzel gegen benfelben eiferte. 

Einen unleugbaren militairifchen Vortheil ſich anzu— 

eignen, lag, als etwas weltlich Schnoͤdes, durchaus 

— 
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außerhalb der Denkweiſe der damaligen Lutherifchen, -. 
und darum erfchlaffte der Kriegsmuth der Nieder: 

deutfchen, während man in Oberbeutfchland fich auf: 
Kampf mit Befonnenheit gefaßt machte. 

Marimilian’s Mahl fiel zuerft auf den berühms 

teften Seldheren feiner Zeit, auf den Roßwurm, der 
verdeoffen und erbittert in Prag faß, noch immer 

hoffend, den Commandoftab gegen die Zürken wieder 

in die Hände zu befommen. Als der zweite Feldzug 

angetreten wurde, ohne daß man feiner gedachte, 

nahm er die gebotene, ehrenvolle Beftallung eines 
Feldmarfchalls des Herzogs von Baiern anz doch das 

Geſchick wollte, daß flatt des Deutfhen ein 
Fremdling, Johann Tſcherklas von Tilly, in den 
ruhmvollften Tagen der bairifchen Waffen glänze. — 

Roßwurm Fannte feine Verleumder, die Melfchen, 
gar wohl, zumal den Grafen von Belgiojofo, und 
hätte gern feine Rache gekühlt, ehe-er den Schauplag 

verließ, um nad Baiern zu gehen. Bereits war es 

zwifchen ihm und dem Oberften Francesco Barbiano, 

einem Bruder bes Feldmarſchalls, zu böfen Reden 

gefommen, da ihm bderfelbe als Werkzeug ber Ber: 

läfterung feiner Feinde, auc des Baſta, verdächtig 
war. Der Oberft hatte manchen Schimpf hinge- 
nommen, als ein tüdifcher Italiener, Furlani aus 

Mailand, die offenkundige Feindſchaft Beider benuste, 
um für fi Erkleckliches zu gewinnen. Francesco 
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war nämlih aus Mailand wegen Entführung ber 
Frau eines Nechtsgelehrten verbannt und eine Summe 
von zwölftaufend Kronen fland auf feinem Kopfe, 

welche auch einem Verbannten, mit Befreiung von 
der Strafe, zufallen follte, falls er dem Verbrecher 

tödtete. Furlani, gleichfalls wegen eines Vergehens 

ausgetrieben, beſchloß, als Werkzeug eins Mächti: 

geren, den Francesco aus dem Wege zu räumen, 

um bas fehöne Geld zu gewinnen und feines Ban—⸗ 

nes ledig zu. werden, Als der Oberft an einem Abend 

des Sulimonats 1605 forglos auf der kleinen Seite 

von Prag in der welfchen Gaffe der „Dame vor dem 

Fenſter fpazierte,” ging der Mailänder zu Roßwurm, 

der eben beim Feldmarfchall von Herberftein zur Nacht 

gegeffen und wahrfcheinlich tüchtig gezecht hatte, und 

meldete ihm, „Graf Barbiano laure ihm beim Heim: 

gehen auf.” Augenblicklich ließ der erhitzte Mann 
von Haufe feine Waffen und Leute holen und fehidte 
feinen Leibdiener mit dem Koch und dem Zurlani 
voran. Als die Drei den galanten Luftwandler tras 

fen, redete jener fie, ohne Arges zu vermuthen, anz 

aber Furlani_ antwortete mit einem Piſtolenſchuß, 

welcher ihn am Arme verwunbete. Der Oberft, furchts 

108, gewann Zeit, feinen Degen zu züden und trieb 
die Drei mit größter Furie auf Roßwurm zuruͤck, 

welcher, die Wahrheit meuchelmörderifcher Nachftellung 

niche Länger bezweifeind, den bedrohten Dienern mit 
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der Wehr ſtracks zu Huͤlfe eilte. So entſpann ſich 
zwiſchen den Herren ein blutiger Zweikampf aus dem 

Stegreif, dergleichen damals, bei den unbeſtimmten 
Duellformalien, zu den alltaͤglichſten Dingen gehoͤrte. 

Der Italiener war Manns genug und ſetzte, verwun- 
det, dem Roßwurm fo tüchtig zu, daß er ihm drei 

gefährliche Stiche gab und ihn faſt zu Boden beachte, 

worauf Furlani, wir wiffen nicht, ob auf Geheiß des 

Deutfchen, feine Gelegenheit abpaßte und ben Grafen 
von hinten durch den Kopf auf der Stelle todt fchoß. 

— Obgleich nun der Handel, fo zufällig und mit 
dem Scheine eines ehrenmäßigen Duells, an Clodius 

und Milo's Tragödie erinnernd, mit den Sitten ber 

Zeit im Einklang fland und der milde Kaifer an: 

fangs erzuͤrnt war, daß man feinem Feldmarfchall fo 

unglimpflich mitgefpielt habe, fo fäumte doch nicht 
die welfche Partei,. das Ohr Rudolf's zu beingern, 

und zumal flehte Graf Johann Jakob den felbitän- 

diger Auffaffung unfahigen Derrfiher an, feinen Bru> 

der zu rächen, „welcher gegen die, unter Edelleuten - 
gebräuchliche Sitte, duch Roßwurm's beftellte Meu- 

chelmoͤrder gefallen fei’. So nahm die Sache plög: 
lich eine böfe Wendung; Roßwurm, welcher das Er- 

eigniß mac) feinem wahren Hergange fehilderte und zu 

deffen Bekräftigung feine fünf Wunden zeigte, ward 

in das Gefaͤngniß des aleftädtifchen Rathhaufes ges 
worfen. und. Furlani,. der fich davongemadht, in 

\ 
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Brandeis aufgefpürt, nach mwüthender Gegenwehr er 
legt, feine Leiche in Prag an ben Galgen gehentt 
‚und dann vor der Stadt geviertheilt. Weil der an- 
gefehene, in der ganzen Chriftenheit 'befannte Feldherr 

einer Verurtheilung als Zodefchläger vielleicht entgehen 

konnte, waren Baſta und Belgiojofo, feine gefchwore- 

nen Feinde, bemüht, durch Befchuldigung des Hoch- 

verraths, „als habe er abfichtlih in der Verſchan⸗ 

zungslinie Ofens die Stelle, durch welche ber Entfas 

hineingebracht wurde, offen gelaffen”, ihm den Zu: 
gang zur Gnade des Kaifers abzufchneiden, wiewol 
der Proceß nur wegen bes verübten Mordes ange 

feet wurde. Sobald der Herzog von Baiern er: 
fuhr, daß fein beftallter General in einen fo böfen 

Handel verwidelt fei, verwandte ‘er, ſich auf das Nach- 

drüdlichfte für ihn; aber felbft eine eigene Gefandt- 
fchaft, welhe Marimilian an den Eaiferlichen Hof 

abordnete, Eonnte den hochberuͤhmten Mann nicht aus 
den Händen feiner Liftigen Gegner retten. Die Cri— 
minalunterfuhung vor einem befonders niebdergefegten 

Gerichte dauerte den ganzen Herbft durch; weil Fur: 
lani, der Verderber, unterdefjen fein Leben eingebüßt, 
£onnte ein Geſtaͤndniß defjelben den Betrogenen nicht 
fhügen. Am 28. November 1605 ward dem Feld: 

marſchall das Urtheil, daß er wegen des begangenen 

Mordes auf offener Straße den Kopf verwirkt habe, 
vorgelefen; tief feufzte er auf, als er fich der Bos— 
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heit feiner Gegner unentrinnbar verfallen fah, und 
fprady nur, „daß er wegen feiner treuen Dienfte und 

feines vielfach vergoffenen Blutes vom Kaifer einen 
andern Dank erwartet habe”. Als man dem-Berur: 

theilten die Gnade verfprach, daß er nicht wie andere 
Berbrecher auf offenem Märkte, fondern vor we: 

nigen Zuſchauern im Vorhofe des altftädtifchen Rath: 

haufes enthauptet werden folle, erwiderte er, „wenn 

er einmal unter der Hand des Nachrichters fallen 

muͤſſe, fei es ihm gleichgültig, ob es öffentlich oder 

geheim gefchehe”. Erinnert von den „katholiſchen“ 

Geiftlichen, für das Heil feiner Seele und feinen letz⸗ 

ten Willen zu forgen, foberte Roßwurm, alle Hoff: 

nung auf den trägen Kaiſer aufgebend, die Feder, 

vermachte kirchlichen Anftalten große Summen, be 

ſtellte fein Haus und rüftete fi unter frommen Vor: 
bereitungen, feine vielfachen Sünden beichtend und 
vor einem „gemalten Chriftusbilde‘ betend, 

feines muthigen Soldatenlebens würdig zu fterben. 
Am 29. November 1605 beftieg er, in Begleitung 
von zwei Sefuiten, ohne Zagen das Gerüft, welches 

im innern Hofe des Rathhaufes errichtet war; wohl 
umgaben ihn auf feinem legten Gange biefelben Stabt- 
wachen, denen er vor anderthalb Jahren wegen ehr: 

licher Pflichterfühlung einen fo ſchweren Stand bereitet 
hatte. Sein Haupt, ſchon funfzehn Jahre früher 
dem ftrengen Waffenmeifter Baſſompierre vermirkt, 
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fiel unter dem Beile des NMachrichters; Rumpf und 

Kopf wurden ehrenvoll in der Kirche „Unſerer Lieben 

Frau zum Schnee‘ beftattet. Einige von feinen Dies 

nern, welche beim Todtſchlagen geholfen, farben am 
Galgen, andere, die nur Zufchauer gemwefen, büßten, 

in Eifen gefchmiedet, auf den ungarifchen Feftungen. 

Kamen gleich verftändige und umparteiifche Zeitgenof- 

fen darin überein, daß Roßwurm, weil er nach feiner 

gewaltthätigen Sinnesart mehr als einen Menfchen 
mit eigener Hand entleibt, den Tod wohl verdient 

babe, fo waren doch viele Adelige entrüftet, daß ein 

fo hochgeftellter Mann, der zweimal des Kaifers höch- 
ften Heeresbefehl bekleidet, unter dem Beile des „Nach: 

richters” fchmählig habe enden muͤſſen. Graf Franz 

Chriftoph Khevenhiller, der Minifter und Gefchichts: 
fchreiber Ferdinand II, ein in alle Geheimniffe der 

Beit tief eingeweihter Schriftftellee, halt den „kuͤhnen, 

tapfern Helden, welcher in Ungarn fo anfehnlicye 

Dienfte verrichtet und ritterlich wider die Türken fein 

Blut vergoffen” für unfhuldig und fihreibt fei- 
nen tragifchen Ausgang der Misgunft „‚Etlicher, die 

ihn um fein Gluͤck beneideten und denen er im Wege 
ftand”, zu. Rudolf habe die UWebereilung hoch bes 

Elagt, „weil er aber eben damals ſich ganz inne ge 

halten und faft Niemanden gehört habe’, fei Alles 
verdeckt und befchönigt worden. — Soviel ift ge 
wiß, daß die Hinrichtung des erften Eaiferlichen Feld⸗ 
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herrn wegen eined bürgerlichen Criminalver— 
gehens, bei Rudolfs fonftiger Milde, etwas ganz 

Unerhörtes war, und daß bald die Zeiten über den 

unglüdlichen Herrſcher hereinbrachen, in denen er treuer 

und entfchloffener Diener ganz entbehrte. 

Belgivjofo durfte nicht lange feines blutigen Trium⸗ 
phes fich freuenz in Ungnade gefallen, weil er dem 

Erzhaufe durch. feinen Berfolgungseifer in Siebenbür: 

gen fo böfe Dienfte geleiftet, ging er bald darauf wies 

dee zu den Spaniern, erhielt eine Statthalterfchaft in 
den Niederlanden, und ftarb Einderlos im Jahre 1626 

zu Luͤttich. Georg Bafta erlebte nur grade das Ende 

eines Krieges, der, obgleich wechfelvoll und oft ent- 

ſchieden unglüdlich geführt, dennoch dem chriftlichen 

Namen eine unverfennbare Genugthuung erfleitt. Der 
Friede zu Sitvatorod (den 11. November 1606) ord- 
nete die Beftaltung völferrechtlicher Verhaͤltniſſe zwi: 

fhen den übermüthigen Osmanen und dem übrigen 

Europa; er fest (na Herrn von Hammer) „den 
Grenzftein der, Europa mit Eroberung bedrohenden 

türkifchen Macht‘ umd fprengte für immer bie Kette 

fteuerpflichtiger Unterwürfigkeit, welche ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch durch jährlich gefandte Ehrenge: 

ſchenke, welche die Türken Tribut nannten, nade 

gefchleppt ward. Georg Baſta ftarb, große Reichthür: 

mer hinterlaffend, fchon am 22. November 1606, nad) 

einer üppigen Mahlzeit vom Schlage gerührt; ben 
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Ungarn blieb fein Name in ungefegnetem Andenken 
wegen feines Geizes und feine Grauſamkeit, 

und als fanatifcher Verfolger der Proteftanten eines 

unheilvollen Antheil® des immer wiedererneuten un: 

garifchen und fiebenbürgifchen. Aufftandes gegen den 

Kaifer befchuldige. Mit Recht vindiciren wir dagegen 

unferm vergeffenen Helden einen wichtigen Ans 

ſpruch an der Erreichung eines fo denkwuͤrdigen Zieles, 

als der Friede bot! — 

Des Feldmarfchalls Familie, gehoben durch den 

Namen eines Gliedes, tritt im fiebzehnten Jahrhun: 
dert nicht in die Dunkelheit zuruͤck; zwei feiner Ver: 

wandten, bie er auf den ungarifchen Kriegsfchauplag 

gerufen, Burkhard und Hieronymus, zeichneten fich 

fpäter als Eaiferliche Generale aus; Hans George war 

1648 franzöfifchee Generalmajor und Commandant 

von Schorndorf. Wahrfcheinlich blüht die Familie in 

einzelnen Zweigen in Mitteldeutfchland noch fort, und 

Schreiber diefes, hoffend, daß Hausarchive über manche 

dunkeln Lebensverhältniffe des Feldmarfchalls Nachricht 

enthalten, fodert etwaige Nachkommen: des merkwür: 

digen Vorfahren auf, ihn mit Vorgefundenem zu ver: 
fehen, deſſen Bekanntmachung in geeigneter Art der 

deutfchen hiftorifchen Leſewelt gewiß nicht unwillkom⸗ 
men fein wird. 

Greifswald, den 25. Februar 1837. 
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Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt, 

Schwankt ihr Charakterbild in ber Geſchichte. 

1 Schiller. 



Die Gefchichte des politifchen Einfluffes der Königin 

Marie Antoinette läßt ſich am bequemften in drei 

Abfchnitte zerlegen. Der erſte umfaßt ihe Leben als 

Königin von Frankreich feit dem Jahre 1774 bis 

zum Tode des Premierminifters Maurepas im No: 

vember 1781. Won da beginnt ein zweiter Abfchnitt 

bis zur Eröffnung der reichsftändifhen Verſammlung 
im Mai 1789, der dritte endlich fchließt mit der Zer: 

ftörung des Königthums in Frankreich am 10. Aus 
- guft 1792. 

As Marie Antoinette von Deftreich in dem 
blühenden Alter von funfzehn Sahren am 30. Mai 

1770 weft in Verfailles erfchien, war Alles von 

ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit im hohen Grabe 

eingenommen. Sie war feine regelmäßige Schönheit, 

nicht volllommen gut gewachſen, Nafe und Mund 

fchienen nicht zu der übrigen Form des Gefichts zu 
pafien. - Dagegen malte fih in ihren Augen ein jeder 
Seelenzuftand, man konnte Wohlwollen oder Wider: 

willen nicht deutlicher ausgebrüct fehen als in den 
Hiſtor. Taſchenb. IX. J 
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ihrigen, Haut und Teint waren von unvergleichlicher 

Weiße, Weiche und Feinheit, fchönere Arme und 
Hände konnte man nicht leicht fehen. Dazu befaß fie 
viele Annehmlichkeit in ihrer Haltung, eine außeror⸗ 

dentliche Anmuth im Gruͤßen, einen bald edeln und 

feſten, bald weichen und ſchwebenden Gang, mit 

einem Worte, eine ſo ſeltene Eleganz und Grazie, 

daß ſie leicht weit ſchoͤnern Frauen den Preis ſtreitig 
machen konnte, ohne darum ſelbſt die ſchoͤnſte zu 

fein *). | 

Daß die Fürftin, mit ſolchen Eigenfchaften, die 

recht eigentlich dazu gemacht waren, ihr die Herzen 

der franzöfifchen Nation zu gewinnen, nicht ganz ohne 
Erwartung eines bedeutenden Antheils- an der Re— 
gierung nach Frankreich gekommen fein, mochte, war 

in den damaligen Berhältniffen diefes Staates zu _ 
begründet, als daß es einer Langen Auseinanderfegung 

bedürfen wird. Ludwig XV war alt und nach menfch- 

licher Berechnung feinem Tode fehr nahe; fein Enkel, 

Marie Antoinette's Gemahl und der dereinftige Kö: 

nig, hatte noch keine hervorftechenden Eigenfchaften 

gezeigt und galt für einen guten Mann, aber von 
mittelmäßigen. Talenten; erſter Minifter war der Der: 

*) Memoires de Besenval. T. H. p. 102, T. HI. p. 
330. $leury, Mem. I. 144. 145. Denkwuͤrd. des 
Gr. Aller. von Tilly. I. 41 f. 
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309 von Choiſeul, des öftreichifchen Minifters Kaunig 
politifchee Verbuͤndeter, von dem ſich nicht erwarten 

ließ, daß er einer Königin, bie fein Einfluß in das 

Land gerufen hatte, Hinderniffe bei Ausübung ihrer 
Gewalt in den Weg legen wide, von dem fich viel- 
mehr vorausfehen ließ, daß er durch die junge Für: 
ftin fich ‚felbft feinen Einfluß zu. fichern bemüht fein 
würde. Beide aber, der Minifter ſowol als die 

Dauphine, wurden in ihren Erwartungen bitter ge: 
täufcht, ald es der Partei der du Barıy und des Her: ' 
3098 von Aiguillon bereits im November 1770 gelang, 
den Herzog von Choifeul aus dem Minifterium zu ent: 

fernen. Rath und freundlos fand jest Marie An: 

toinette in der Mitte eines Hofes, der fie mit weni— 

gen Ausnahmen nicht liebte und e8 aus verfchiedenen 

Gründen ungern ſah, daß fie die Gemahfin des 
kuͤnftigen Königs von Frankreich geworden war. Denn 
auf ber einen Seite hatten die Töchter Ludwig XV 

und Zanten des Dauphins, die Prinzeffinnen Adelaide, 

BVictorie, Sophie und Louife Marie es gar Kein Hehl, 

daß fie die Verbindung ihres Neffen mit einer öftrei- 

chifchen Prinzeſſin misbilligten , und begünftigten da= 
ber auch alle Die, melche der Dauphine abgeneigt 

waren. Dies war aber die ganze Partei der Gräfin 
du Barıy. Sei e8 nun, daß die fo lange Zeit all: 

mächtige Savoritin den Einfluß einer jungen, fchönen 

Fuͤrſtin fuͤrchtete, oder daß ihre Anhänger, vor allen 
| | + 
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Aiguillon, die vermeintliche Herabwürdigung Frank: 

reichs unter Deftreih überall mit fo grellen Farben 

darzuftellen mußten, kurz die Dauphine verlor fehr 

bald faft alle ihre Anhänger und fah fih nur auf 
den fehr engen Kreid ihrer beiden Schmwäger, der Gra: 
fen von Artois und Provence, und deren junge Ges 

mahlinnen befchränft. Die Gleichheit des Alters ver- 

anlafte allerhand gefellige Vergnügungen, namentlich 

theatralifche Beluftigungen, wobei der Dauphin allein 
den Zufchauer machte, da die Sache fehr geheim be: 

trieben werden mußte und nicht, zur Kenntniß ud: 

wig XV oder feiner Zöchter gelangen. durfte. Wie 

liebenswürdig Marie Antoinette auch immer bei die 

fen Spielen war, fo vermochte fie doch nicht ihres 

Gemahls Kälte und Gleichgültigkeit zu überwinden, 

fodaß wol bier und da der Gedanke laut werden 
fonnte, als flehe eine baldige Trennung diefer Ehe 

bevor *). Seine Gemahlin fuchte daher auf einer 

*) Mem. de Mad. Campan, ch. 38, p. 62. (nach der 
ftuttgarter Ausg.) Tant de charmes n’avaient m&me 
rien obtenu sur ses sens, il venait, par devoir, se 

placer dans le lit de la dauphine et s’endormeit 
souvent sans lui avoir adresse la parole. Tout &tait 
employ& pour entretenir et augmenter la froideur 
que le dauphin t&moigna long tems à sa jeune 
epouse. Elle en fut profondement affligee, mais 

ne se permit jamais d’articuler la moindre plainte 
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andern Seite Rath und Unterflügung, und zum Un- 

glük traf ihre Wahl den Abbe Vermont. 

Es ift aber dieſer Mann für die fpätern Schick: 
fale der Königin Marie Antoinette durch feinen ge- 
heimen, langdauernden Einfluß zu bedeutend geworben, 

ald dag wir nicht gleich am Anfange feiner gedenken 

müßten. Ehe die junge Erzherzogin nach Frankreich, 
abreifte, wünfchte Marie Thereſie die Unterweifung 

ihrer Tochter in der franzöfifhen Sprache dutch einen 

gebornen Sranzofen. Der Unterricht, ben fie von Felicie 
Fleury, der Schwefter des berühmten Schaufpielers, 
in Wien erhielt, fchien unzureichend , und fo fendete 
Choifeul den Abbe Vermont, ber einige Zeit in Wien 

. verweilte und mit feiner fürftlichen Schülerin nad) 
Frankreich zuruͤckkehrte. In einem unverborbenen 

Herzen wurzeln die Eindruͤcke der erſten Jugend am 
feſteſten, daher ſchenkte auch Marie Antoinette dem 

Abbe ein außerordentliches Vertrauen, in welchem. er 
fih au zu. behaupten mußte zum Leidiwefen Aller, 

die der Königin eine aufrichtige Liebe und Zunei: 

gung twidmeten. Denn er war eitel, ſchwatzhaft, 

grob in feinen Manieren, ohne Rüdficht und Höf: 

2* ocet egard. — larmes qui s’&chappaient 
involontairement de ses yeux étaient les ‚seules 

traces que son service ait pu voir de ses peines 
secretes. 
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lichkeit gegen Männer vom hoͤchſten Range, einges 
nommen für die Grundfäge der neuen, Philofophie 
und doch auc wieder für die Hierarchie des Klerus, 

je nachdem es fein Vortheil mit fid) brachte. Dabei 

hatte er gar Feine Vorftellung von den Pflichten einer 

Königin, noch einigermaßen gründliche Kenntniffe im 

Staatshaushalte, Eonnte alfo auch in Eeiner Ange: 

legenheit der Königin_guten Rath ertheilen. Man 
wird dieſe Schilderung, welche wir meiftens mit ben 
Morten der Madame Campan gegeben haben, viel 

leicht zu hart finden. Aber wenn auch nicht Alles 

wahr wäre, was fie über Vermont fagt, der lange 
Zeit ein Feind ihrer Familie war und nur mit gro: _ 
ßem Verdruſſe das Vertrauen wahrnahm, welches die 
Königin einer fo treuen Dienerin ſchenkte, fo find 

die Mebereinftimmung aller andern Berichte und bie 

Offenheit, mit’ der fie fi) im Julius 1789 über den 
Abbe gegen die Königin ausfprach, genügende Bes 
weife für die Wahrheit des Gefagten. Denn Befen: 
val und Soulavie — zwei Männer von den verfchiedens 
ften politifchen Farben — vereinigen fich vollflommen 
in ihren Ausfprüchen über Vermont, den der Erfte 
des allgemeinen Haffes, der. ihn getroffen hat, für 
vollkommen ſchuldig erklärt, der Andere den Water 
ber Lüge und Falfchheit nennt, wodurch allein es 
ihm gelungen fei, fein Wert im Truͤben zu treiben 
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und auf diefe Weife in den innern Gemächern der 
Königin zu herrfchen.. | 

Am 10. Mai 1774 ftarb Ludwig XV in Ver: 
failles. Das donnerähnliche Getöfe der Hofleute, bie 

fih aus den Borzimmern des verftorbenen Königs 

hervordbrängten, um dem neuen Herrſcherpaare ihre 

Aufwartung zu machen, verriet demfelben, daß fie 

jest die Regierung antreten follten. Da warfen fich 

Ludwig und Marie Antoinette, tief ergriffen von der 
Wichtigkeit des Moments, betend zur Erde und riefen 

aus: „mein Gott, leite uns, fohüge uns, wir find 
noch zu jung, um zu regieren.” Der König wat 

zwanzig, die Königin neunzehn Jahre alt?). 

J. 

Als Ludwig XVI den Thron beſtieg, waren Geld: 
noth, eine in der Achtung geſunkene öffentliche Macht 

und eine gebieterifche, Öffentliche Meinung der Nach— 
Laß der vorigen Regierungen. Frankreich, dee Wil: 
kuͤr müde und durch die Läftige Luͤderlichkeit Lud⸗ 
wig XV aufgebracht, beburfte ‚eines Negenten von 

reinen Sitten und von gutem, feſtem Wilen, um 
der Monarchie ihr gebührendes Anfehen zu erhalten. 

Das Erfie befaß der neue König volllommen, das 

9 Campan ch. 3. p. 88. 
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Zweite, wir meinen. den feiten Willen, nur in. einem 
geringen Grade. Hierin lag eine große Auffoderung 
für die Minifter und Hofleute, ſich des Königs zu 

bemächtigen und durch alle ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel die Abhängigkeit. deffelben von irgend einer 
Partei zu bewirken. Der Einfluß der Königin mar 

hierbei von der größten Wichtigkeit, denn man mußte 

am Hofe, daß die Zuneigung ihres Gemahls gegen 
fie im Steigen war, und Eonnte alfo vermuthen, daß 
fie bei dem ſchwachen Charakter des Königs auch) 
Einfluß auf die Staatögefchäfte erhalten würde, wenn: 

gleich auf der andern Seite ihre bisherige Zuruͤckge- 

zogenheit von denfelben, fowie ihr Hang zu zerftreuen: 

den Vergnügungen noch nicht errathen ließ, wie fie 

fi in dem neuen, ihr ungewohnten Elemente bewegen 
würde. 

Unmittelbar nach feiner Thronbeſteigung waͤhlte 
Ludwig XVI zu feinem erſten Rathgeber und Mini: 
fter den Grafen Maurepas, einen Greis von mehr als 

fiebzig Jahren, jedoch ohne ihm den fürmlichen Titel 
eines Premierminifters beizulegen. Auch die übrigen 

Miniſterien wurden neu befegt, die Gräfin du Barty 

erhielt Befehl, fich fofort vom Hofe zu entfernen, und 
mit ihre verfchwanden Alle, welche bis jegt unter dem 

Schuge diefes verächtlichen Weibes gelebt hatten. Am 
längften behauptete fich noch der Herzog von Aiguil⸗ 
Ion. Doch mußte er auch in der Mitte des Jahres 
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1774 feine Entlaffung nachſuchen, und hielt mol 

nicht mit Unrecht. die Königin für die Urfache der 
ihm zu Theil gewordenen Ungnade. Boshaft und 
rachfüchtig fol er darauf ſich noch längere Zeit in 

Paris, wo ihm der Aufenthalt, jedoch nicht der Zu— 

tritt zum Hofe geftattet war, damit befchäftigt haben, 

durch feine Freunde und Anhänger Schmähfchriften 

und Spottlieder. aller Art gegen ben König, noch mehr 
aber gegen die Königin zu verbreiten. Auf die gro: 
gen Nachtheile diefes Verfahrens “machte Befenval 

(nad) feiner eigenen Erzählung) *) die Königin auf: 
merkſam und rieth ihr dringend an, die Verweiſung 

des, Herzogs auf fein Stammſchloß Aiguillon zu be- 

wirken. Wir wollen immerhin der Berficherung Be: 
fenval’3 zum Theil glauben, daß ihm die Sorge für 

das Wohl der Monarchin diefen Rath eingab; aber 
es darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß. Befenval 

der vertraute Freund des Herzogs von Choifeul und alfo 

auch ein erbitterter Gegner Aiguillon’s war, daß er 
auf das Lebhaftefte wünfchte, feinen Freund Choifeul 

zu rächen, und daß er allerdings die Gewißheit ‚hatte, 
es werde ohne  Aiguillon’d Entfernung Choiſeul nie 

wieder zu feinem früheren. Einfluffe gelangen Eönnen. 

Ebenſo ift Befenval offenherzig genug, "zu geftehen, 

*) T. II. p. 92—104. 105—124, 1283—139. T. II. 
'p. 372. F 

7 ”% 
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daß Fein vecht gültiger Vorwand für bie Strafe der 
Verweifung von Paris geweſen fei. 

Um nun aber die Gegenwirkung des Premier: 

minifters Maurepas, des Oheims des Herzogs von 
Aiguillon, zu befeitigen, fo rieth Befenval, die Zeit, 
in welcher ſich der König wegen der Krönungsfeier- 
lichkeiten in Rheims aufhielte, zu benugen, weil 

Maurepas dahin nicht folgen würde. Es war fehr 

leicht, die Königin für diefen Rath einzunehmen; 

Befenval brachte ihre die Sache fo oft in Erin: 

nerung, daß fie endlich den König beftimmte, den 

Bermweifungsbefehl zu erlaffen. Aiguillon mußte dem: 

nach Paris und die Umgegend verlaffen, aber bie 

Königin ward dafür ziemlich laut eines tyrannifchen, 

eigenmächtigen Betragens angeklagt, und was für 

Befenval das Auffallendfte war, eben fowol von ben 

Anhängern Choiſeul's, als von denen des geflürzten 

Minifterd. Es war, fagt er, befonderd eine Art. 

philofophifchen Mitleids; man hatte die Worte Ty— 

rannei, ftrenge Juſtiz, bürgerliche Sreiheit und Geſetz 

beftandig im Munde, und am lauteften erhoben ſich 
die Frauen, die fich zu Geſetzgebern aufwarfen und 

- übertrieben, wie fie Alles zu übertreiben pflegen. Nun 
gefteht aber Befenval felbft ein, daß kein rechtskraͤfti— 

ger Grund zur Verweifung des Herzogs vorlag; mie 

kann er fich alfo wundern, wenn die damals fo auf: 

geregte Nation hierin nur eine Erneuerung der fo 
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verhaßten lettres de cachet fand, wenn man das 

. Recht bürgerlicher Sreiheit verlegt glaubte, ohne ſich 

um bie weitern Umftände zu kuͤmmern, und bie. all 
gemeine Erbitterung die Königin traf, weil fie für 

Diejenige galt, durch welche eine ſolche Willkür be- 

fördert wurde? Es ift ferner gar nicht unmahrfchein 
lich, daß die Anhänger der neuen Philofophie, zu der 

fi die meiften Freunde Choiſeul's bekannten und die 

nicht durch ein fo perfönliches Intereſſe an Marie 

Antoinette gefeffelt waren, wie der Herzog von Choifeut 
felbft, die Einmifchung einer Frau in die Innern An- 

gelegenheiten des. Stants ganz befonders tadelten, um 

dadurch die monarchifche Gewalt überhaupt herabzufegen 
und durch eim recht deutliches Beifpiel zu zeigen, zu 
welchen Misbräuchen jene Gewalt führe. Diefer Fort: 

ſchritt zur Verbreitung ihrer Ideen und Gewinnung 

der öffentlihen Meinung für fich erfchien ihnen un: 

flreitig wichtiger als der noch tiefere Fall eines be: 

reitd unfchädlichen Feindes. Was endlich das Urtheil 

der Frauen anlangt, fo erfcheinen ihrem Sinne 

gewöhnlich Huldigungen, welche dem höhern Range 
dargebracht werden müffen, weit weniger druͤckend als 
fremde Anfprüche auf höhere Reize und Liebenswür: 
digkeit. Diefe Eigenfchaften beſaß Marie Antoinette, 

und da fie ihr. felbft Meid und Eiferfucht nicht ſtrei⸗ 
tig machen Eonnten, fo gefielen fich viele Frauen darin, 

bei ſich felbft und Andern die Ueberzeugung hervorzu: 
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rufen, daß ein erniedrigender Gebrauch (mie in dem 
gegenwärtigen Falle .ein unebler Einfluß auf den Koͤ— 
nig). felbft jene Eigenfchaften herabwuͤrdige. Daher 

erklären fich die harten Aeußerungen allgemeiner Er: 
bitterung bei den Frauen gegen die Königin, : welche 

fo häufig und zwar in den höchften Ständen hervor: 

traten. Und diefe WVerleumdungen waren ein weit 

wirkfameres Gift gegen bie. Tugend und den guten 
Namen. der Königin, als die rohen Angeiffe der pa= 
riſer Fiſch- und Hoͤkerweiber. 

Als Beſenval (wir folgen noch ſeiner Erählung, 

die ohne innere MWiderfprüche ift) der. Königin noch 
in Rheims feinen. Glüdwunfc über die: gelungene 

Verweiſung des Herzogs von. Aiguillon abjtattete, 
machte er fie darauf aufmerkfam, daß dies nur als 

der erfte Schritt. zu einem großen. und dauernden Ein: 

fluffe zu betrachten fei;z das Nothwendigfte fei jest, 
alle Minifterftellen mit ihr ergebenen Männern zu. be⸗ 
fegen. Eine folche Gelegenheit biete fich aber jest bar, 

indem Malesherbes, der Minifter des Eöniglichen Hau⸗ 
fes,. freimwillig feine Entlaffung verlangen würde. Sie 

möchte. nun durch ihren Einfluß den Herrn von En- 

nery, für. deffen Ergebenheit er einftehen koͤnne, zum 
Seeminifter befördern, er wolle dann den bisherigen 
Seeminiſter Sartined bewegen, dafür die. Stelle. eines 
Minifters des Eöniglichen Haufes anzunehmen. Die 
Königin genehmigte auch diefe Idee ohne allen Wi- 
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‚deefpruch: man fieht wol, daß die Gelegenheit, frei 
und umeingefchränktt zu handeln und fich einzelne 
Männer perfönlich zu verbinden, fie über die Befäht- 
gung bderfelben zu fo verfchiebenen Aemtern hintveg- 
ſehen ließ. Indeß fehlt e8 auch in der neueften Ge: 

ſchichte Frankreichs nicht an ähnlichen Beifpielen, aus 
denen man allerdings den Schluß ziehen Eönnte, daß 

ein franzöfifcher Minifter -fähig fein muͤſſe, einem 
jeden Departement vorzuftehen. Genug, die beiden 
genannten Minifter wurden von dem Wunfche der 
Monarchin in Kenntniß gefest. Diefe Neuerungen 

Eonnten dem Minifter Maurepas nicht anders als fehr 
bedenklich erfcheinen, indem er einmal bie. Einmi- 
[hung einer jungen, leichtfinnigen Königin in Staats: 
angelegenheiten zu fürchten genügende Urſache hatte, 
und zweitens mit Schreden- fah, daß alle diefe Ber: 

fuche darauf abzwedten, den Herzog von Choiſeul wies 

der zum Minifter zu erheben. Es war ihm befannt, 

dag Marie Antoinette ihn nicht liebte, daß fie dage— 

gen dem Herzog von Choifeul mit der größten An: 

hänglichkeit ergeben war; ja, es Eonnte ihm auch nicht 

fremd geblieben fein, daß die Königin gleich nach 
dee Thronbefteigung ihres Gemahls ihn inftändigft 

um die Zurüdberufung Choiſeul's gebeten habe. Sie 
hatte dies Geſuch erneuert, als derſelbe bei den Kroͤ— 
nungsfeierlichkeiten wiederum am Hofe erfchienen war; 

aber der König weigerte fich fortwährend, ihren 
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Wuͤnſchen Gehör zu geben, da ihm eine zu flarke 

Abneigung gegen diefen, ſowol der Geiftlichfeit wegen 

der Aufhebung der Sefuiten, ‚als auch dem hohen Adel 

verhaßten Minifter beigebracht worden war. Doch 

gab Choifeul felbft um diefe Zeit von Neuem der 

Hoffnung Raum, in das Minifterium. eintreten zu 
können, ohne jedoch, wie Befenval — und gewiß nicht 

ohne Grund — verfichert, beſtimmte Schritte in die 

fer Angelegenheit zu thun. Die Königin. aber fah 

wohl ein, daß die Vorurtheile des Königs zu ſtark 

wären, als daß fie die Zuruͤckberufung des ihe fo 
wæerthen Minifters würde erlangen Eönnen. Sie hätte 

vielleicht bei größerer Kraft und Ausdauer eher den 

Minifter Maurepas von feinem Poften entfernen. Eön- 

nen, obgleich derfelbe im Vertrauen des Königs fehr 
hoch fland und vom Monarchen gewiß nicht. gern aufs 

gegeben fein würde. 

Gegen die Ernennung des Herrn von Ennery 

ſprach noch befonders der Finanzminifter Turgot, der 

gern Malesherbes zum Minifter. des Eöniglichen Haus 
ſes befördert. hätte. Die Rathgeber der Königin 

foderten von- ihr fehnele und entfcheidende Schritte, 

namentlich bei dem Könige; fie verfprach Alles, mas 

man von ihre verlangte; „allein“, ſo Elagt Befenval, 
„ich hatte noch nicht ihre Cabinet verlaffen, :fo mar 

ſchon Altes wieder vergeffen.” Sie überließ ſich waͤh— 
vend vier wichtiger Zage zerſtreuenden Vergnügun- 



der Königin Marie Antoinette. 159 

gen, bie Gegenpartei benugte biefelben beſſer und er: 
langte die Ernennung des Herrn von Malesherbes. 
Welche Gründe Maurepas und fein Anhang bei dem 

Könige in diefer Angelegenheit. geltend gemacht haben, 

ob es, wie Soulavie behauptet, der Widerwille gegen 
jede Annäherung mit Defteich war, als deren Haupt: 
beförderer. früher Choifeul, jest die Königin, angefehen 
wurde, oder man ‚überhaupt dem. Monarchen Mis- 

trauen gegen die Einmifhung der Königin in Re 
gierungsangelegenheiten eingeflößt habe, laͤßt fich nicht 

- mit ‚einiger Gewißheit beftimmen. Aber das geht 
deutlich aus diefer Intrigue hervor, daß damals der 

Einfluß der Königin noch gering war und fich erft 

im Werden befand. Indeß ſchien derfelbe doch ihren 

Gegnern zu furchtbar, und die Möglichkeit, daß ber 
König in jeder Stunde duch die weiblichen Künfte 
feinee Gemahlin umgeftimmt werden konnte, zu ſor⸗ 
generregend, daß Maurepns nicht willig die Hand ge 
boten haben follte, als die Rathgeber der Königin 

eine förmliche Ausföhnung vorſchlugen. Hocherfreut 
erfchien der König felbft bei der erften Unterredung 
und Maurepas bewies feine Gefälligkeit, indem er fo: 

glei) und in Gegenwart der Monarchin Regierungs- 
angelegenheiten verhandelte, Nun hatte man zwar der 

Königin dringend empfohlen, diefe wichtigen Momente 
zu benugen und in ihnen ſich einen dauernden Ans 

ſpruch auf die Mitleitung öffentlicher Angelegenheiten 
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zu erwerben; aber das vermochte fie nicht. Im jener 
Zeit war es der liebenswürdigen Frau noch nicht moͤg⸗ 

lich, den Angelegenheiten des Staats eine ununter- 
brochene Aufmerkfamkeit zu fchenken, indem Zerftreuun- 

gen, Vergnügungen und die Sehnſucht, in Geſellſchaft 
der Perfonen ihres vertrautern Cirkels zu leben, fie 

fortwährend von wichtigen Dingen abzogen.. Freilich 

war die neunzehnjährige Fürftin mit den innern Ans 

gelegenheiten Frankreichs, dem Nechtszuftande, den 
Handels: und Fabrikverhältniffen des Landes fo wenig 
bekannt, daß lange Vorträge fie eher ermüden, als 

zum Eifer, ſich mit diefen Dingen befannt zu machen, 
veranlaffen konnten. 

Wir haben den engern gefelligen Cirkel der Kö- 
nigin: erwähnt, den Ort, in dem fie vielleicht die 

meiften unter den wenigen angenehmen ‚Stunden 

während ihres Aufenthalts in Frankreich zugebracht 
hat, der aber dafür auch. die Zielfcheibe des Meides 

und der Verleumdung des übrigen Hofes geworden 
if. Es ift fhon aus. den Gampan’fchen. Memoiren 

auf das Deutlichfle zu erfehen, daß bie übergroße 

Wichtigkeit, welche den Formen ber ftrengften Etiquette 
von den erften Familien des Hofes beigelegt wurde, 
ſowie die fich fehon vor und gleich nad) Marie An: 
toinette's Thronbefleigung deutlich zeigende Abneigung 

ber Eöniglichen Tanten und anderer alten Herzoginnen 

und Graͤfinnen die junge Fürftin ein lebhaftes Ver: 
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langen nad) dem Umgange mit jüngern Frauen und 
nach angenehmen Formen ber Gefelligkeit empfinden 
ließ. ‚Einen folhen Umgang fand die Königin zuerft 

in der Gefellfhaft der Prinzeffin Marie Therefie Louiſe 
von Lamballe. Sie ernannte bie nur ſechs Jahre 
ältere Fürftin zur Oberauffeherin (Surintendante) des 

koͤniglichen Haufes und fühlte fi durch ihre Schön: 
heit, Sanftmuth, ihr verbindliches Wefen und ihre 

fi) ſtets gleiche, heitere Stimmung lange Zeit in 
einem folchen Grade angezogen, daß auch in fpäteren 

Jahren, wo die enge Freundfchaft in Folge mannich— 
faltiger Intriguen und Hofcabalen, für welche bie Prin- 
zeffin von Lamballe weder Sinn noch Geſchick hatte, 
aufgehört hatte, noch immer ein fehr inniges Verhältnig 
zwoifchen Beiden beftand. In dem Lobe der Fürftin, die 

der Königin bis zum Tode getreu geblieben ift, vereinigen 
fih alle Stimmen, nur nicht die der Graͤfin von 
Genlis*). Sie fchildert fie als eine ſehr unbedeu⸗ 
tende, affectirte Dame und beklagt es, daß eine folche 
rau von der Königin zu. ihrer erſten Freundin ges 

wählt werden Eonnte. Hätte die gottfelige Frau Gou— 
verneur:Gouvernante (wie fie der Baron Grimm nennt) 
aber doch mwenigftens bei fich überlegt, ob fie, der es 
nicht ſchwer ward, in der Politik die Farbe zu wech: 

*) Dentwürb. II. 211. 



162 Ueber den politifhen Einfluß 

feln, vor einem Blutgerichte eine Treue hätte bewah: 

ven Eönnen, die das Vertrauen ber Königin voll: 

fommen rechtfertigte. WBergleicht man übrigens beide 

Charaktere, fo begreift fich wohl, was die Gentis felbft 

gefteht: 3,5ch habe nicht die Ehre gehabt, von ber 
Prinzeffin Lamballe geliebt zu werben.” 

Meit mehr ald die genannte Freundin war die 
andere Vertraute der Königin in die politifhen Ver: 

hältniffe ihrer Monarchin verwidelt, und der Haß, 
mit dem die Königin Jahre lang verfolgt worden ift, 

traf nicht minder ihre Freundin, die Herzogin von 

Polignac. Das Fräulein Gabriele Jolante Martine 

von Polaſtron, vermählte Gräfin Jules von Polignac, 
309, als fie in einem Alter von fünfundzwanzig Jah: 

ren zuerft am Hofe zu Verſailles erfchien, Alter Aus 
gen auf fih, ſowol dur ihre Schönheit, als befon- 

ders duch die Anmuth und den großen Liebreiz in 

allen ihren Handlungen. „Sie war, fagt ‚Befenval, 

unfteeitig die hübfchefle Frau ihrer Zeitz. „es war 

unmöglich,” äußert Segur, ‚eine Perfon mit einem an- 
genehmeren Gefichte, fanfterem Blicke, einer Lieblichern 

Stimme und liebenswürdigern Eigenfchaften des Gei- 
ſtes und Herzens zu finden‘ *). So uetheilen auch 

) Befenval, II. 35. Soulavie, Mem. VL 27—31. 
Dagegen Segur, M&m. 1.232, Amie sincere, c’&tait 
Marie Antoinette et non la reine quelle aimait et 
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andere Zeitgenoffen, nur Soulavie erklärt mit großer 

Beltimmtheit das Gegentheil. Seiner Anſicht nad) 
war ihre vorzüglichfte Eigenfchaft die Kunft, fich zu 
verftellen, mit Gefühlen zu fpielen, zu ercöthen wie 
ein unfchuldiges junges ‚Mädchen (beaute novice), 
während fie eigentlich nur daran dachte, fich und ihre 

Familie zu bereichern und die Einbildungsfraft der 

Königin mit unreinen Bildern zu erfüllen. Gegen 
einen folhen Vorwurf entgegnen wir nur, daß der 

König Ludwig XVI einer fo fittenlofen Frau feine 

Achtung nicht würde bis zu feinem Ende erhalten 

haben. Kam er. gleich nicht in ihre Cirkel, fo würde 

doch ein fo anftößiger Lebenswandel ihn gewiß ver: 

mocht haben, fie aus der. nähern Umgebung der .Kös 

nigin zu entfernen. Ueberdies ift Somlavie befon- 
ders da ein ſehr umnzuverläfliger Zeuge, wo er von 
dem Privatleben Hochgeftellter Perfonen fpricht. 

Die Königin lebte bereits feit mehren Jahren 
in einem ſehr freumdfchaftlichen Verkehre mit der Graͤ⸗ 
fin Polignac , die nad) unverwerflichen Zeugniffen in 

ihe nur die Freundin, nicht aber die Königin von 

Frankreich liebte und aufrichtig bemüht war, überall 

nur ihren Ruhm zu erhöhen, als fich die Prinzeffin 

von Rohan⸗Guemenẽ wegen einer außerordentlich gro: 

7 

dans tous les conseils qu’elle lui donnait, elle n’a- 
vait pour but que sa consid&ration et sa gloire. 

⸗ 
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Gen Schuldenlaft genöthigt fah, ihre Stelle ald Er: 

zieherin der Kinder von Frankreich niederzulegen. Die 

hierdurch erledigte Stelle beftimmte die öffentliche 

Stimme nad) Befenval’s Erzählung der Herzogin von 

Polignac. Diefe aber erklärte fich gegen ihn auf das 

Beftimmtefte, daß fie eine fo bdrüdende Stelle und 

eine fo große Verantwortlicheit nicht auf fich nehmen 

würde, wobei Befenval bemerkt, daß die Frau von 

Polignac von Natur ein fehr ruhiges Temperament 

gehabt, und daß fie ihren Plas einer Favoritin der 

Königin gern würde einer Andern überlaffen haben, 

wenn fie nicht eine fo aufrichtige Anhänglichkeit an 
diefelbe gehabt hätte. Doch ergriff er eine Gelegen- 

heit, dee Königin vorzuftellen, daß e8 nach den vielen 

Beweifen von Gunft, welche fie bereits der Herzogin 
ertheilt habe, eine öffentliche Herabwuͤrdigung fein 
würde, wenn fie bie Stelle nicht erhielte, wobei er 

denn auch zu verftehen gab, daß fich ja wol Mittel 
finden ließen, ihr dies Amt nicht fo bindend zu ma: 
chen, als fie gefürchtet habe. Nach einigen Tagen 
meldete Frau von Polignac dem Marquis, daß die 

Königin ihre die Stelle als Erzieherin der Kinder 
von Frankreich) mit einer folchen Huld und mit fo 

vielen Beweiſen von Freundfchaft und Theilnahme 
(sensibilite) angeboten, daß fie nicht habe diefelbe 

ausfchlagen dürfen, wie fehr fie auch immer fich vor 

dem Drüdenden berfelben fürchte. „Die Freunde der 

! 
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Herzogin, ſagte die Königin bei diefer Gelegenheit zu 
ihrer treuen Campan, werden ficy über den Glanz 

und über die Bedeutung freuen, die ein folcher Po: 

ften gibt. Was die Herzogin betrifft, fo Eenne ich 
fie; dieſe Stelle paßt durchaus nicht zu ihrem Ge: 
fhmade für das Ruhige und Einfache und für die 

Art von Sorglofigkeit, die in ihrem Charakter Liegt. 

Es wird alfo der größte Beweis von Ergebenheit fein, 
den fie mir zu bringen. im Stande ift, wenn fie fich 
in meine Wuͤnſche fügt.” 

Nachdem Frau.von Polignac auf diefe Weife mit 

einer der bedeutenditen Hofwürden bekleidet war,, ſam⸗ 

melte fih um fie ein Kreis vertrauter Freunde und 

Anhänger. Eine der eriten Stellen nahm ihre Schwäz 

gerin, die Gräfin Diana von Polignac, ein, ein herrfch- 

füchtiges Weib, deren Anmaßungen und Zudringlich: 

keiten der ganzen Familie in der allgemeinen Mei: 

nung viel fehadeten. Außer ihr gehörten die Prin= 
zeffinnen von Chimey und von Tarcet, die Frauen 

von Tourzel, Chalond und Andlau, die Herzogin von 

Fitz-James, von den Männern die Herren von Coi= 

gny, Ferfen, Adhemar, Dillon, Befenval und Bau: 

dreuil zu. diefer vertrauten Gefellfchaft, von denen 
Adhemar und Vaudreuil einen fehr großen Einfluß 
auf die .Herzogin ausübten, mit dem nach mehren 

Berichten die Königin nicht ganz zufrieden war, ob: 
gleich fie felbft demfelben nicht überall zu widerſtehen 
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vermochte, wie denn bie erfte Aufführung von Beau: 

marchais' durch Eöniglichen Befehl verbotener ‚Hochzeit 

des Figaro‘ auf einem Landhaufe des Grafen Vau— 

dreuil und in Gegenwart der Königin felbft flatt- 
fand*). Marie Antoinette fuchte nur in diefem Cir— 
kel, der bald der Polignac'ſche Eirkel genannt wurde, 

Entſchaͤdigung für die Opfer des Tages und- die Lange: 
weile des gewöhnlichen Hoflebens, und fie fand nad 
‚glaubwürdigen Zeugniffen in demfelben die leichte 

Grazie der Unterhaltung, die ungezwungene Heiterkeit 

umd die altfranzöfifche. Galanterie, ſodaß ein Mann, 

wie Graf Segur, verfichert, die Stunden wären ihm 
hier wie Minuten vergangen *). Und Segur, der 
zugleich in den Zimmern der Madame Geoffrin oder 
der Mabemoifelle !’Efpinaffe gern gefehen war, kannte 

den Ton ber feinften Gefellfchaft fo gut wie nur 

irgend ein Franzofe. In diefen Unterhaltungen ward 
auch der Plan zu theatralifchen Aufführungen ent: 

worfen. Da auch bdiefe für Marie Antoinette eine 

Beranlafjung harten Tadels geworden find, fo ift es 

wol nicht überflüffig, etwas bei ihnen zu verweilen. 
Die Königin hatte die heiten Stunden noch nicht 

vergefjen, welche fie als Dauphine in diefen unfchul- 

digen Scherzen hingebracht hatte, aber erft mit dem 

*) $leury, Mem. II. 826. 55. 

**) Möm. L 5662. 
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Sahre 1780 traf fie Vorbereitungen, diefen Wunſch 
zu befviedigen, der ihr jegt durch die.Gefälligkeit ihres 

Gemahls erleichtert wurde, obfchon. derfelbe fonft Kein 
Freund ded Theaters war. Neu waren biefe Luft: 

barkeiten am franzöfifchen Hofe nicht, fie hatten 
unter Ludwig XIV flattgefunden und felbft in den 
Gemächern der Maintenon waren Schaufpiele aufges 

führt worden*). In Paris herefchte überdies damals 
eine wahre Leidenſchaft, auf Privatcheatern zu fpielen; 

das der Frau von Monteffon im Palais Royal und 

das ber Demoifelle Guimard zeichneten ſich befonders 

aus, bis ihnen. das Theater der Königin oder das ber 
Comediens ordinaires du Roi (fo nannten fich diefe 

vornehmen Schaufpieler felbft) den Vorrang fireitig 

zu maden fuchten. Das Theater war in Trianon, 

dem Landhayfe der Königin, oder in Verſailles; die 

ausgezeichnetften Schaufpieler der comedie frangaise, 

wie Caillot, Richer, Preville, Fleury, Dezincour, 

waren mit der Zeitung und Einübung der aufzufüh- 

renden Stüde beauftragt, und die Zulaffung zu bems 
felben galt als eine große Auszeichnung, welche die 

Königin nur den befonders: Begünftigten zu Theil 

werden ließ. Aber die Zahl der vierzig Zuſchauer, 

denen anfänglich der Zutritt vergoͤnnt war, flieg bald 

*) Oeuvres de Voltaire. XXI. 157. 
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in einem ſehr bedeutenden Grade, und viele Kuͤnſte 
wurden angewendet, um zu dieſen Vorſtellungen zu: 
gelaffen zu werden. Die Königin war zu gutmüthig, 
um etwas abzufchlagen, und ihre Umgebungen benutz⸗ 

ten dies trefflich für fih, während die Ausgefchloffe: 
nen diefe Zuruͤckſetzung allein der Königin zum Bor: 
wurf zu machen pflegten. Die Fürftin felbft nahm 

eine Zeit lang an allem Theatralifchen den lebhafteften 

Antheil, fie war die Befchügerin der Schaufpieler und 

Schaufpielerinnen und benugte ihren Einfluß, ihnen 

eine angemefjene Stellung zu verfchaffen oder fonft ihr 

Gluͤck zu mahen. So erzählt Fleury, wie er es bei 
ihr trotz vieler und mächtiger Gegner durchgefegt habe, 
Mitglied des theätre frangais zu werden, und wie 
die Königin ein anderes Mal beabfichtigte, ihn mit 
der Schaufpielerin Raucourt, der fie eine beffere Lage 
verfchaffen wollte, zu: verheirathen. Fleury war kein. 

gewöhnlicher Schaufpieler,, er hatte viel gefehen und 
erlebt, da feine theatralifche Laufbahn in die Zeiten 
des alten Königthums, der Revolution, des Kaifer- 

reichs und der Reftauration gefallen war, man kann 

ihm alfo wol Glauben beimeffen, wenn er bei der 

zuerft erwähnten Begebenheit bemerkt, daß man jich 
nicht wundern bürfe, daß die Königin in jener Zeit 

den Angelegenheiten des Theaters eine fo große Auf: 

merkſamkeit bewiefen habe. „Außerdem“, fährt er fort, 

„daß fie mir um meiner Schwefter willen wohlwollte, 
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hatte fie auch wirklich Freude daran, die Künftler zu 
befehügen. Was man jebt .ald etwas Läppifches- (fu- 

tilite) anfehen würde, galt damals als ein Gefchäft 

von hoher Wichtigkeit (affaire veritable), indem der 

Hof noch überdies bei ſolchen Einmifchungen der Zei: 
ten Ludwig XIV und Moliere’s eingedene war.” Mit: 

unter wurde die Einmifchung freilich) auch bis zum 

Lächerlichen misbraucht, und faft hätte ein Eöniglicher 

Machtſpruch über die Beſetzung einzelner Rollen auf 
dem Theater der Königin entfcheiden müffen. Was 
nun Marie Antoinette’s Zalent und Fertigkeit auf 
der Bühne betrifft, fo bezeugt Fleury, daß fie mit 

Gefühl, Liebreiz und Feinheit gefpielt habe, daß man 

einzelne Rollen in Kleinen Luftfpielen oder Operetten 
yabe gar nicht beffer fpielen können, und daß ihr dies 
Lob nicht blos als einer Königin gebühre, der man 
gewohnt fei, vielen Beifall zu. fpenden. Der Bor: 

wurf ihrer Feinde, man müfje zugeftehen, daß fie 

Eöniglich ſchlecht (royalement mal) gefpielt babe, fei 

alfo gänzlich unbegründet *). 

*) Sleury gibt die hierher gehörigen Details II. 81—99. 
112—114. 1. 251—257. 300. II. 18—22. 30—32. 

ı Bon ber Königin fagt er: ses yeux sans &tre grands 
prenaient avec facilit€ tous les caracteres, s’ani- 

maient de tous les sentimens: sa peau était admi- 
rable de blancheur et ses é paules Eblouissaient aux 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 8 
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In diefen Kreifen lebte Marie Antoimette nicht 

wie die Königin eines dem. äußern Ölanze und Pompe 

unterwürfigen, eiteln Volkes, fondern als eine vor: 
nehme Dame, die hoch genug ſteht und reich genug 

ift, um die Unabhängigkeit als ihr hoͤchſtes Gut zu 

genießen. Aber bei ihrer angebornen Gutmüthigkeit 
und ihrer zärtlichen Liebe zu den Perfonen biefer 

nähern Umgebung wollte fie auch diefe gern recht oft 

mit ihrer Eöniglichen Gunft erfreuen. Dies traf nun 
vorzugsweife die Herzogin von Polignac; fie wollte 
die Freundin, bie fie fich gewählt, beneidet fehen. 

Aber auch die Uebrigen wurden freigebig bedacht: die 

Gräfin Diana ward Chrendame bei der Prinzeffin 
Elifabeth, Graf Vaudreuil Oberfalfenier, Graf Adhe: 

mar Gefandter in London, Herzog Polignac General: 

director der Poften und Oberftallmeifter der Königin. 

Ebenſowenig fehlte es an Geldbewilligungen, erhöhten 
Penfionen und Gratificationen, obgleich diefe Sum: 

men, wenn man fie mit denen vergleicht, die unter 
Ludwig XV bewilligt waren, und wenn man. zugleich 

bougies; son cou onduleux, obeissant & tous ses 

mouvemens, terminait, pour ainsi. dire, ehaque pas 

quelle faisait en scene, par quelque chose de doux 
et de caressant; sa bouche m&me avec cette levre 

epaisse la servait à ravir et lui donnait un air bou- 

deur charmant. ' 
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bedenkt, daß die franzöfifche Hof: und Verwaltungs: 

fitte dergleihen Schenkungen gut hieß, weit weniger 

bedeutend find. Wir werben darauf weiter unten 

zuruͤckkommen. Alſo dürfte der Vorwurf, daß Marie 

Antoinette in dieſem Cirkel und für diefen Cirkel fehr 

bedeutende Summen verfchwendet habe, nur in einem 

geringen Grade begründet. erfcheinen. 
Weit begründeter erfcheint dagegen der Vorwurf, 

daß die Mitglieder diefer vertrauten Gefellfchaft ihr per: 

fönliches Talent benugt haben, auf die Königin einen 
Einfluß in Regierungsangelegenheiten zu üben, und 
daß fie nicht genug Kraft befeffen habe, ihnen zu- wider: 

ſtehen“). Es mag diefer Einfluß in den erften Jah— 
ven ihrer Regierung (etwa bis in das Jahr 1777) 
weniger bedeutend gewefen fein, auch warb der Name 

der Königin im diefer Beziehung faft nur bei zwei 

Proceſſen genannt, deren Revifion fie bei dem Könige 
bewirkte. Aber der Hof zu Verſailles war nun ein- 

mal ein Hof der Intriguen, und der Minifter Maure: 

pas, in Intriguen und Gabalen grau geworben, Eonnte 
auch nur durch. folche bekämpft werden. Daß ihm 

die Königin nicht mwohlwollte, iſt bereits bemerkt 

worden, um fo mehr fanden in jener Zeit die Ein: 

flüfterungen Derer bei ihr ein günftiges Gehör, bie 

*) Binkeifen über Verfailles im hiſtor. Taſchenbuche für 
1837. ©. 415 f. 

8 * 
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mitteld einer ganz entgegengefegten Verwaltungs— 

weife das wahre Gluͤck Frankreichs mweiffagten. Nun 

befaß die Königin als folche einen durchaus edeln 

Sinn, eine uneigennügige Neigung zu helfen und 
eine lebhafte Theilnahme an dem Wohle des Reiche. 

Für eine junge Frau mit einem fo wohlmwollenden 

Gemüthe mußte .alfo die moderne Philofophie eines 

Turgot und Neder, die fortwährend das Glüd des 
Volkes als ihren einzigen und höchiten Zweck bezeich- 

neten, einen unmiderftehlichen Reiz haben. Daher fin: 
den wir, daß Neder gleih zu Anfang feiner Lauf: 

bahn als Minifter die gute Meinung der Königin 

für fi hatte. Diefe fleigerte fih, fo oft er ihr die 

Läftigen Bedenken des Premierminifters bei allen Neue: 

"rungen, die er vorfchlug, mittheilte, und fie zu über: 
reden fuchte, daß nur Maurepas dem Wohle der 
Nation hinderlich fei, während er felbit daſſelbe aus 

allen Kräften. zu befördern ſtreben würde. Bielfache 

Zeugniffe beftätigen es, daß Meder, in jener Zeit fehr 

hoch in der Gunft der Königin ftand und daß fie 

feine Fähigkeiten unentbehrlid für Frankreichs Wohl, 

feine Berheißungen für unzweifelhaft gewiß gehalten 

babe *). Diefe Meinung ward im Polignacfhen Ci: 

tel, wo zwar nicht Alle fo günftig gegen Meder ge: 
ſtimmt waren, wenigſtens benugt, um die Plane gegen 

) Schuͤtz, Geſchichte der Staatsveränd. I. 312 f. 
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Maurepas; zu unterflügen. Nun Elagen aber felbft 

die Anhänger der Königin, daß fie. nicht verftanden 

habe, einen Plan folgerichtig durchzuführen.. Sie war 

allerdings eine Frau von Geift und befaß auch die 

Fähigkeit, Umftände und Menfchen zu. berrugen und 
zu lenken, fobald fie ernftlich wollte, aber man: mußte . 
dazu ja die günftigften Augenblide wählen, denn fehr 

oft verurfachte ihr das ernfte Gefpräch die toͤdtlichſte 

Langeweile, und ernfte Befchäftigung war ihr in jener 

Zeit mo möglich noch unahgenehmer, als der Zwang der 

Etiquette, ja ed wird von ihr ergebenen Schriftftellern 

verfichert, daß fie außer einigen. Romanen vielleicht 
nie ein Buch aufgefchlagen habe. 

Ein fo harter Vorwurf verliert jedoch an Wahr: 

fheinlichkeit bei genauerer Beleuchtung defjelben. Denn 

einmal war Marie Antoinette in Wien fo forgfältig 

unterrichtet worden, wie es von jeher die Weife des 

öftreichifchen Kaiferhaufes gewefen ift, und wie es von 

der Kaiferin Marie Therefie namentlich durch die 

glaubwuͤrdigſten Beugniffe beftätigt wird *). Marie 

) Montjoye I. 3640. Fürft in Ranke's politifch- 
hiſtor. Zeitſchr. II. 4. ©. 647 und die Inftruction der 

Kaiſerin über die Erziehung ihrer Töchter in den Ver: 
handl. des hiſtor. Vereins im Unter = — I. 1. 

S. 30 386. 
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Antoinette ſprach franzöfifch und italieniſch, wenn fie 
auch das erftere ebenfowenig orthographifch richtig 
ſchrieb als Friedrich der Große, begünftigte die Muſik 
und liebte die bildenden Künfte. Nur trug fie ihre 

Kenntniffe nicht gerade fo zur Schau, wie fie viel 
leicht in Frankreich hätte. thun follen und wie auch 

Madame Campan ihre feheint angerathen zu haben. 
MWenigftens berichtet fie in ihrer Correspondence avec 
la reine Hortense, wo man freilid mehr die maitresse 

de pension als die premiere femme de chambre zu 
hören glaubt, daß fie der Königin vorausgefagt habe, 

fie werde in Folge ihrer Nichtachtung geiftiger Größe 
den Schmähungen und dem Spotte der Libelliſten 
verfallen, Eine Fürftin unferer Tage würde freilich 

dem vaterländifchen Kunſt- und Gewerbfleiße, wie 
auh den Literarifchen Beſtrebungen ausgezeichneter 

Männer eine größere Aufmerkſamkeit — ob aus Nei⸗ 
gung oder ans Klugheit, bleibe dahingeftellt — zu: 

gewendet haben; Marie Antoinette hat dies nicht ger 

than. Aber man muß auch billig fein und erwägen, 

wie außerordentlich ſchwer, ja faft unmöglich, es einer 
damaligen Königin von Frankreich war, fich Kennt: 

niffe von den innern Angelegenheiten des Reichs oder 

von den Provinzen außerhalb Paris zu verichaffen. 

Es ift ja für die legtern in unferm Sahrhundert der 
Civilifation wenig genug gefhehen. Nun gibt zwar 

Befenval zu erkennen, daß er fich viele Mühe gegeben 
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habe, die Königin zur Erwerbung einiger gruͤndlicher 
Kenntmiffe von den wichtigen Angelegenheiten, in die 

man fie verwideln wollte, zu bewegen. Aber wir Eön- 

nen diefen Aeußerungen kein zu großes Gewicht bei- 

legen, da fich nicht vorausfegen läßt, daß Befenval 

der Königin die Nothwendigkeit wichtiger und zeitge- 

mäßer Reformen vorgeftellt habe, und dann ein Mann, 
der fo fehr den Glanz des alten Hofes liebte, der 

fih fo ungern von Bevorrechtungen losfagte und nur 

das Einzelne ftatt das Ganze im Auge hatte, war 
wol nicht geeignet, einer jungen Fürftin Lehren zu 

geben, befomders wenn fie in ber felbftgefälligen Art 
vorgeteägen wurden, bie fo oft aus feinen Memoiren 

hervorleuchtet. Es war Marie Antoinette'3 großes 
Unglüd, daß fie fo fehr jung nach Frankreich Fam, 
daß fie dort feinen Beſchuͤtzer, Rathgeber oder väter: 
lichen Freund fand und aus einem in diefen Jahren 

fo natürlichen Zuge des Herzens fich gern zu heiterer 

Geſellſchaft und zerfireuenden Luftbarkeiten hinmwenbete. 

Da nun aber ihre Umgebungen leicht erkannten, wie 
groß ihre Einfluß auf Ludwig XVI war, wie gern die 
junge Königin Huldigungen annahm, die ihrer Lie: 

benswürdigkeit dargebracht wurden und wie fehr fie 

fi) darin gefiel, die Wünfche ihrer Freunde und An: 

hänger zu erfüllen,. ohne grade auf bie. Zukunft 

Rüdficht zu nehmen, fo ift es auf der andern Seite 

ebenfo teicht, zu begreifen, daß eim jeber Höfling den 
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Verſuch machte, durch die Königin feine ‚Abfichten 

‚ bucchzufegen und den Augenblid zu benugen, um ſich 

den Weg zu Macht und Ehre zu bahnen. Eine fol 
gerichtig durchgeführte Einmifchung in die Gefchäfte 

des Staats würde dem Rufe der Königin vielleicht 

weniger nachtheilig gemwefen fein, als diefes leichtfinnige 

Erfaffen von einzelnen Planen und dies augenblid- 
liche Eingreifen in die Regierung des Staats, ohne 
fih um. die Folgen zu befümmern. 

Wir glauben in diefen Ausführungen den Einfluß 

des Polignac’fchen Cirkels auf die politifche Hand: 

lungsweiſe der Königin hinlänglich gefchildert zu ha: 

ben und kehren nun wieder zur Erzaͤhlung der ein⸗ 

zelnen Begebenheiten zuruͤck. 

Ein ziemlich helles Licht wirft auf die Handlungs⸗ 

weiſe der Koͤnigin zu jener Zeit ein Vorfall, der ſich 

im April 1777 ereignete, als der Fuͤrſt von Mont: 
barey Minifter: Staatsfecretair im Kriegsdepartement 
war. Derfelbe hatte nämlich eine erledigte Oberften: 

ftelle im Regiment Royal: Dragons an den Grafen 

von Laval-Montmorency mit Zuftimmung des Kö: 

nigs ertheilt, ohne zu. wiffen, daß die Königin einen 

der ‚beiden andern Bewerber mit ihrer befondern Gunft 
beehre und fich für ihn beim Kriegsminifter.St. Ger: 

main verwendet habe. Die Königin berief den Für: 

fien darauf zu fi, führte ihn in eine Fenflerverties 
fung und machte ihm im heftigften Zone fehr bittere 
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Vorwürfe, daß er ſich einer Gnade wibderfegt, die fie 
erbeten habe. Montbarey mochte ihr betheuern, fo 

viel er wollte, daß ihm. ihre Empfehlung unbekannt 

gewefen und daß die Ernennung des Grafen Laval 

feinen Verdienften ganz gemäß fei, es half Alles 

nichts, und er fah fich endlich genöthigt, der Königin 

zu antworten, daß. er fich erinnern müffe, . vor der 

Gemahlin feines Heren und Gebieters zu ftehen, um 
den Ausbruch der Empfindungen zurüdzuhalten, welche 

ihre Vorwürfe in ihm erregten. Von der Königin auf 
eine harte, unfreundliche Weife. entlaffen, begab fich 

Montbarey fofort zum Könige und berichtete ihm, 

was fo eben vorgefallen. war. Der gutmüthige Mon- 

arch hörte -ihn aufmerkſam an und fagte, daß er 

felbft ja am beiten wife, wie die ganze Sache zu: 

fammenhinge, daß er daher auch felbft mit der Kö- 

nigin fprechen wolle. inftweilen möge er fih nur 

beruhigen, es jedoch vermeiden, vor der Königin zu 

erfcheinen und feinen ausdrüudlichen Befehl abwarten, 

ehe er fich wieder in ihren Gemächern zeigte. Dar: 

über verſtrichen ſechs Wochen. Dann erhielt Mont: 

barey vom Könige die Anmweifung, fich zur Königin 

zu verfügen. Er gehorchte. Die Königin empfing ihn 
mit Würde und Anmuth und fagte zu ihm folgende 

Worte: ‚Here von. Montbarey, an derfelben Stelle, 
wo. ich Ihnen vor ſechs Wochen die härteften Vor: 

würfe machte und Sie auf eine Weife” behandelt habe, 
5 ** 
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die Sie betrüben und gegen mich aufbringen mußte, 

will ich Ihnen fagen, daß ich mein Unrecht .einge- 

- fehen. Der König hat mir erzählt, wie Alles gekom⸗ 
men ift, was mid, fo unzufrieden machte; ich habe 

Sie deshalb rufen lafien, um am berfelben Stelle, 

wo ic Ihnen Unrecht that, es einzugeftehen. : Sch 
bitte Sie, das Vorgefallene zu vergeffen. Der Koͤ— 

nig und id, wir werden nichts unterlaffen, um das 

Andenken daran zu verwifchen.” 
Aufrichtiger und huldreicher Eonnte fich nicht Leicht 

die Königin von Frankreich gegen einen Unterthan 

äußern, und ein fo offenherziges Geftändnig des Un- 

rechts kann wol eine Unbefonnenheit gut machen. Da: 

her haben wir auch die Aeußerung der Königin ihrer 

ganzen Länge nach mitgetheilt. Aber ebenfo charakte- 

eiftifch für fie als Frau und zugleich fehe bezeichnend 

für den Geift am damaligen franzöfifchen Hofe ift, 

was hierauf erfolgte. Die Monarchin wuͤnſchte naͤm⸗ 
lich, daß der Graf Laval feine Abreife noch auf acht 

Tage verfchieben und daß Montbaren defien Schweiter, 

die Marquife von Fleury, beftimmen möchte, ihrem 

Bruder dazu zu überreden. Was that der Minifter? 

Er wendete ſich zuerft an die Gräfin vom Chatenu- 
Renaud, diefe wieder an die Marquife von Fleury, 
ihre Nichte, die gegen die Königin. fehr eingenommen 

war. Die Lestere ſchlug es erft ab, am ihren Bru= 

der zu fehreiben, und entichloß ſich dazu nur erſt uns 
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tee der Bedingung, daß, wenn fie mit Frau von 

ChatenusRenaud beim Spiel der Königin erfcheinen 
würde, die Königin ihr entgegenkommen und ihr per- 
fonticy ihren MWunf erklären müßte. Meontbarey 

hinterbrachte dies der Königim, die fich zw diefer Be: 

bingung verftand. Und nun fehrieb die Marquife den 

Brief, die Königm erhob fih, als jene zum Spiel 

fam, ging ihe entgegen und trug ihe ihren Wunſch 

vor, worauf dann Montbarey ſogleich den Brief ab: 

ſchickte. 
Wichtiger und einflußreicher erſcheint die Mit— 

wirkung der Koͤnigin bei dem erſten Schritte, den 

Necker, als Generaldirector der Finanzen, im Jahre 

1780 oͤffentlich gegen feinen Chef, den Premiermini- 

ſter Maurepas, wagte. Meder lebte ſchon feit känge- 

ver Zeit im großer Umeinigkeit mit dem Seeminifter 

Sartine und wuͤnſchte lebhaft deffen Entfernung; 

allein: weder der König noch Maurepas wollten dazu 
ihre Einwilligung. geben , und ber Legtere hatte einen 

blos: beiläufigen: Vorſchlag, den Herzog vom Gaftries 

am Sartine's Stelle zu fegen, nur nicht geradezu von 

der Hand gewiefen.. Im Detober 1780 ward Maure: 

pas am der Gicht Frank, der König ging nach Com⸗ 

piegne und Meder: erhielt. Gelegenheit, durch ſchwere 

Befchuldigungen. gegen. die oͤkonomiſche Berwaltung 
des Seeminiſters den auffallendem Zorn des: Monat: 
hen im. dem Grade zu erregen, daß er auf die Ent- 
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fernung Sartine's einging, vorher aber von Meder 

wiffen wollte, ob Maurepas mit diefem Antrage ein= 
verftanden fei. Meder entgegnete, daß der Minifter 

darum wiſſe und nichts dagegen habe. Das Hinzu— 

kommen der Königin zur rechten Zeit beftimmte den 
König, Sartine's Entlaffung und die Ernennung des 
Herzogs von Caſtries zu unterzeichnen und den Premier- 

minifter unterrichtete er eigenhändig von einer Ver— 
änderung, die, wie er glaubte, mit deſſen Genehmi- 

gung geſchah. Das Gelingen diefes erften Schrittes 

gegen den bisher allmächtigen Maurepas meffen die 

Rathgeber der Königin ausdrüdlich ihrem Einfluffe 

zu; der Minifter foll, fo wird erzählt, um feine Nie: 

derlage zu verbergen, öffentlich dem Vorgeben bei: 
geftimmt haben, als fei er, wie gewöhnlich, um Rath 

gefragt und erſt nach feiner Genehmigung der Minifter- 

wechfel befchloffen worden. - Aber insgeheim ftellte er 

dem Könige auf das Lebhaftefte die Machtheile feines 
übereilten Verſehens vor und brachte ihn durch Dar: 

legung der Hinterlift Necker's fo gegen denfelben -auf, 

daß der Monarch nicht allein die Ernennung des Her: 

3098 von Gaftries zuruͤcknehmen, fondern felbft den Fi: 

nanzbdirector feiner Stelle entlaffen wollte. Maurepas 
befämpfte indeß biefe neue Webereilung, indem er den 

König aufmerkfam machte, daß es zu hart fei, den 

Herzog von Caſtries einer folhen Schmach auszu: 
fegen, ohne feine Fähigkeiten für die neue Stelle er: 
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peobt zu haben, und daß man ben Finanzdirector 

wegen der Abhängigkeit des durch ihn gefchaffenen 
Credits von feiner eigenen Perfon in diefem Augen- 
blicke nicht entbehren könne. Mer den Charakter des 
Königs Eennt, wird leicht der Verficherung Glauben 
fchenfen, daß von diefer Zeit an Ludwig gegen Neder 

eingenommen fein mußte, wenn er gleich dem ge= 

mäßigten Rathe des Grafen Maurepas feinen Beifall 

nicht verfagte. In den Augen der Welt aber ward 

Necker's Anfehen durch die Straflofigkeit des erften 

gelungenen Verſuchs gegen die Autorität des bisher 

Alles geltenden Maurepas wefentlich erhöht. 

Schon im December deffelben Jahres (1780) ge: 
wann die Königin einen neuen Sieg über den Pre— 

mierminifter, indem fie ihn. nöthigte, das Kriegs: 

departement wider feinen Willen an den Grafen 
Segur zu vergeben. Die Erzählung dieſer Minifte: 
tialveränderung in den Memoiren Beſenval's und 

Segur’s ift ausführlicy genug, um das Getreide am 
damaligen franzöfifchen Hofe in allen feinen Verzwei⸗ 

gungen darzuftellen*). Der bisherige Kriegsminifter, 

Fürft von Montbarey, war ganz untauglich, Beſen— 

val gibt ſich das Anfehen, als fei er zuerft auf den 

Gedanken gekommen, dieſe Stelle an einen der ver: 

*) M&m. 283—239. Bergl. Befenval II. 330-374. 
Bu dem Folgenden Segur 281286. 
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dienteften Generale der franzdfifchen Armee, den Gra- 
fen von Segur, zu vergeben. Die Herzogin von Po— 

lignac habe es über fich genommen, der Königin den 
Grafen zu empfehlen, die ſogleich mit vieler Lebhaf— 

tigkeit auf diefen Vorſchlag eingegangen fei, der auch 

dem Könige gefallen habe, nicht aber dem Grafen 

Maurepas. Unter mehren Öegengründen, die er vor= 
trug, legte er befonders Wichtigkeit darauf, daß ber 

Graf Segur foeben erft von einer langwierigen Krank 
heit erflanden fei, und daß der Augenfchein: lehre, es 

werde ihm nicht möglich fein, einer fo arbeitsvollen 

Stelle vorzuftehen, ald das Kriegsdepartement fei. 

Dies fhien dem Könige gegründet, und er machte 
feiner Gemahlin deshalb Borwürfe, worauf fich bie 

Monachin wieder bei der Herzogin vom Poligmac 

beflagte, daß fie duch ihre Empfehlung des Grafen 

in den Augen des Königs herabgefegt worden fei. 

Die Herzogin empfand dies ihrerfeits fehr übel und 

es erfolgte eine lebhafte Unterredung, die uns Befen- 

val ausführlich gefchildert hat, zwifchen dem beiden 

Freundinnen, die endlich damit enbigte, daß die Der: 

zogin bat, ihres Hofamtes entlaffen zu feim, da fie 
das Vertrauen ihrer Gebieterin. verloxen habe. Die 

Königin fuchte fie durch freundliche Worte zu begüti- 
gen, fie bat, fie meinte, ja fie fiel in der. Deftigkeit 

ihrer Gefühle zu den Füßen der Herzogin. Da: ver 

mochte diefe nicht zum widerfichen und das Band der 
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Freundſchaft war zwiſchen dem beiden Frauen enger 

als jemals geſchloſſen. 

Mittlerweile hatte Maurepas das Schwanken des 
Koͤnigs benutzt und ihm den Herrn von Puyſegur 
zum Kriegsminiſter vorgeſchlagen. Aber Frau von 

DMolignae machte der Königin bemerklich, daß ihre eigne 

Würde und ihe eigner Vortheil nicht geflatteten, daß 

Maurepas ohne alle teiftige Urſache über fie in diefer 

Sache den Sieg davontrüge. Marie Antoinette bes 
gab ſich am folgenden Tage, um fieben Uhr des Mor- 
gens, zu ihrem Gemabhle, und als Maurepas auf ihr 

Berlangen erfchienen war, warf fie in ihres Gemahls 

Gegenwart dem Minifter vor, daß er fich felbjt habe 

über Séegur's Befähigung zur Minifterftelle taͤuſchen 

laffen oder gar den König felbft getäufcht habe. Maure⸗ 

pas, hierdurch uͤberraſcht, Eonnte fi im Allgemeinen 
nur vortheilhaft über Ségur Außern, mit dem er 

überdiss nie in. Seindfchaft gelebt hatte. Der König 

hörte dies mit Vergnügen und die Königim ergriff 
die Gelegenheit, die Eönigliche Ernennung auf der 

Stelle zu veranlaſſen. Als der neue Minifter wenige 

Tage darauf (ed war im Anfange des Sanuar 1781) 
der Königin vorgeftellt war, dußerte fie fich im fal- 
gender Weife gegen Frau von Campan: „Sie haben 
fo eben einen Minifter von meiner Ernennung (de. 

ma fagom) gefehen. Ich bin darüber wegen des koͤ— 
niglihen Dienftes fehr erfreut, da ich. die Wahl für 
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vecht gut halte, aber ich bin auch zugleich. verdrießlic) 

wegen des Antheils, den ich an biefer Ernennung 

habe. Sch bürde mir dadurch eine Verantwortlichkeit 

auf, ohne die ich fehr glücklich fein würde, und um 
mich davon fo viel ald möglich frei zu machen, habe 

ich dem Deren von Segur fo eben auf mein Ehren: 

wort verfprochen, weder eine Bittfchrift mit meinen 
Bemerkungen zu begleiten, noch feine dienftlichen An: 
ordnungen duch Foderungen für meine Günftlinge 

zu durchkreuzen. 

Wäre doh Marie Antoinette diefem Berfprechen 

treugeblieben! Aber fie hing damals zu fehr von den 

Mitgliedern des Polignacfhen Girkeld und auf der 

andern Seite vom Abbe Vermont ab und gab fic) 

bei dem Mangel eines richtigen Urtheils über Politik 

und Staatshaushalt nur zu leicht den Eingebungen 

des Augenblids hin, als daß ein Minifter mit einem 

feften Plane zur Verwaltung neben ihrem Einfluffe 
hätte lange beftehen Eönnen. Wir geben hierzu einen 

Beleg aus der Amtsführung des genannten Grafen 

Ségur. Oft, fo erzählt der Sohn in feinen Memoi: 
en, warf die Königin meinem Water vor, daß er es 

an Dankbarkeit und Gefälligkeit gegen fie fehlen Laffe. 
Endlich beftimmte fie den König bei einer erledigten 
Generals Snfpecteurftelle, dem Minifter zu befehlen, 

daß er zu diefem Poften einen Mann ernennen folle, 

den er felbft. für untauglich hielt. Der Minifter ge 
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horchte, gab aber auch in demfelben Augenblide fein 

Entlaffungsgefuh ein, das jedoch vom Könige nicht 
angenommen wurde. As nun der neue ‚General: 
Snfpecteur kam, um fich bei ihm zu bedanken, ent: 
gegnete Segur: „er fei ihm keinen Dank fchuldig, 
da er fih aus allen Kräften einer fo unverbdienten 

Gunft widerfegt habe; er verdanke feine Ernennung 
allein der Königin.” Marie Antoinette war darüber 

höchft entrüftet, fie ließ den Sohn kommen und ergoß. 
ſich in die bitteriten Klagen über das Benehmen fei: 

nes Daterd. Diefe Unterredung ift für beide Theile 

gleich charakteriftifch. „Ich verlange ja keine Unge: 

rechtigkeit,“ fagte die Königin, „ſondern glaube nur 

berechtigt zu fein, Militairs, welche gut gedient ha: 
- ben und durch ihren Namen und ihre Anhänglichkeit 

Beruͤckſichtigung verdienen, zur Beförderung empfehlen _ 

zu dürfen. Ihr Vater nimmt aber feine Rüdfichten 

auf mich, er beraubt mic allee Mittel, mir Jeman—⸗ 

den zu verbinden. As ich ihn zum Minifter ernen- 

nen ließ (em le faisant nommer ministre), hätte ich 

nicht geglaubt, daß er mich ohne Unterlaß des füßeften 
Vergnügens berauben würde, Gutes zu thun und 

denjenigen Perfonen Dienfte zu leiften, welche e8 durch 

ihre Anhänglichkeit an uns verdienen.” Nach meh: 

ven Zmifchen: und Einreden des Sohnes fagte endlich 

die Königin mit der ihre eigenen Grazie: „Wiſſen 

Sie was! Sch will glauben, daß Ihe Vater nicht 
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die Abficht hat, mir entgegen zu fein. Ich vechne im 

Gegentheil auf feine Dankbarkeit und achte fogar feine 

Strenge, obgleich diefe ein wenig zu weit getrieben 

ift, und gebe zu, daß ich aus zu großer Machgiebig- 

£eit mich zu oft zu Empfehlungen von Perfonen be: 

wegen laſſe, deren Wuͤrdigkeit ich nicht genugfam 

Eenne; ich habe e8 fo gern, wenn Niemand unzufries 

den von mir mweggeht. Um nun für die Zukunft alle 

Händel zu vermeiden, foll jedes Mal, wenn id) eini: 

ges Gewicht auf ein Geſuch lege, ober um deſſen 
Gewährung bitte, Ihre Vater kommen oder Sie an 

mich abfenden, um mir die Gründe anzugeben, warum 
er mir nicht willfahren kann. Alſo fagen Sie ihm, 
daß mir wieder gut find (que nous sommes raccom- 
modes) und ich ihn blos über die verdrießliche Art 

noch böfe bin, womit er feine Entlaffung angeboten 
bat. Meder der König noch ich wollen diefe gench- 

migen, weil mir überzeugt find, daß er nur das 

Beſte unfers Dienftes will und er mehr als jeder 

Andere im Stande ift, ihn zu verſehen.“ Ségur ver: 
fihert, daß die Königin feit jener Zeit ſich nie übel: 

gelaunt bezeigte, wenn fein Bater auf ihre Vorfchläge 

oder Empfehlungen nicht einging. Alſo liegt auch 
hierin ein Beweis, daß Marie Antoinette wohl ver: 

ftanden habe, das Nichtige zu erkennen und einfichte: 

volle Rathgeber zu fehägen, wenn fie das Gluͤck hatte, 
ſolche zu finden. 
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Unmittelbar nad der Ernennung ber Grafen Se: 
gur ward im Januar 1781 das Compte rendu be: 
kannt gemacht. Wie viel Antheil die Königin und 

die Perfonen ihrer nächften- Umgebung an diefer Ber: 

öffentlihung der franzöfifchen Finanzzuftände gehabt 

haben, läßt ſich gar nicht mit Sicherheit angeben. 
Bermuthen Eönnen wir indeß, daß biefe öffentliche 

Rechnungslegung, welche der Monarchin als ein Mit: 

tel, das Wohl des Volkes zu befördern und unnügen 

Ausgaben für die Zukunft zu fteuern, dargeftellt war, 

nicht ohne ihre eifrige Mitwirkung vor fich gegangen 
war. Ebenfo waren auch wol die nächften, kuͤhnen 
Schritte, die Neder that, fein Verlangen, zum Staats⸗ 

minifter mit Sig und Stimme im Minifterium er: 
nannt zu werden und als ſolcher alle Einfäufe- in 

allen VBerwaltungszweigen, befonders aber für bie 
Lande und Seemacht, abzuſchließen, mit der Königin 

umd ihren Rathgebern verabredet und von vielen anz 

gefehenen Männern und Frauen unterftügt. Die Fas 

milie Noailles war Neder'n ganz ergeben, ebenfo der 

Herzog von Choifeul, der Marquis von Gaftries, die 
Herzogin von Grammont, die Gräfin von Teſſeé, bie 

Marquife von Coigny, die Frauen von Simiane und 
von Par wendeten ihren ganzen Einfluß auf bie 

elegante Welt in Paris zu Gunſten Necker's an, 
mehr vielleicht aus Haß gegen den alten Maurepas 
als aus wirklicher Weberzeugung von ber Nothwendig- 

” 
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£eit einer Reform *). Die Abfiht, den Premiermi- 

niftee zu flürzen, lag deutlich genug am Tage, noch 
mehr, als Meder endlich den entfcheidenden Schritt 

that, um Entlaffung zu bitten, wenn man ihm nicht 

Alles gewähren wollte. Dabei darf freilich nicht über: 

fehen werden, daß diefe Theilnahme an den Minifter- 

verfammlungen das einzige Mittel war, der zweideuti⸗ 

gen Stellung des Finanzminifters, in welcher feine 

Plane vom König genehmigt, aber durch die gehei- 

men Vorträge und Anordnungen des Grafen Maure- 

pas wieder gelähmt wurden, ein Ende zu machen. 

Den König aber befremdete eine’ fo troßige Sprache 

und fo unerhörte Foderungen auf das Höchfte und 
fteigerte die Abneigung gegen Necker. Maurepas be: 

merkte dies, und ba er den Schag durch die gelun: 

genen Anleihen nach dem Erfcheinen bed Compte rendu , 

für einige Zeit gefüllt wußte, Meder alfo als der 

Schöpfer des neuen Credits ihm weniger nothwendig 

erichien, fo glaubte er fchon den Kampf mit ihm wa: 

gen zu Eönnen. Ueberdies follte feine Eriftenz als 
Miniſter erſt mit feinem Leben. aufhören. Und fo 

unterlag denn der Einfluß der Königin und die dee 

von Necker's Unentbehrlichkeit dem Gegengewichte bes 

*) Mem. de la duch. d’Abrantes (zweite Folge) I. 98. 
Lally Zolendal, Biogr. Univ. kan 11. Stel 
Considerat. I. 103, 

1 
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alten Minifters, und der Finanzdirector erhielt am 

2. Mai 1781, am Tage nad der Einreichung fei: 

ner legten Erklärung, die nachgefuchte Entlaffung. 

Da der enthufiaftifche Beifall bekannt ift, mit 

dem dad Compte rendu in Frankreich aufgenom: 

men und die Verehrung gegen Neder dadurch außer: 
ordentlich) vermehrt war, fo bedarf es bier Feiner 

weitern Auseinanderfegung, daß feine Entlaffung 
eine große Trauer in ganz Frankreich erregte. Dies 

felbe erfchien. fogar um fo gerechter, je weniger bie 

Umftände und wahren Urfachen feines Falles der Menge 

bekannt fein konnten; der Kummer ber Königin foll 

fo weit gegangen fein, daß fie in Thraͤnen ihr Zim— 

mer. hütete. 

Maurepas überlebte feinen Triumph nur noch 

wenige Monate. Schon im November deffelben Jah— 

tes entichlief er in aller Ruhe, und das Scepter, 

welches für ihn ein Spielzeug gewefen war, mit dem 
er fein Eindifches Alter ergögt hatte, ging nun an feinen 

eigentlichen Herrn, an den König, Über. Die Stelle 

des Premierminifterd wurde nicht wieder befegt, auch 

finder fich Eeine Spur, daß in den nächften Jahren 

irgend ein Departementsminifter einen vorherrfchenden 

Einfluß erhalten hätte. 
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I. 

Nach Maurepas' Tode wurde das Uebergewicht 
der Koͤnigin immer bedeutender und ſichtbarer, ihr 

Einfluß auf ihren Gemahl erreichte in dieſer Zeit und 
in den zunaͤchſt darauffolgenden Jahren die Höhe, 

auf welcher er fich bis zum Ende ihres Lebens be- 

hauptet hat. Die ſchon öfters bemerkte Achnlichkeit 

zwifchen der Gefchichte Karl I von England mit der 

Ludwig XVI zeigt uns ebenfo den Einflug Marie 
Henriette’s auf ihren Gemahl fchnell zu einer be: 

deutenden Höhe gefteigert, nachdem er früher fi nur 

wenig bemerkbar gemacht hatte. Ludwig XVI Liebte 

feine liebenswürdige Gattin auf das Innigſte und 

bald bemerkte der Hof, daß nur noch das Gefühl für 
feine Pflicht mit der Neigung, ihr gefällig zu fein, 

kaͤmpfen Eonnte; feine Gemahlin, fo fol er fich ge: 

außert haben, übe über ihn eine folche geiftige Ge: 
malt, daß er ihre nicht zu widerſtehen vermöge *) 

Befenval fpricht hier gewiß fehr richtig als vollguͤlti⸗ 
ger Beurtheiler: „War es Gefühl für die Weberlegen: 
heit der Königin, war es Furcht, war es Reiz, gewiß 

*, Aus Montberry’s Memoiren in Rehberg’s E. 
polit. Schrift. II. 137. Schüs I. 318—3%0. Zu dem 

Folgenden BefenvalllI. 330. 241. 62. 273. II. 95. 
103. 239. 341. 373. | 
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ift, daß der König dieſem Eindrude, diefer Neigung 

nicht mehr widerftehen Eonnte. Ich bin taufend Mat 
Zeuge geweien, wie, wenn. fie mit ihm fprach, feine 

Augen, feine Haltung einen Eifer, eine Lebhaftigkeit 

ausdrüdten, die nur felten die angebetetfte Geliebte 

erregen kann; Zärtlichkeit und Gewohnheit Enüpften 

ihn an fie, gleich dem unterwürfigften Liebhaber, und 

ber rege Wunſch, der Königin nicht zu misfallen, lag » 

beftandig fehmer in der Wagſchale bei. den Entfchlie: 

Bungen des Monarchen.” Derfelbe weiſet bei mehren 

Beranlaffungen nah, wie alle wichtigen Angelegen- 

heiten, als Befegung bedeutender Aemter , politifche 

Fragen, ja fogar Finanzfachen, ihre vorher mitgetheilt 

zu werden pflegten, indem fie wenigfiens davon un: 

terrichtet fein wollte, wenngleich fie ein folgerichtiges 

Durchſetzen verfchmähte. Man wußte dann auch dazu 

die paffendften Tage und Stunden zu wählen, befon- 
ders wenn die Königin, von Luftbarkeiten oder Ber: 

gnügungen ermattet, nicht aufgelegt war, ſich fehr in 

Gefchäfte zu vertiefen, und entlodte ihr auf biefe 

Meife manches Verfprechen, was fie fpäterhin tool 

gern würde zurüdgenommen haben. Diefer Leichtfinn 

einer fonft fo anmuthigen Frau, die bei der Unent: 

fchloffenheit und Schwäche ihres Gemahls faſt dazu 
gezwungen war, ſich in Staatögefchäfte einzumiz- 

Shen, ward im großen Publicum auf das Gehäffigite 
entſtellt, ſodaß Haß und Berleumdung gegen die 
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Monachin in dem Grade zunahmen, in welchem ihr 

Einfluß flieg. Denn. wer nur immer eine gefuchte 

Beförderung nicht erhielt, gab der Königin die Schuld, 

“namentlich galt dies von dem Hofadel, der fich ftets 

der Monarchin feindlich bewies. Und wie fie früher 

durch ihre Nichtbeachtung der Etiquette und Verfpot: 

tung bes Geremonield ſich die Damen des alten Hofes 

zu Feindinnen gemacht und bie bitterften Schmäh: 

reden veranlaßt hatte, fo wurden es jegt die Geſell— 

fchaftseirkel der, Frau von Stael, ber Frauen von 

Luines, Lameth, Gaftelane, Teſſe, Coigny und an: 
derer, welche der Achtung gegen die Königin einen 

hoͤchſt empfindlichen Schaden zufügten. Es ift be 

kannt, einen wie thätigen Antheil das weibliche Ge: 
fchleht in Frankreich von jeher an den Staatsange: 

legenheiten gehabt hat und melde Bedeutung die 

Frauen zu Paris an den vorbereiteten Ereigniffen der 
franzöfifchen Revolution erhalten haben. Das Wort 
„Freiheit“ war in Aller Munde; Englands VBerfaf: 

fung, Amerikas Unabhängigkeitstampf wurden allge: 

mein gepriefen; man gab fich das Anfehen, alle Un: 

terdruͤckung zu haffen, während eine Jede im Herzen 

den lebhaften Wunfch hatte, zu herrfchen und unter 

politifchee Erhigung den Haß gegen die Nebenbuhlerin 

zu verſtecken fuchte. Wie hätte unter folhen Verhaͤlt— 

niffen die weibliche Eitelkeit, die in allen biefen Krei: 
fen vorherefchte, es ruhig ertragen Eönnen, daß eine 
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einzige Frau fih eine fo große Macht in, Frankreich 
zugeeignet hätte. Alles dies zufammen hatte der Kö: 

nigin die Liebe des franzöfifchen Volkes bereits um 

‚ biefe Beit, fo gut wie ganz geraubt. Das Volk em: 

pfing fie kalt und finfter, Stellen in Schaufpielen, 

die auf die ihr zur Laſt gelegten Sehler gedeutet wer: 

den fonnten, wurden laut beflatfiht, während noch 

wenige Jahre zuvor Anfpielungen auf die Königin 

mit allgemeinem Beifall aufgenommen waren, und 
die Fifchweiber und Damen der Halle erlaubten fih 

nicht felten fehr unehrerbietige Ausfälle gegen ihre- 

Monardin. | 
In die erſten Fahre diefes Abfchnittes fällt die 

unmittelbare Theilnahme Frankreichs an dem Kriege 

der nordamerikanifchen Colonien gegen England, bie 
ſeit 1775 heimlich und feit dem Jahre 1778 öffent: 

lich unterftügt worden waren. Man hatte in Frank: 

veich mit Begeijterung die Sache der Nordamerikaner 

ergriffen, Sünglinge aus den edelften Gefchlechtern, 

unter ihnen Lafayette, eilten nad Amerifa, um un: 

ter Wafhington den Amerikanern Freiheit und folche 

ftaatsbürgerliche Rechte erfämpfen zu helfen, bie ihr 

eigenes Vaterland nicht genoß; Franklin ward in Pa: 

vis vergöttertz; er hieß ein Orakel für die ganze ges 
bildete Welt diefer Stadt, und fo mußte der König 

nothgedrungen nachgeben und den Krieg an England 
erklären. ein richtiger Sinn vermochte diefen En: 

Hiſtor. Taſchenb. IX, 9 
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thufiasmus, nicht zu theilen, doc, fprach er ſich dar⸗ 

über minder offen aus. Unverhohlener äußerte die Kö- 

nigin ihren Widerwillen gegen den nordamerikanifchen 

Krieg ; fie begriff nicht, wie man habe einem Mon: 
archen rathen Eönnen, durch einen Angriff auf einen 

monarchifchen Staat, wie England, und durch die 

Unterftügung republifanifcher Grundfäge die Sache 
aller Könige und Monarchien anzugreifen. . Ebenfo 

wenig verträglich erfchien es ihre mit ber Würde 
Frankreichs, fich auf diefe Art an England rächen zu 

vollen, und daher fuchte fie auch bei dem Abfchluffe 

des Friedens zu Paris im Jahre 1783 die englifchen 

Abgefandten mit einer befondern Achtung zu behandeln. 

Uebrigens ließ Marie Antoinette e8 nicht an Bewei: 
„fen hulbvoller Gefinnung gegen ben jungen Lafayette, 
den glänzendften franzöfifchen Helden des beenbdigten 

Krieges, bei feiner Rückkehr aus Amerika fehlen. Sie 

führte feine Gemahlin in ihrem eigenen Wagen zue 
eriten Zufammenkunft mit ihrem Gemahle in das 

Hotel Noailles, wo bderfelbe abgeftiegen war, empfing 

ihn felbft mit Auszeichnung und bemühte. fih, ihm 

in mehren Aubdienzen zu zeigen, daß fie für Das, . 

was die Menge für den Nationalruhm Frankreichs 
bielt, nicht unempfaͤnglich fei. 

Aber der Enthufiasmus für ein fremdes Volk 

. und für eine frenide Freiheit ſchwand bald in Frank: 

reich, als die hülflofe Lage der Finanzen, die durch 
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den amerifanifchen Krieg nur noch verfchlechtert war, 

die Aufmerkfamteit von Neuem in Anſpruch nahm. 

Gewöhnlich befeftigen glüdliche Kriege (mie allerdings 

der foeben beendigte war) das Anfehen und bie 

Macht der Monarchen auch im Innern ihrer Staa: 
ten, denn das erhebende Gefühl des Sieges und des 
Ruhmes, die’ durch glüdliche Anftrengungen für bie 

Sache des Beherrfchers errungen find, begeiftert die 

Anhänglichkeit und erhöht die Ehrfurcht. Jetzt aber 

trat Eeines von beiden ein, die allgemeine Stimme 
klagte vielmehr über Geldnoth, über Unordnung in 
der Verwaltung, Über große Verſchwendung von Sei: 
ten des Hofes, der Prinzen und befonders der Kö: 

. nigin. 

Unmittelbar nad) Necker's Entfernung trat ber 

Staatsrath Joly de Fleury mit dem Titel eines Ge- 

neral:Gontroleurs an die Spige ber Finanzverwaltung. 
Er vermochte ſich indeß nur bis zwei Monate nach 
dem Abfchluß der Friedens Präliminarien mit Eng: - 

land (20. San. 1783) zu behaupten; fein Nachfol: 
"ger, Ormeffon, gab die Stelle ſchon im November 
deſſelben Sahres auf. Damals. wurden einhundert 
achtunddreißig Millionen Thaler außer der gewoͤhn⸗ 

lichen Einnahme zu den Ausgaben des Jahres er 
fodert, der Schag war aber ohne alles vorräthige 

Gerd. Ihn zu füllen, erbot ſich Calonne, bisher 
Intendant der Generalität Lille, ein Mann von vie 

| g* 
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(em Geift, von ausgezeichneter Gewandtheit und großer 

Liebenswürdigkeit im Benehmen, dabei aber leichtfin- 

nig, fehr dem Vergnuͤgen ergeben und in zerrütteten 

Vermögensumftänden. Es gelang der Herzogin von 

Polignac, feine Ernennung zu bewirken, diesmal fo: 

gar gegen den Willen der Königin, von der Madame 

Campan ausdrüdlich bezeugt, daß. fie darüber ein 

außerordentliches Misvergnügen geäußert, daß fie Ga: 

Ionne im Haufe der Herzogin einen gemandten Raͤnke— 

macher genannt habe, fodaß- dies felbft auf ihre 

Freundfchaft mit der Herzogin einen erkältenden Ein: 

fluß gehabt habe. Damals fagte die Monarchin, 

daß Fürften, fobald fie Günftlinge hätten, neben ſich 

eben fo viele neue Mächte begründeten, denen anz . 

fängli um ihrer Gebieter, dann um ihrer felbft mil: 

len Weihrauc gefreut würde, die im. Staate eine 

Partei hätten, für ihren Kopf handelten und allen 

Zabel ihrer Handlungen auf die Fürften zurüdfallen 

liegen, denen fie ihr Anfehen verdankten. Wie fehr 

fi) auch Calonne der Königin bei jeder Gelegenheit 

zu nähern’ oder ihr Beweiſe . feiner Ergebenheit zu 

widmen fuchte, fo vermied fie ihn doch fo viel als 

möglich. „Wuͤnſchen Sie mir Gluͤck,“ fagte Marie 

Antoinette nach einer folhen Zufammenkunft zur Cam: 
pan, „ich bin foeben einer Schlinge entgangen oder 

doch wenigſtens einer Sache, die mir in der Folge 

hätte großen Verdruß zuziehen koͤnnen.“ „Calonne,“ 

x 
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feste fie dann hinzu, „wird die Finanzen des Staats 

ganz und gar zu Grunde richten. Man fagt, er fei 
durch mich angeftellt; man hat bei dem Volke die 

Meinung erwedt, ich fei eine Verfchwenderin, und. 

doch habe ich nie gewollt, daß irgend eine Summe 

aus dem Eöniglichen Schage — märe es auch für den 
ehrenvollften Gebrauch — jemals in meine Hände 

fäme*). 

Allerdings war e8 eine von unzähligen Federn und 
Stimmen miedörholte und felbft durch Garicaturen; 

als deren Verfaſſer der- Graf von Provence genannt 

wird, verbreitete Behauptung, daß durch die Wer 
fchwendung des Hofes und ganz befonders der Köni- 

gin, Frankreichs Finanzen zu Grunde gerichtet worden 
find, daß Calonne dazu die Hand geboten und daß 

feine maßlofe Verſchwendung und große Gefälligkeit 

gegen die Königin, den Grafen Artois und andere - 
Prinzen des Eöniglichen Haufes dem Lande bedeutende 

Summen gefoftet habe. Eine gedrängte Zufammen- 

flellung Deffen, mas die Königin insbefondere angeht, 

wird das wahre Sacjverhältniß zeigen. 

Die forgfältigften Unterfuchungen und Nachfor- 

fhungen der Feinde der Königin haben, ald fie end» 

lic) das Regiſter aller geheimen Ausgaben des Hofes, 

*) Mem. ch. 10. p. 330. 336. Rev. retrosp. Ill. p. 461. 

’ 
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das fogenannte rothe Buch, in ihre Hände gebracht 
hatten, bewiefen, daß der Etat der Königin zur Bes 
foldung und Unterhaltung ihres ganzen Hofes jährlic) 

nicht mehr als eine Million Thaler betragen habe. 
Aus demfelben rothen Buche ergibt fich ferner, daß 
außer ‚den fefigefegten jährlihen Summen für den 
König und feine Gemahlin in funfzehn Regierungs- 
jahren auf Anweifung fämmtlicher Finanzminifter die- 

fer Periode nicht mehr als drei Millionen Thaler aus: 
gegeben fein konnten. Ob biefes Geld, fowie faft alle 

übrigen Angaben des rothen Buches ‚von dem ge 

möhnlichen Etat, hier von dem des Königlichen Hau: 
ſes oder über demfelben ausgegeben worden find, bleibt, 

wie bei allen Abfchnitten, umerörtert. Jedenfalls war 
ein großer Theil davon, felbft nach der Verficherung 

des Finanzausfchuffes, der dem Hofe die Mittheilung 

des rothen Buches abzwang, zum Ankauf zinsbarer - 
Papiere verwendet worden, alfo wahrfcheinlih um in 

der Eritifchen Zeit eine Art von Nothpfennig für ben 
Monarchen zu bilden. Jene Summen aber Eönnen 

unmöglich die Finanzen Frankreichs fo zercüttet haben, 

ald die Feinde der Königin wollen, fogar wenn man ° 
annimmt, daß mandye Summen, wie etwa bie fünf: 
malhundertfünfundfunfzig Thaler, der Betrag ber 
geheimen Penfionen, nicht überall mit Sparfamkeit 

verausgabt worden wären. In der legten Beziehung 

konnten allerdings einzelne Rechnungsfäge für Unkun: 
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dige oder Solche, welche die Ausgaben unter Ludwig XV 

mit denen unter Ludwig XVI 'zufammenzuftellen ſich 

nicht die Mühe gaben, auffallend. erfcheinen. So 

bezog 3.8. die Herzogin von Grammont 150,000 Livres, 

ſowol für eigne Dienfte in politifchen Gefchäften als 
für die ihres verftorbenen Bruders Choifeul; die Prin- 

zeffin von Vaudemont 60,000 L. wegen der wichti- 

gen Dienfte ihres Bruders Lambesc; Arthur Dillon, 

Eigenthuͤmer eines fehottifchen Regiments, erhielt eine 
Penſion von 160,000 2., in Betracht der auf den 

Antillen. geleifteten Dienfte und auf die Empfehlung 

der Königin; Graf Vaudreuil hatte in acht Jahren 

an jährlichen Gratificationen oder Zahlungsanweifun- 

gen die Summe von 2,885,000 2. bezogen, ohne 

feine Befoldung als Grand Fauconnier de la France; 

Befenval erhielt 200,000 L., um feine Schulden zu 
bezahlen, und eine Penfion von 60,000 &.u.f.w.*) _ 

— 

*) Nach Montgaillard II. 216. 222, man ſehe aber 
Schüs II. 26—35. Vergleicht man diefe Summen 

mit den Penfionen und Iahrgeldern, welche Marie von 

Medicis während ihrer Regentfchaft an einzelne Perſo⸗ 

nen vertilligte, fo Tonnen Ludwig XVI und Marie An- 

toinette immer noch fparfam genannt werden. So konnte 

Concini für die ihm gemachten Geldgefchente binnen 
zwei Jahren für 700,000 2. Güter kaufen; Qendome 
erhielt 600,000 £., Longueville 1,200,000, Mayenne, Ba: 

ter und Sohn, 2,000,000, Eonde 3,660,000 £. u. f. f. 
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Aber trog dieſer Angaben fühlte die Commiffion, 
welche das rothe Buch befannt gemacht hat, daß der 

Vorwurf unermeßlicher Verſchwendung dadurch noch 

nicht hinlänglich gerechtfertigt fei. Denn fie fagt im. 

Borworte zum rothen Buche: „Diefes Negifter ift 

nicht das einzige, welches Beweiſe von Geldgier der 

Günftlinge enthält; die Commiffion entdedit bei ihren 

fortgefegten Arbeiten eine Menge Beweiſe anderer - 

Plünderungen, die fie nad) und nach ebenfalls bekannt 
machen wird.” Indeß iſt fpäterhin nichts weiter er- 

‘ Schienen. | a 

Ferner ift die Königin angeklagt worden, bei Hof: 

feften und auf ihren Luftfchlöffern und Landfigen 
große Summen verfchwendet zu haben. Ein in ber 

That unbegreifliher Borwurf. Denn der franzöfifche 

Hof ift niemals weniger glänzend geweſen als zur 
Zeit Ludwig XVI, wo die Königin die Beſchwerden 
großer Hoffefte fürchtete und dadurch dem Abbe Sou⸗ 
lavie *) Gelegenheit gegeben hat, fich ſehr unmillig 

über fie zu Außern, weil fie nach feiner Anficht den 

früheren Glanz des Hofes heruntergebracht, - die 

Staatskleider vereinfacht, ſtatt der feidenen Stoffe leich- 

tere Stoffe eingeführt und dadurch den Ruin der Fa: 

Raumer, Geſchichte von Europa feit dem Ende des - 
funfzehnten Jahrh. IV. 11! 

*) Mem. VI. 41 46. 
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brifen in Lyon herbeigeführt habe. Marie Antoinette 

war allerdings in den erften Jahren ihres Aufenthalts 

in Frankreich für neue Moden, Schmud und Kleider 
lebhaft eingenommen und verftattete Sumelieren und 

der Modehändlerin Roſa Beatin öfterer den Zutritt, 

als es ihre felbft und ihrem guten Rufe nuͤtzlich 

war, wie fich dies namentlich in der berüchtigten 

Halsbandgefchichte zeigte, deffen handgreifliche Unwahr⸗ 
fcheinlichkeiten nicht fo leicht hätten Glauben finden 

fönnen, wären nicht manche Unvorfichtigkeiten der. 
Königin vorausgegangen *). Aber jene Liebhaberei kann 

unmöglich den Finanzen eines großen Reiches in dem 
- Grade gefchadet haben, wie es der Königin Feinde 

darzuftellen bemüht gewefen find. Nicht anders ver- 

hält es fich mit den großen Summen, welche Marie 

"Antoinette in ihren Schlöffern oder Landjigen ver 
ſchwendet haben fol. Zuerft ward dies von ihrem 

Gartenhaufe zu Trianon behauptet, wo fie fih am 

2) Bergl. meinen Auffas im Lit. Zodiac. XU. 412. 447. 

„Die Halsbandgefchichte‘’, fagt Goethe bei Eckermann 11. 
272, „geht als Factum ber franzöftfchen Revolution un: 

mittelbar voran und ift davon gewiffermaßen das Fun 

dament. Die Königin, der fatalen Halsbandgefchichte 
fo nahe verflochten, verlor ihre Würde, ja ihre Achtung, 
und fo hatte fie denn in der Meinung des Volkes den 

Standpunkt verloren, um unantaftbar zu fein. 
ä 9 * * 
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tiebften aufhielt. Hier follten Millionen zum Aufbau 

und zur Ausfhmüdung des üppigen Wohnhaufes ver- 

geubet fein, zu den Amor: und Sloratempeln, zu dem 

Garroufeld, zu den höchft finnvoll erfundenen Gar: 

tenfpielen aller Art und zur Anlage eines Kleinen, 

artigen Müllerdorfes, worin zumeilen König und Kö: 

nigin als Müller und Müllerin zu fehen gemefen 
wären. Aber fchon ber Eleine Raum des Haufes und. 

Gartens zu Trianon würde bemweifen , daß eins jener 
Prachtfefte am Hofe Ludwig XIV mehr Koften hatte 

verurfachen müffen als die gefefchaftlichen Unterhalz 

tungen eines Jahres in dem Eleinen, fo wenig £önig- 

lichen Trianon. . Daffelbe gilt von den Schaufpielen, 
welche in dem ländlichen Aufenthalte aufgeführt wur: 

den. Aber- auch andere Zeugniffe bemeifen dies. Frau 

von Campan verfichert, daß das ganze Hausgeräth zu 
KleinsZrianon im Jahre 1789 noch ganz daſſelbe gewe⸗ 

fen fei, tie 08 Ludwig XV beim Erbauen des Heinen 

Hauſes habe einrichten Taffen, und daß die Vergnüs , 

gungen der Königin darin beftanden hätten, die Werk: 

flätten des kleinen Dörfchens zu befehen, im See zu 

fifchen, die Kühe melken zu fehen und frei von aller 

Sörmlichkeit zu leben. Sehr felten ftellte fie größere 

Feſte hier an. Frau von Campan erzählt nur von 
einem einzigen Fefte, das zu Ehren des Kaiſers Jo— 
fepb bei feiner Anmefenheit in Paris gegeben worden 

ift, über welches aber fchon damals die bitterften und 
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ungerechteſten Bemerkungen gemacht wurden. Ebenfo 
verfichert Achaintre, der im Sahre 1791, als die 
Volkswuth das Eleine Schloß noch nicht zerftört hatte, 
daffelbe fah, daß die hier angebrachten: Verfchönerun: 

gen unmöglich die großen Summen erfodert haben 
könnten, welche man der Königin aufgebürdet hatte. * 

Auf ähnliche MWeife ward die Erwerbung getabelt, 
welche Marie Antoinette an dem Scloffe zu St. 
Cloud machte, das man indeß nicht eher für fie kaufte, 
als bis die Veräußerung der Gebäude des alten Schlof: 

ſes Ia Trompette in Bordeaur den Betrag der ganzen 

Kauffumme ohne Beldftigung des Eöniglichen Schages 

geliefert hatte *). Kurz, die Königin Marie Antoinette 

hat ungeachtet ihrer Neigung zu ‚gefellfchaftlichen Ver— 

gnügungen dem franzöfifchen Neiche mol weniger Aus⸗ 

gaben verurfacht als irgend eine Geliebte der fruͤhern 

Monarchen. Daher trägt fie, deren fparfame, mäßige. 
Geſinnung überdies durch unverdächtige Zeugniffe be- 
ftätigt wird, nicht die Schuld des Verfalls der fran= 

zöfifchen Finanzen. - Die Urfache davon liegt ziemlich) 

Kar vor Augen. Zuerſt die: VBerfchwendungen feit 

Heinrich IV Tode (betrug doch ſchon im Jahre 1624 

das Deficit zehn - Millionen und die Staatsfchuld 

*) $leury 1. 108—114. Campan ch. 5. p. 125f. ch. 
9. p. 279 f. Storch, Skizzen auf einer Reife durch 
Frankreich 304. Achaintre 80. 
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52 Millonen Livres), dann unter der jegigen Regie— 
rung die Aufhebung der harten, aber umnerlaflichen 
Maßregeln zur Dedung des Deficit, welche Terray 
in den legten Regierungsjahren Ludwig XV ergriffen 

hatte, ferner der Kampf für die Befreiung der Ame— 

rikaner und die glänzende, verführerifche Sdee, den 
ungeheuren Bedarf für diefen Krieg durch bloße An— 

leihen, ohne Belaſtung und ohne alle Beihülfe des 

Bolkes zu deden. Zwar weniger fichtbar, aber nach - 

Verhaͤltniß nicht minder nachtheilig, wirkte die herr: 

fchende Neigung zu Veränderungen in Staats: und 

Derwaltungsformen auf den Zuſtand der Finanzen. 

Der Umfturz aller Heereseinrichtungen durch den Gra- 

fen St. Germain, die Neuerungen Zurgöt’s, felbft die 
Miederherftellung der Formen und Einrichtungen, die 
diefe Minifter ‚fo fchnell vernichtet hatten, konnten 

nicht ohne Einbuße, nicht ohne außerordentliche Aus: 

gaben des Schages gefchehen. 

Während in diefer Zeit fich die Anklagen über Ver: 
fhwendung und den für Frankreich nachtheiligen Ein- 
fluß der Königin haͤuften, gab fie einen recht deut: 
lichen Beweis bei Gelegenheit der Irrungen Sofeph II 

mit der Republik Holland, daß ihr Frankreichs wah— 

tes Gluͤck und echter Wohlftand fehr am Herzen läge. 

Bekanntlich waren in den Sahren 1784 und 1785 

J zwiſchen Kaiſer Joſeph TI und den Generalſtaaten 

von Holland ernſthafte Streitigkeiten uͤber die Han— 
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delöfreiheit des Iegtern Landes und die freie Schiff: 

fahrt auf der Schelde ausgebrochen. Als der Kaifer 

ſich zu einem feindlichen Angriffe rüftete, fuchte Hol- 
land die Vermittlung Frankreich oder, wenn diefe 

nicht wirken follte,- deffen Eräftigen Beiftand. Wer: 

gennes fuchte den König Ludwig zu überzeugen, daß 

ed mit der Würde und dem Intereffe Frankreichs nicht 
beftehen Eönnte, dem Kaifer zu: geftatgen, einem un= 

abhängigen Staate, mit dem ſich Frankreich fo eben 

verbinden wollte, Nechte-abzudeingen, die ihm höchft 

wichtig fein. Doc müffe mit Vorſicht und Maͤßi— 

gung gehandelt werden. Für dieſelbe Meinung fpra= 
chen auch der Seeminifter Gaftries und der Kriegs- 

minifter Segur. Ehe der Lestere fich in die Ver— 

fammlung der Minifter begab, erfchien er bei der 

Königin und überreichte ihre die von ihm in Ddiefer 

Angelegenheit verfaßte Denkfchrift. „Ich verdanke,“ 

fagte er dabei, „der Gnade Ew. Majeftät das Mi- 

nifterium, welches der König mir zu übertragen geruht 

hat; ich begreife und Eenne die jegige Unruhe Em. 

Majeftätz der Entfchluß, zu dem ich dem Könige ra= 

then werde, indem ich der Stimme meines Gemwiffens 
folge, wird diefen Kummer noc vermehren, weil fein 

Refultat ein Krieg zwifchen Oeſtreich und Frankreich 
fein kann. Wie fehr mich auch immer dies betrübt, 
fo glaube ich doch Ew. Majeftät meine Erfenntlichkeit 
zu beweifen und bie mir bewieſene Gnade zu techt: 
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fertigen, wenn ich mich freng an die Verpflichtungen 

halte, welche mir meine Ehre, mein Amt, der Ruhm 
des Königs und das Intereffe Frankreichs auferlegen.“ 

Die Königin las die Denkſchrift und äußerte ſich 

hierauf in folgender Art: „Sie thun wohl daran, 

fo zu handeln, mein Herr Marfchall. Ich billige ganz 

Ihe Benehmen. Es ift mir gewiß unmöglich, zu 
vergeffen, daß ich eine öftreichifche Prinzeffin bin und 

die Schwefter des Kaifers; aber in diefem Augen: 

blicke darf ich mich nur daran erinnern, daß ich Kö: 

nigin von Franfreih und Mutter des Dauphins bin.” 
Und nad) Segur’s ausdrüdlicher Verficherung, der 

diefe Tchatfachen mittheilt, hielt die Königin auch 

Wort und that nicht den geringften Schritt in dieſer 

Angelegenheit. Ludwig's Vorftellungen beftimmten den 

Kaifer Joſeph, feine Foderungen aufzugeben und fich 

mit einer Entfchädigung an Geld zu begnügen, zu 
‚ welcher der König von Frankreich viertehalb Millionen 

Gulden beifteuerte *). Ein großer Theil der Nation war 
damit freilich nicht zufrieden: die Anhänger der neuen 

‚ Philofophie, die nach Krieg dürftende franzöfifche Ju— 

gend, fahen es als einen Schimpf für Frankreich an, 

daß es fich nicht mit den Waffen in der Hand eines 

) Segur II. 80-91. Zur Sache ſ. Dohm’s Denk: 
würdigt. I. 239 f. Ban Gampen II. 485 em die 
Summe nicht genau an. 
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Staates angenommen hätte, ber von einem öftreichi- 

ſchen Despoten unterdrüdt werden follte. Man ſprach 
im Sahre 1785 in Paris ebenfo eifrig für die Hol: 

länder, als im Sahre 1831 für die Polen. Damals, 

wie fpäter, erwogen nur die MWenigften, was ber 
wahre Vortheil Frankreichs fei, damals hatte der 

Staat Fein Geld, fpäter feine Armee, nur fchöne 

Worte, großmüthige Verficherungen und prahlerifche 

Ausfälle gegen andere Staaten. Der friedliche Aus— 
gang diefer Angelegenheit fchadete, wie Segur aus: 

drüdlich bemerkt, namentlich der Königin und ver: 

anlafte das ganz abgefchmadte Gerede, daß die Königin 
ihrem Bruder große Summen aus den franzöfifchen 

Staatskaffen uͤbermacht habe, was nichts Anderes war, 

als der Widerklang jener alten Befchuldigung, daß 

- die. Königin noch immer zu ſehr Deftreicherin fei. 

Madame Campan und nah ihr Achaintre fprechen 

von einer Summe von funfzehn Millionen Livreg, 

die in Gemäßheit früherer Tractate Frankreih an 

Deſtreich hätte zahlen müffen. Diefe Summe wäre 
öffentlich verpadt und duch die Poft abgeſchickt wor: 
den, wodurch eine Menge falfcher Gerüchte gegen die 

Königin in Umlauf gekommen wären. Das Peßtere 

mag immerhin wahr fein; aber von jenem Zractate 

ift nicht das Mindefte bekannt. Ebenſo wenig läßt 

ſich aus glaubwürdigen Nachrichten darthun, daß So: 

feph UI von feiner Schwefter verlangt habe, für ihn 

= nn —— — 
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eine Anleihe von zwölf Millionen Livres zu beiwerf- 
ftelligen, wie man in den Memoiren der Herzogin 
von Abrantes findet. Die Unterredung, welche Marie 

Antoinette mit dem Grafen von Vergennes deshalb 
hatte, enthält mehr als eine Unmahrfcheinlichkeit, und 

die Art, wie fich der Minifter aus feiner Verlegen— 

heit half, ift zu abenteuerlih, als daß fie wirklich 

ftattgefunden haben Eönnte. Die Herzogin von Abran- 

tes kann Überhaupt nur da auf Glaubwürdigkeit An- 

ſpruch machen, wo fie von Napoleon, feiner Familie 
und feinen Marfchällen erzählt; ihre Erinnerungen 

aus Erzählungen älterer Perfonen und ihre Nachrich- 

ten über auswärtige Angelegenheiten find in der Regel 
unrichtig *). , j 

As Vermittler bei jenen Geldangelegenheiten und 

Geldfendungen ward nun ganz :befonders der Minifter 
Galonne genannt, den Soulavie fogar als den Gaflirer 
der Königin bezeichnet hat. Wie unfchuldig er auch 

*) Campan ch. 13. p. 388. Achaintre 135. Abran- 

tes J. 113—115. Segur fagt ausdrüdlich (III. 466): 
Ce qui est certain, c’est que des l’&poque des af- 
faires de la Hollande, ce m&me parti (die gegen: 
öftreichifche) avait accus& faussement l’infortunde Ma- 

‘rie Antoinette de sacrifier l’argent et la conside- 
ration de la France aux inter&ts de l’empereur son 
frere. Ebenfo ſprach fih Segur gegen den Prinzen 
Heinrich von Preußen aus (II. 140). 
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immer zu diefem Namen gekommen ift, fo trugen.  . 

doc, jene Gerüchte fehr viel dazu bei, ihn unpopulair. 
zu machen, und die Kühnheit, mit welcher er feine 
Anleihen zu bewerkftelligen ftrebte, galt auch bei Vie— 

Ten als Verfchwendung und Verrath an’ der Sache 

des Landes. LUnfähig, die leeren Staatskaffen durch 

‚Anleihen zu füllen, vieth er dem Könige, die Notabeln 
zufammenzuberufen. ° Dies gefchah. Aber kaum war 

jene Verfammlung einen Monat beifammen geivefen, 
als Galonne einfah, daß er die Mehrheit der Stim- 

men gegen fich habe und daß der Graf von Artoig, 
dem er das Geld zum Spiel, zum Wettrennen, zum 

Ankauf von Pferden, zu jeder thörichten Verfchwen- 
dung aus der Staatskaffe gegeben habe, ihn nicht 

werde retten Eönnen. Da fich überdieß auch die Kö- 

nigin gegen ihn entfchied, fo erhielt er am 9. April 

1787 Befehl, feine Stelle niederzulegen. Für fein 

fchwieriges Amt aber ſchien der Königin Niemand 

geſchickter als Lomenie de Brienne, Erzbifchof von 

Zouloufe, Zurgot’s Jugendfreund und bd’Alembert’s 

eifriger Anhänger. Um das Lob diefes Meijters zu 

rechtfertigen, beförderte Brienne jede Neuerung der 

Philofophenpartei, ohne Unterfchied und erwarb ſich 

den Ruf eines großen Talentes für die Verwaltung. 
Seine Verbindung mit Neder hatte ihm die günjtige 

Meinung der Königin erworben, die überdies durch 

den Abbe Vermont, welcher dem Erzbifchofe aus frü- 
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herer Zeit her große Werbindlichkeiten hatte, bedeu- 

‚tend vermehrt wurde. Dagegen Eonnte der König nie 
feine Abneigung gegen einen Prälaten unterbrüden, 

der, wie der Monarch fagte, nicht an Gott glaube, 

und überdies in dem Rufe zu freier Sitten ſtand. 

Calonne's unmittelbarer Nachfolger, der bejahrte Four: 
queur, zeigte fich bald der ſchweren Bürde nicht ge— 
wachfen, und fo fiegte der Einfluß der Königin, ver- 

bunden mit der Nothwendigkeit, anerkanntes Talent 
an die Spige der Verwaltung zu ftellen, endlich über 
alle Bedenklichkeiten des Könige. Am 1. Mai 1787 

erhielt Brienne mit dem Zitel Chef des Finanzrathes 

die oberfte Leitung der Finanzen. Es darf übrigens 

in Beziehung auf fpätere Urtheile über das Benehmen 
der Königin bei diefer Minifterveränderung nicht un 

beachtet bleiben, daß die öffentliche Meinung fich 

nach) ganz unverdächtigen Zeugniffen auf das Vor— 
theilhaftefte für den neuen Minifter ausſprach: man 

glaubte, zugleich auf feine Fähigkeiten und auf feine 
Liebe zur Freiheit bauen zu Eönnen. 

- Da der König feine frühere Abneigung gegen 
Brienne nicht fofort zu überwinden im Stande und 

es doch für den Gang der Gefchäfte wefentlich noth— 
wendig war, daß er Vertrauen zu feinem Minifter 
gewann, fo fah ſich Marie Antoinette zu einem thä- 
tigen, unverdedten Eingreifen in die Staatsangelegen- 
heiten aufgefodert. Demnach erfchien fie in Perfon 
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bei den wichtigften Berathungen und Berhandlungen 

der Minifter, und gewöhnlich wurde ihre Meinung 
angenommen , “die indeß meiftens nur der Widerhall 

der erzbifchöflichen Rathfchläge geweſen fein foll. Be: 

fenval verfichert, daß dies Verfahren der Königin fehr 

in der Öffentlichen Meinung gefchadet habe und die 

‚ganze Verwaltung dadurd in übeln Ruf gekommen 

ſei. Hören wir daneben Madame Campan, fo Eön- 

nen wir nicht verkennen, daß Marie Antoinette felbft 
das Unzweckmaͤßige ihrer Lage und Stellung fühlte *). 

Als ich ihr, fo berichtet die genannte Bertraute, einft- 

mals die Eingaben und Berichte zufammenpaden half, 
welche ihr die Miniftee zur Abgabe an den König 

zugeftellt hatten, fagte fie feufzend: „Ach, es gibt für 

mich fein Glüd mehr, feit fie mich zur Intrigantin 
gemacht haben. Sa,” fuhr fie fort, „das ift der rechte 

Ausdruck dafür. Jede Frau, die fih in Sachen ein- 
‚mifcht, die über ihren Gefichtöfreis und über. die 

Schranken ihrer Pflicht hinausliegen, ift eine Intri⸗ 

gantin. Sie werden ſich mwenigftens überzeugen, daß 

ich mich nicht verrwöhne und daß ich mir einen Na- 
men- der Art nur mit großem Bedauern gebe. ine. - 

Königin von Frankreich ift nur dann glüdlich, wenn 

fie fi in nichts einmifcht und fich blos ſoviel An— 

*) Mem. ch. 13. p. 390, 391. Befenval II. 385. 
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fehen zu erhalten fucht, als nöthig ift, um ihre Freunde 

glücklich zu machen und einige ihrer treuen Diener 

verforgen zu koͤnnen.“ „Willen Sie,’ feßte fie end- 

lich hinzu, „was mir neulich begegnet ift® Seitdem 
ich jeßt immer zu den Ausichußverfammlungen (co- 

mites particuliers) in den Zimmern des Königs komme, 

habe ich eines Tages, als ich durch das Oeil de boeuf 

ging, einen Mufiker der Kapelle fo laut fprechen hören, 

daß mir kein Wort sentging: „Eine Königin, die ihre 

Schuldigkeit thut, bleibt in ihren Zimmern und ftrict 

Filet.” Sch dachte bei mir felbft: „Du haſt Recht, 

Unglüdlicher! Aber du Eennft nicht meine Lage: ich 
weiche der Nothwendigkeit und» meinem böfen Ge: 

ſchicke.“ 

In dieſe Zeit moͤgen auch vielleicht die aͤhnlichen 

Aeußerungen zu ſetzen ſein, in denen die Koͤnigin ge— 
gen Madame Campan ſich uͤber die Uebelſtaͤnde eines 

zu engen Verhaͤltniſſes zwiſchen Fuͤrſtinnen und Pri— 
vatperſonen beklagte, nicht etwa, als ob ſie der Herzo— 

gin von Polignac irgend ein Verſehen vorzuwerfen 

haͤtte, das ihr die getroffene Wahl weniger wünfchens- 

werth machte, fondern meil jene felbft fich durch die 
Freunde ihrer Freunde gebunden fehe und meil ber 

verdienftlofe Ehrgeiz Mittel und Wege finde, um ſich 

durch Zudringlichkeit allerlei. Vortheile zu verfchaffen. 

Auch verſprach die Königin in ihren Herzensergießun- 

gen, daß die Erfahrungen ihtes eignen Leberis fie be: 
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wegen würden, auf das Betragen ihrer Schwieger: 

töchter ein fehr wachfames Auge zu haben, in der 

Wahl ihrer Hofdamen fehr vorfichtig zu fein und 
ihnen feine zu genaue Annäherung an gemwiffe Privat: 

perfonen zu geftatten. Sie fprach dabei nach dem 

Zeugniß der genannten Frau mit einer foldhen Un: 

parteilichkeit und Strenge von ihren früheren Jahren, 

dag man wol glauben Eonnte, fie werde Andere vor 

ähnlichen Misgriffen bewahren koͤnnen. Aber, in Be— 
- ziehung auf die Einmifchung in .die öffentlichen An— 

gelegenheiten bezeugt Madame Campan, daß die Lage 

der Königin um fo fihmieriger geweſen fei, weil. Lud— 

wig XVI ihr die Kenntniß nothmwendiger Einzelheiten 

oft vorenthalten hätte und fie fowol aus diefem Grunde, 

als auch, weil fie mehr von ehrgeizigen, ald von ge: 

ſcheiten Männern geleitet fei, nie auf die öffentlichen 

Angelegenheiten habe recht nüglich einwirken Eönnen. 
Ebenſo beftätigt diefelbe, daß dieſe Art der Einmi- 

hung ihr ‚bei allen Parteien und. in allen Claffen 

der Gefeufchäft eine Ungunft zugezogen habe, deren 
Zunahme ihre aufrichtigften Anhänger mit tiefem Be— 

dauern wahrgenommen hätten. 

Kurze Zeit nach Brienne’s Uebernahme feines Mi- 

nifterpoftens. erfolgten die neuen Auflagen-Edicte und 

die kuͤhnen Schritte des parifer Parlements gegen 
diefelben, welche am 15. Auguft zur Berlegung dei: 

felben nad) Troyes Veranlaffung gaben. Zwei Tage 

! 
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darauf ereigneten fich die beunruhigenden Auftritte in 

der Oberrechnungs: und Oberftenerfammer bei der vom 
Könige gefoderten Einziehung jener Edicte, die öffent: 

liche Verhöhnung des verhaßten Grafen Artois, wobei 
von allen Seiten der Wunfch- nach einer Berufung 

der Reichsftände ausgefprochen wurde. Daß unter fol: 

hen Umftänden wenige Tage nachher ber König den 
Erzbifchof von Zouloufe, gegen den er bisher fo fehr 

‚eingenommen geweſen war, zum Premierminifter er- 

nannte und ihm alle Zweige der Verwaltung unter: 

ordnete, galt wieder als das unzweideutigſte Zeichen 

von dev Allgewalt der Königin. Ihr vertrauter An: 

Hänger, der Baron Befenval, beftätigt es, daß fie 

hierin gänzlich den Einflüfterungen des Abbe BER 

gefolgt fei. - 

Brienne aber befaß weder Talent noch Charakter, 
um einem Amte vorzuftehen, nad) dem er blos aus 

Eitelkeit und Ehrgeiz geträchtet hatte. In den Strei⸗ 
tigkeiten mit dem nach Paris zurüdberufenen Parla: 

mente, bei der Verweifung des Herzogs von Drleans 
und der Verhaftung der beiden Parlamentsräthe Fre: 

teau und d’Espremenil und bei den Unruhen in der 

Dauphine und Bretagne, die zunächft durch die in 

einer folhen Zeit Lächerlihe Erfindung einer neuen 
‚ Gerichtseinrichtung hervorgerufen waren, zeigte fich 

das ohnmächtige Beſtreben des Minifters, über Geg- 

ner, die. täglich an Macht und Einfluß zunahmen, 
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zu fiegen. Die Anmwendung militairifcher Macht ftei- 

gerte in der ohnehin fo aufgeregten Beit nur das 

allgemeine Misvergnügen und den Widerwillen gegen 
die Dandlungen einer unumfchränften Gewalt, als 

deren Vertreterin fogar in amtlichen Schriften bie 

Königin bezeichnet ward *), gegen welche man nur 

in der Berufung der Reicheftände ein Gegenmittel 

fah. Der König fah fich endlich genöthigt, den Ter: 

min zue Berufung der Ständeverfammlung auf den 

1. Mai 1789 anzuberaumen. Früher aber noch et: 

regte die Verordnung vom 16. Auguft 1788 zur Eins 

fchränkung der Zahlungen aus königlichen Kaſſen, indem 

neue Staatspapiere gefchaffen und die Beamten genö- 

thigt wurden, diefelben ftatt baaren Geldes anzunehmen, 

) Montjoye (I. 280.) hat diefe Stelle aus einer Sup: 

plication im Namen der bedrohten Parlemente: Si l’exil 

est le prix de la fidelit€ des princes de votre sang 
(mit Beziehung auf den Herzog von Orleans) nous 
pouvons nous demander avec effroi, avec douleur, 
ce que vont devenir les loix, la libert& publigue 
etroitement lie a la nötre, l’honneur national et les 

moeurs francaises, ces moeurs si douces, si néces- 

saires à conserver pour l’inter&t commun du tröne 
et des peuples. De tels moyens, Sire, ne sont pas 
dans Votre coeur; de tels exemples ne sont pas 
les principes de Votre Majeste: ils viennent d’une 
autre source. Bergl. Schüg Il. 83—167. 
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den größten Unwillen in Paris, fodaß Brienne fich 

"nicht verbergen Eonnte, es fei feine Eriftenz als Mi- 

nifter davon abhängig. Der Graf von Artois nahm 

es auf fi, der Königin die Nothwendigkeit vorzu= 

ftelten, ihren Schügling, den Premierminifter, auf das 
Schleunigfte zu entfernen, wenn nicht in der allge 
meinen Gährung felbft das Leben ihres Gemahls be: 

deohet werden follte. Unter vielen Thränen entfchloß 
fi) die Monarchin zu dem Opfer; der König, ber 
duch Brienne’s Verwaltung. den gefürchteten Staats: 

banquerott über fein Reich hereinbrechen fah, bemwil- 

ligte . gern defjen Verabfchiedung. Der Minifter fo: 

derte am 25. Auguft feine Entlaffung, und die Nach: 

richt von der Bewilligung derfelben erregte in ganz 

- Paris den unmäßigften Jubel. Selbſt die Königin er: 

hielt ihren Antheil an der allgemeinen Freude. Aber 

nad) vierundzwanzig Stunden ward wieder ein ebenfo 
allgemeiner Zadel laut, ald man hörte, daß der Erz: 

bifchof von der. Königin ihr reich mit Diamanten 

eingefaßtes Bildniß und die Zuficherung der Garbdi: 

nalswürde erhalten habe, daß auch feine nächften Ver: 

wandten mit fehr wichtigen Vortheilen bedacht wären. 

Schon früher hatte Brienne das Erzbisthum Ton: 
loufe mit der weit veichern Pfründe Sens vertaufcht 

und zugleich eine. fehr bedeutende Summe zur Til: 

gung feiner Schulden erhalten. Daher konnte e8 nur 

lauten Unwillen erregen, daß der Mann, unter beffen 
x 
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Verwaltung eine fo große Noth über Frankreich her- 

eingebrochen war, jest belohnt vom Schauplage ab: 

trat, ja fogar bereichert aus dem Schage, den er fo: 

eben für erfchöpft erklärt hatte. 

Frau von Campan verhehlt den großen Fehler 

nicht, den bie Königin bei der Entlaffung des Mi: 

nifters begangen hatte. Die unglüdliche Frau, bie 

nicht gern Jemand unzufrieden von fich entließ, glaubte 

auch hier den Miniſter durch ein Zeichen ihrer Gunſt 

ehren zu muͤſſen, weil ſich ſonſt Niemand mit Intereſſe 

dem koͤniglichen Dienſte widmen wuͤrde. In dieſem 

hervorſtechenden Zuge in Marie Antoinette's Cha— 

rakter kann allein ihre Entſchuldigung liegen. Spaͤ— 
terhin ſoll ſie es unter Thraͤnen beklagt haben, die 

Beſchuͤtzerin eines Mannes geweſen zu ſein, der nach 

ſeinem eignen Geſtaͤndniß durch ſeine Verwaltung mehr 
die Revolution vorbereitet, als der Sache des Koͤnigs 
gedient habe. 

An die Stelle des entlaſſenen Brienne trat Necker. 

Seine. Berufung war der lebhafteſte Wunſch des Vol: 
£es und kein Mittel fchien daher paffender, um die 

allgemeine Gährung zu beruhigen. Das Wohlwollen 

der Königin für Neder war nie ganz erflorben, ob- 

gleich fie feine Schriften über Finanzoperationen und 

FTinanzplane,. welche für den Staat nothwendig wären, 
nicht gebilligt haben foll; ihre Verwendung aber, 

verbunden mit den Vorftellungen ber Brüder des Kö- 
Hiftor. Taſchenb. IX. 10 
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nigs, beſtimmten dieſen, dem allgemeinen Wunſche 

nachzugeben. Der wohlwollende Fuͤrſt ordnete gern 
ſeine eigene Abneigung gegen Necker dem allgemeinen 

Beſten unter. Necker ward Finanzminiſter, erhielt 

den fruͤher verweigerten Eintritt in den Miniſterrath 
und vermoͤge der Lage der Dinge und ſeiner Stellung 

im Weſentlichen die Leitung aller wichtigen Angelegen⸗ 
heiten. Er war Premierminiſter, ohne es zu heißen. 

Nachdem die gehaͤſſigſten Verfuͤgungen, welche der 
König auf Brienne's Veranlaſſung erlaſſen hatte, zu: 

rücgenommen waren, mußte fi die Aufmerkfamkeit 

des Monarchen und feines Minifters vorzugsmweife auf 
die bevorftehende Ständeverfammlung richten, und in 

ihe wieder auf die Gleichftellung des dritten Stan- 

des; denn dieſe Lieblingsidee der Freiheitsfreunde , 

die vorzüglich für den Adel und für die höhere Geift- 

lichkeit am bedenklichften war, machte damals den Ge- 

genftand allgemeiner Unterfuchung aus. Als die erfte 
praftifche Ausführung dieſer Idee Eonnte die Art der 

Zufammenfesung der Provinzial: Berfammlungen be: 

trachtet merden. In diefen hatte der dritte Stand 

fo viele Stellvertreter als bie beiden übrigen zufam: 
men; außerdem konnte er mit Mahrfcheinlichkeit auf 

die Stimmen der bürgerlichen Pfarrer unter der Geift- 

lichkeit zählen, und allein die Meinung der Mehrzahl 
jedes Standes entfchied den Beſchluß. Indeß war 
der MWirkungsfreis diefer Verſammlungen an fich zu 

k 
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beſchraͤnkt, als daß bie Leberlegenheit des dritten Stan: 

des in demfelben hätte ernftliche Beforgniffe erregen 

Eönnen, auch waren Alle (wie 3.3. in der Dauphine) 

zu fehr duch ein gemeinfames Intereſſe verknüpft, 

gegen den Hof gemeine Sache zu machen, als daß 

aus jenem Webergemwichte ein Nachtheil für den Adel 

hätte entfpringen Eönnen. Wollte man aber auch die 

Reichsverfammlung nad) gleichen Grundfägen zufam- 

menfegen und flimmen laffen, fo war bei der großen, ' 

vieleicht unumfchränften Gewalt, die fie nach der Lage 
der Dinge höchft wahrfcheinlich erhalten mußte, der 

Adel und’ die höhere Geiftlichkeit völlig abhängig von 
der Willkür des dritten Standes, ja die Folgen die— 

fer Macht ließen ſich nicht berechnen, da eine Lehre 

immer mehr Eingang fand, die jede Eingebung des 

Haſſes und des Neides gegen Begüterte oder Bevor: 

zugte zum Pflichtgefühl zu erheben verftand. Hier: 

von ausgehend, foderte das parifer Parlament, deſſen 

Mitglieder aus lauter Bevorrechteten beftanden, im 
September 1789, daß bie Reichsftände in Feiner 

andern Form und Zufammenfegung berufen werden 

dürften, als dies im Jahre 1614 bei ihrer legten 

Verſammlung beobachtet worden war, eine Foderung, 

durch welche fie fich fofort ihrer bisherigen Volksbe— 

liebtheit beraubten. Meder, leidenfchaftlid für die 

doppelte Repräfentation des dritten Standes einge: 

nommen, verfuchte es nun mit einer Berfammlung 

10 * 
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der Notabeln, die vom 6. November bis 9. Decem: 

ber 1788 zufammenblieben, ohne fich dem Wunfche 
Necker's, mit Ausnahme einer fehr Eleinen Minorität, 
zu fügen. Die Erbitterung gegen Adel und GeiftlichEeit 
bei den vielen Anhängern der neuen Philofophie nahm 

dadurch nur zu und erreichte ihren Gipfel, als fünf 

Prinzen des königlichen Haufes, der Graf Artois 

an der Spige, dem Könige eine Denkfchrift über: 
reichten, in welcher fie dringend baten, daß alle fruͤ— 

heren Formen der Reihsverfammlung beibehalten und 

die doppelte NRepräfentation des dritten Standes un: 

terfagt werden möchte, da diefes Verlangen aus einem 

Syſteme hervorgegangen fei, welches auf Ungehorfam 

und Verachtung der. Staatsgefege begründet fei. Der 

Monarch ließ aber diefe Vorftellung unberudfichtigt 
und entſchied fich für den ihm von Meder am 27. Decem: 

ber abgeftatteten Bericht, in melchem die Nothwen- 

digkeit einer doppelten Repräfentation des dritten Stan: 

des mit vielen Gründen bemwiefen wurde. Hierdurch 
ward der König beftimmt und feine Entfcheidung für 

den dritten Stand und deſſen doppelte Repräfentation 

ward am 2. Januar 1789 öffentlich bekannt ge: 

macht. 

Ueber die Theilnahme der Königin an diefem 

wichtigen Ereigniffe und das Maß des Einfluffes, 

roelches fie dabei auf ihren Gemahl ausübte, finden 

fi wenige ganz. beftimmte Aeußerungen. Madame 
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Campan bezeugt *), daß die Königin der doppelten 

Repräfentation des dritten Standes geneigt geweſen 

fei und nur mit Misfallen den Schritt des Grafen 

Artois bei Ueberreichung der obenermwähnten Denkſchrift 

gefehen habe. Sein Benehmen wurde indeß in dem 

Polignac'ſchen Salon gebilligt und die Königin begab 

fi) daher in jener Zeit nur fo oft dahin, als nöthig 
war, um den Schein einer Aenderung in ihrem Be: 

tragen zu vermeiden. Auch Eehrte fie faft immer be— 

trübt von dort zurüd. Man behandelte fie zwar mit 

aller Ehrerbietung, die man einer Königin fchuldig 
ift, aber der Zauber der Freundfchaft war zu einer 

ceremoniöfen Unterhaltung geworden, wodurch fich ihr 

Herz tief verlegt fühlte. Auch war die Kälte, welche 

zwifchen ihr und dem Grafen Artois ftattfand, ihr 

fehr peinlich, denn fie hatte ihn ſtets wie ihren leib- 

lichen Bruder geliebt. Bei dem lebhaften Intereffe, 

welches Marie Antoinette an dem Wohle Frankreichs 
nahm, und bei der einfchmeichelnden Wirkung, welche 

die Verfprechungen der neuen Philofophie feit Länge: 

ver Zeit auf fie gehabt hatten, darf die Stimmung 
der Königin für die doppelte Nepräfentation und die 

Zuftimmung berfelben zu Neder’s Bericht vom 27. De: 

cember 1788 (wo er ausdrüdlic der Königin er: 

*) ch. 13. p. 396. 
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mwähnt) *), nicht befremden. Mußte doch durch bie 

glänzenden Farben, mit denen Neder die großen Vor: 
theile fchilderte, welche aus der Vereinigung der Volks: 

vertreter hervorgehen würden, duch die Vorſtellung 

von der Gleichheit der Abgaben, von der Aufhebung 

aller drüdenden Rechtsverhältniffe und Privilegien, - 
von der Miederherftellung des öffentlichen Credits, das 
Gemüth einer Frau auf das Innigfte ergriffen und 

wie das fo vieler anderer Frauen auf das Lebhaftefte 
für die bevorftehende Staatsveränderung geftimmt wer: 

den. Tiefere Blide zu thun, war ihre damals noch 

nicht vergönnt. | 
Als aber im April 1789 die Gahierd der Deputir: 

ten feftgeftellt waren und eine folhe Menge unmä- 
ßiger Foderungen enthielten, daß bei ihrer Erfüllung 

der König, flatt der Herr feines Volkes zu fein, der 

Unterthan beffelben werden mußte, fo änderten ſich 

auch Marie Antoinette’s Anfichten. Die Cahierd wa— 

ren ihrem Wefen nad) eine Kriegserklärung gegen den 
Monarchen und zugleich eine Kriegserklärung des drit- 
ten Standes gegen Adel und Geiftlichkeit. Daneben 

war e8 nicht zu verfennen, daß Ehrgeiz, Haß und 
Habfucht den günftigften Moment gefunden hatten und 
da man den Namen ber Freiheit misbraudhen wollte, 

um das Volk aufzumiegeln, es durch Schmeicheleien 

*) De la revol. frang. T. I. p. 86. 
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und durch die Ausficht auf Ausgelaffenheit für die 
neue Ordnung zu gewinnen und die Gewalt des Kö- 

nigs zu vernichten. Damals erkannte auch die Koͤ— 

nigin unftreitig die Nothwendigkeit, ſich mit mate: 

vieller Kraft zu rüften, wenn die Abfichten der Gegner 

vereitelt werden follten. Diefe Kraft aber glaubte fie 

vorzugsmweife bei dem Adel zu finden, dem natürlichen 

Befchüger des Thrones und dem Vertreter feiner eig- 

nen, jest fo hart bedrohten Rechte. Denn aus dem 

dritten Stande gingen fortwährend Schmähfchtiften 

und Läfterreden gegen fie aus, und der warme An- 

theil, den fie bei der Entfcheidung über die doppelte 
Repräfentation deffelben genommen hatte, ſchien ganz 

vergeffen zu fein oder war vielleicht gar nicht einmal 

echt bekannt geworden. Diefe Stimmung zeigte fich 

unter Anderem bei der religiöfen Feierlichkeit vor der 

Eröffnung der Reichsftände, wo die Königin zum letz⸗ 

ten Male in ihrem vollen Eöniglichen Glanze ſich 

zeigte und ihre Anmuth und edle Haltung felbit von 

Denen gerühmt ward, die ſich öffentlih als ihre 

Seinde bekannten’). Mitten in dem feierlichen Zuge 

wurden ihr die verhaßten Worte: „Es lebe der Herzog 

von Orleans,” von einigen Weibern in einem höchft 

beleidigenden Tone zugefchrien. Die Königin wurde 

*) Barrere’s Point du jour ou resultat de ce qui s’est 
passe aux 6&tats generaux p. 39. 
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faft ohnmächtig, doch Fam fie bald wieder zu fich 

und beklagte es lebhaft, fich nicht vor diefem Aus: 

bruche ihrer Empfindlichkeit bewahrt zu haben. 

III. 

Nach der Eröffnung der Reichsſtaͤnde begann in 

Berfailles der Streit zwifchen dem dritten Stande 

und den Privilegirten über die Prüfung der Voll: 

machten. Die wichtigen Ereignifje in den Monaten 
Mai und Juni find hinlänglich bekannt; wir finden 
bei allen Verhandlungen die Königin im engen Ein- 
verftändniffe mit dem Grafen Artois, der als das Haupt 

der Adelspartei galt; die Freundfchaft mit der Her: 

zogin von Polignac, welche duch ihre Entzweiung 

mit dem Herzoge von Harcourt, dem Gouverneur des 

Dauphins, bedroht gewefen war, hatte die alte Feſtig— 
feit wiedererlangt; in ihrem Haufe fah Artois die - 

heftigften Gegner des dritten Standes faft täglich, 

und es kann wol nicht bezweifelt werden, daß ihre 

Anfichten durch die Königin dem Monarchen als die 
einzig richtigen hinterbracht wurden. Meder hatte ihre 

Gunft ganz verloren. Daher fhreibt er es auch ihrem 
Einfluffe auf den König zu, daß fein Plan zur koͤ— 

niglichen Sigung, in welcher faft alfe wichtigen Fode⸗ 

eungen der Gahiers bewilligt, die Befchlüffe des dritten 
Standes vom 17. Junius aber für ungültig erklärt 

werden follten, vereitelt wurde. Denn fehon waren 
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in einem legten Minifterrathe alle Meinungen ver: 

einigt und der Monarch war im: Begriffe, feine Ge: 
nehmigung zu ertheilen, als ihn ein Hofbedienter aus 

der Verfammlung rief, die nach feiner Ruͤckkehr die 
unerwartete Erklärung vernahm, daß erft in der naͤch⸗ 
fien Sigung des Staatsrathes über die vorgefchlagene 

wichtige Maßregel entfchieden werden Eünne*) Die 

dringendften Borftellungen blieben fruchtlos; grade in 

der Beharrlichkeit des Königs erkannte die Meder’fche 

Dartei den Antheil der Königin, der auch aus dem 

merkwürdigen Protokoll ihres Verhörs im Blutgerichte 

hervorgeht, wo Marie Antoinette die Gewohnheit 

ihrer Gemahls, ihr feine Reden vorzulefen, ausdrüd: 

lich bezeugt **). Daher empfing fie auch am folgenden 

Tage eine Deputation des Adels, der ihr feine Dank: 
bezeigung für ihren befondern Schuß darbrachte. Ihre ' 

Tochter an der Hand, den Dauphin auf dem Arme 

) Befenval II. 408. Gampan ch, 13. p. 404— 
406. Gerrieresl. 54. Reder de la revol. frang. 

I. 267—270. 
**) Moniteur Nr. XXVI. An II, p. 104. Der Präfident: 

votre mari ne vous a-t-il pas lu le discours une demi- 
heure avant d’entrer dans la salle des repr&sentans 
du peuple et ne l’avez vous pas engag&äle prononcer 

avec fermete, Die Königin: mon mari avait beaucoup 
de confiance en moi, et c’est ce qui l’avait engage à 
m’en faire lecture, mais je ne me suis permis aucunes 

observations, 
10 ** 
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(dee Altefte Sohn mar Eurz zuvor, am 6. Junius, 

geftorben), fagte die Königin mit vieler Anmuth, daß 
fie ihren Sohn dem. Adel anvertrauen, baß fie ihn 
lehren wolle, den Adel zu lieben und in ihm bie 

feftefte Stüge des Thrones zu fehen. Aber duch alle 

diefe Demonftrationen ward Meder doc nicht ganz 
vom Könige entfernt. Die Königin erreichte alfo im 
Grunde: mit ihrer Partei weiter nichts, als in den 

Gang der Regierung noch mehr Inconſequenz zu 
bringen. Denn nachdem der König in Perfon und 

mit gebietrifchen Worten am 23. Junius den Stän- 
den befohlen hatte, bat er ſelbſt, fowie die Königin 
wenige Tage darauf auf das Inftändigfte den Her: 
309 von Luremburg, daß fich der Adel mit dem Bür: 

gerftande vereinigen möchte. In jener Eöniglichen 
Sigung hatte Neder gefehlt, Aller Augen hatten fich, 
fagt ein Zeitgenoffe, auf feinen Pla gerichtet, und 

der dritte Stand zeigte eine tiefe Rührung. Nach der 
Campan'ſchen Erzählung betrachtete die Königin fein 
Ausbleiben als Werrätherei oder als verbrecherifche 
Feigheit. Sie. äußerte, daß durch ihn ein heilfames 

Heilmittel in Gift verwandelt fei, indem feine Kuͤhnheit, 

felbft öffentlich den Schritt feines Heren zu misbilligen, 

die Ränkemacher ermuthigt und die ganze Verfamm: 

lung verleitet habe. Er fei um fo ftrafbarer, da er 
ihr, der Königin, noch am Abend vor der Sitzung 
fein Wort gegeben habe, den König dahin zu beglei- 
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ten. Indeß vereinigte fie doch ihre Bitten mit denen 

ihres Gemahls, um Nedern zur Beibehaltung feines 

Minifterpoftens zu bewegen, als ein ſtuͤrmiſcher Auf: 

lauf des Volks in Verſailles dies laut. verlangte. Ob 

Meder bereits früher wirklich um Entlaffung nachge⸗ 

fucht habe, oder ob man ihn wirklich habe entlaflen 

wollen, -ift nicht mit Beftimmtheit nachzumeifen. Aber 
der dritte Stand fehien zu fühlen, daß die wichtige 

Demüthigung dee. Eöniglichen Gewalt am 23. Junius, 
als er, dem perfönlichen Befehle des Monarchen zumiber, 

feine Sigung fortfegte und Mirabeau mit gewohnter 

Heftigkeit erklärte, daß fie nur der Gewalt der Bajo— 

nette weichen würden, vornehmlich Durch Necker's Be: 

nehmen herbeigeführt fei, und daß der erſte Minifter 

von jest an feine Sache. nicht mehr von der ihrigen 

ttennen Eönne. Auf der andern Seite war die Kö: 

nigin bei ihrer - bekannten Reizbarkeit durch jene Er: 

eigniffe unftreitig fehr tief verwundet und trug ihren 

Unwillen gegen Neder auch auf.die Partei des britten 

Standes über, in dem fie ohnehin ſchon fo’ viele ihrer 
Seinde wußte. Und fo bildete diefe Fürftin auch nad) 

der Bereinigung der drei Stände einen Vereinigungs: 

punkt für Die, welche mit dem Benehmen der Natio: 
nalverfammlung unzufrieden. waren; man kann wol 

annehmen, daß in ihrer Umgebung und aus ihrem 

eignen Munde der. Wunfch einer Auflöfung der gan: 
zen Berfammlung gehört ward; ja, es. ift bei dem 
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Muthe und der Lebhaftigkeit der Koͤnigin uns gar 

nicht unwahrſcheinlich, daß, wenn fie allein hätte han⸗ 
dein und befehlen Eönnen, man die bedeutenden mili- 

tairifchen Kräfte in und um Verfailles benugt haben 
würde, um die Reichsftäande mit Gewalt auseinander: 

zutreiben und den aufrührerifchen Geift der Städte 
Paris und WVerfailles duch die Waffen zu unter: 
drüden. Da dies dem dritten Stande nicht unbe: 

fannt blieb, fo waren die Anführer deſſelben auch 

wohl auf ihrer Hutz fie umgaben die Königin, dem 
Grafen Artois, die übrigen Prinzen, die Mitglieder 
des hohen Adels und der hohen Geiftlichkeit mit 
ihren Anhängern, verfolgten fie durch ungetreue Die: 

ner bis in die Ruhe ihrer innerften Gemächer und 
mußten fi von allen Planen gegen die Nationalver: 

fammlung Kenntniß zu verfchaffen. So ermeiterte 
fi) immer mehr der Abgrund, der den König von 

feinem Volke trennte, da das Volk die wohlwollende 
Abficht feines Monarchen nicht zu fchägen verftand 

und der Monarch in den Führen und Sprechern 

defjelben ſchon frühzeitig Männer erkennen mußte, 

die den Sturz des Königthums als legten Zielpunkt 

ihres Wirkens vor Augen hatten. 

Mittlerweile nahm die Gährung in Paris immer 

mehr. zu. Die Wähler von Paris fprachen laut die 

Nethwendigkeit einer allgemeinen Volksbewaffnung 

aus, eine Menge falfcher Gerüchte über nahe Then: 
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rung. und bevorftehenden Brotmangel beunruhigten 
die leicht erregbaren Gemüther, die Treue der Gar: 

nifon ward duch Geld und andere Verführungsmit: 
tel irre geführt, im Palais Royal, ja auch zu Ber: 

failles, in der unmittelbaren Nähe der Königin, wur: 

den die Schmähungen gegen ben König, befonders aber 
gegen die Königin, immer lauter und zugleich immer 

dringender die Ermahnungen zum Aufftand und zur 

Ergreifung der Waffen. Man fuchte, fo verfichert ein 

glaubhafter Mann aus der Partei der Neuerer *), die 
Muth des Volkes vor Allem gegen die Königin zu 

entflammen, weil bei ihrem großen Einfluffe auf den 

Monarchen ihre Muth, ihr lebhafter Charakter zu fuͤrch⸗ 
ten war. In mie weit hierzu der Herzog von Orleans, 

der erklärte Feind der Königin, mitwirkte und welchen 

"Quellen die großen Geldmittel, die damals verwendet 

wurden, entnommen waren, läßt fich nicht mit Sicher: 

heit beftimmen. Gegen die gewöhnliche Annahme, 

baß der Herzog von Orleans habe vieles Geld in fei: 
nem Namen unter die Menge vertheilen laffen, find 
von den neueften Gefchichtfchreibern diefer Begebenheiten 

manche nicht unerhebliche Zweifel erhoben worden *). 

Auffallend bleibt es indeß, daß in den Schriften fo 

9 Mounier Appel à l’opinion publique 65. Vergl. 
Campan 411. Befenval IIl. 392. 403. 

”*) Schuͤtz III. 26 384. 

J 
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vieler Zeitgenoffen, die daruͤber tool unterrichtet fein 
konnten, mit großer Uebereinftimmung behauptet wird, 

der Herzog fei ein Hauptbeförderer jener Volksbewe⸗ 

gungen von der Eröffnung der Nationalverfammlung 

am geweſen. 

In großer Schnelligkeit folgten nun die ewig denk: 

würdigen Ereigniffe in Paris aufeinander. Die Ber: 

ftörung der Baftille bewirkte die Entfernung der um 

Berfailled verfammelten Truppen und Neder’s Zu: 

ruͤckberufung, der am 11. Julius hatte feinen Poften 
aufgeben und das Reich fchleunigft verlaffen muͤſſen. 

Auch ohne die beftimmte WVerficherung der Frau von 

Campan {ift es zu glauben, daß die Königin bie 
Entfernung der Truppen ungern fah*. Dem mwohl: 
wollenden Monarchen war e8 aber in diefem Augen: 
blicke befonders wichtig, die Perfonen aus feiner nädy: 

ften Umgebung zu fichern, die den Demokraten und 

zugleich dem zügellofen Pöbel vorzüglich verhaßt wa: 

ven. Er hielt es für das Beſte, daß fie mit ben 

Truppen VBerfailles und das Weich verließen, Vor 

Allen traf zwar die Königin die allgemeine Erbitte: 

rung, allein von einer Trennung berfelben von ihtem 

Gemahle ift nirgend die Rede. Dagegen verließen 
der Graf von Artois nebft feinen Söhnen, alle Prin- 
zen von Geblüt, die jene verhaßte Vorftellung an den 

*) ch, 14. p. 415. Ségur IIL 488, 

I) 
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König während ber zweiten Notabeln= Berfammlung 

. unterfchrieben hatten, alle Mitglieder der Familie Po: 

lignac, der Marſchall von Broglie und andere. vor: 

nehme Perfonen in der Nacht auf den 17. Julius 
Berfailles und kamen gluͤcklich über die Grenze. Der 

Abfchied Marie Antoinette's von ihrer Freundin war 
ſehr rührend. Das Uebermaß des Unglüds hatte das 

Andenken an jene frühern Zwiftigkeiten, die blos das 

Merk einzelner Hofkabalen gemwefen waren, ganz zu: 
ruͤckgedraͤngt, Marie Antoinette fah blos in der Her: 

zogin ihre beſte Freundin, die fie jest verlieren mußte. 
Getrennt von Allem, was. ihr in gefelliger und 

politiſcher Hinſicht bis hierhin Tieb gewefen war, 

ftand Marie Antoinette jegt ganz allein neben dem 

Könige. Bon jest an kann ihr wenigftens nicht der 

Vorwurf gemacht werden, näc fremder Eingebung 

gehandelt und ihren Gemahl beftimmt zu haben, da: 

her entfaltet fie auch jest immer mehr ihren eigen: 
thümlichen Charakter und Muth, Feftigkeit, Entfchlof 

fenheit find ihr von jest an in Keiner Lage ihres 

unglüdlichen Lebens abzufprechen. „Meine Gefund: 

beit,’ fchrieb fie im erften Briefe an’ die Herzogin von 

Polignac*), „iſt leidlih, aber meine Seele ift von 

Leiden niedergedruͤckt, täglich) erfahre ich ein neues 

Ungluͤck, das größte aber ift für mich die Trermung 

*) Montjoyel. 319. 
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von allen meinen Freunden. Ich finde Eeine Herzen 

mehr, die mich verftehen.” In einem andern Briefe 

bittet fie die Herzogin, über ihr Schidfal ruhig zu 
fein: das Unglüd habe ihre Kraft und ihren Muth 

nicht vermindert, mol aber fie mehr Klugheit ge— 

lehrt. Eine Gelegenheit dazu bot ihr bie Berathung 

der Minifter des Königs, als die parifer Horden 

und Lafayette an der Spige der Nationalgarde, am 

5. October 1789, die Refidenz des Monarchen mit 

ihrem Weberfalle bedrohten. Der Minifter St. Prieft 

rieth, daß der König mit der Reiterei den Weibern 
entgegengehen, fie zue Nüdkehr auffodern und, falls 

fie nicht gutwillig gehorchen würden, ben Haufen 

durch einen Angriff zerftreuen follte; die Königin mit 

der Eöniglichen Familie ſolle ſich nach Rambouillet 
begeben, wohin ſich, im Fall eines unguͤnſtigen Er— 

folges der vorgeſchlagenen Unternehmung, der Koͤnig 

ebenfalls mit den Truppen zuruͤckziehen koͤnne. Gegen 

dieſen Vorſchlag ſprach Necker: „es ſei keine Gefahr 

dabei, die Menge zu erwarten, welche wahrſcheinlich 

dem Könige blos eine Vorftellung zu überreichen käme; 

ja, felbft wenn ſich der König genoͤthigt ſaͤhe, nach 
Paris zu gehen, würde ihm das Volk dort beftändig 

Achtung und Verehrung beweifen.” Der König ‘ver: 
ließ die Ratheverfammlung, ohne zu enticheiden, und 

theilte feiner Gewohnheit nach der Königin die Vor: 

fchläge mit, nad) denen fie ſich ohne ihn follte nad 
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Rambouillet in Sicherheit begeben. Marie Antoinette 
rechtfertigte auch jest die hohe Meinung von ihrer 

Charakterjtärke und ihrem Muthe, indem fie fogleich 
erklärte, daß fie fich, obgleich ihr die Drohungen des 
Volkes bekannt wären, unter feiner Bedingung von 

ihrem Gemahle trennen würde *). Der König faßte 
alfo Eeinen Entfhluß. In einer zweiten, am Abend 

deffelben Tages gehaltenen Minifterverfammlung: er- 

neuerte St. Prieft feinen Vorfchlag, daß der König 

Verſailles verlaffen und fih in die Provinzen zurüd: 

ziehen follte, und fchloß mit der Prophezeiung: „wird 

der König morgen nach Paris geführt, fo iſt feine 

Krone unausbleiblich verloren.” Neder flimmte gegen 
diefen Vorſchlag. Darauf fprady der König wieder 
mit feiner Gemahlin, die nichts gegen. eine Entfer- 
nung einwendete, wobei fie mit ihm vereinigt blieb. _ 

Mit feiner Genehmigung begab fich St. Prieft fo: 

gleich auf den Weg nach Rambouillet. Aber nad) 
einer halben Stunde erfuhr er, daß der König feinen 
Plan aufgegeben habe, und kehrte nun fogleich in 
das Schloß zuruͤck. In derfelben Nacht erfchienen 
zwifchen elf und zwölf Uhr an zweihundert Edelleute 

vor der Königin und erbaten ſich von ihr einen Be— 

fehl, um Pferde aus den Eöniglichen Ställen zu er: 
halten, damit fie ihr als Neiter dienen Eönnten. Die 

) Schüg 288—291. Dann 299—307. 
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Königin erklärte, daß fie ihnen den Befehl ausitellen 

wolle, und ihnen empföhle, davon einen fchnellen Ge- 

brauch zu machen,. fobald das Leben des Königs in 

Gefahr feiz follte fie allein aber bedroht werden, fo 

verlangte fie ihre Hülfe nicht. 
Eine Schilderung ber furchtbaren Scenen vom 

6. October gehört nicht im die Grenzen dieſer Leber- 

fiht *).. Der Heldenmuth der Königin erhielt felbft 
die Bewunderung ihrer Feinde. Noch am Abende 

deflelben Tages langte fie nach einer fechs Stunden 

langen Fahrt mit dem Könige in Paris an und bezog 
das Schloß der Zuilerien, deffen öde, feit fajt einem 

Sahrhunderte unbewohnte Gemächer nicht geeignet 

waren,. die Schreden des foeben durchlebten Tages _ 
in augenblidliche Vergeffenheit zu bringen, ober die 

trüben Ahnungen zu zerfireuen, mit denen fie von 
Derfailles gefchieden war. 

Die gleich folgenden Berhandlungen in der Na- 

tionalverfammlung bemwiefen die Richtigkeit diefes Vor- 

gefuͤhls. Es kann nicht geleugnet werden, daß bie 

Decrete der Reichsftände aus diefer Zeit Alles ent⸗ 

halten, was bie Revolution um den Preis fünf und 

*) Am beften im dritten Bande der Histoire parl&ment. 
de la rev. france. von Buchez und Rour (Paris 
1835). Zinkeiſen a. a. D. 422-424. 
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swanzigjähriger Leiden Gutes für Frankreich gebracht 
hat. Allgemeine Toleranz, Gleichheit der Bürger vor 

dem Gefege, Aufhebung ‚der willkuͤrlichen Berhafts- 

befehle und der Specialgerichte, WVertheilung der Aem⸗ 

ter und Würden nad) Verdienft find die Ereigniffe 
diefer Epoche; die Aufhebung der Feudallaften und 

die Einführung einer Steuerverbindlichkeit für Adel 

und Geiftlichkeit wurden Gewinn für den Landmann 
und bilden noch jest Frankreichs Stärke. Aber neben 

diefen Gefegen wurden auch andere beliebt, welche die 

Grundlage der Monarchie untergraben mußten. Der 

König verlor alle feine Domainen bis auf die Schlöfs 

fer und Forften, die Prinzen ihre Apanagen; dem 

Könige ward alles Recht über Krieg und Frieden 
entzogen; fünfundzwanzig Millionen Livres follten 

binfort feine Civillifte bilden. Wenn diefe Schritte 

der Nationalverfammlung den König perſoͤnlich Eränk- 
ten, fo mar die Einziehung aller geiftlichen Stifter, 
Güter, Orden und Klöfter, ſowie die Aufhebung der 
Privilegien in den einzelnen Provinzen, die Auflöfung 

der frühern Magifträte und die Einfegung der vom 
Volke gewählten Municipalitäten ganz befonders dazu 

geeignet, dem Könige allen Einfluß zu rauben. Die 

Trennung des Staats von den Einzelnen, ber Ne 
gierung von der Maſſe des Volkes, die in Frankreich 

ſeit Heinrich IV ohnehin ſtark geworden war, wurde 

dadurch nicht wenig vermehrt. Jemehr alfo der aͤußere 
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Glanz des Hofes verfhmwand und die Scheu vor fei- 

ner Majeftät, defto unbedeutender wurden aud) bie 

Regungen von Liebe und Ehrfurcht für denfelben im 

Volke. Und ald die bisher ſteuer- und frohnpflich- 

tige Menge fich zur fouverainen Nation erhoben hatte, 

Eonnte die Verachtung, welche man ihr bisher erwie— 

fen hatte, kaum eine andere Gegenwirkung hervor: 

bringen als die, welche fi) in der Nationalverfamm: 

lung zeigte. 

Einem folhen Berfahren gegenüber, welches täg- 
lich Fühner wurde, Eonnte Ludwig XVI nicht mit den 
gewöhnlichen Regierungsmitteln austommen. Die Lage 
war fuͤr ihn, den Erben der unumfchräntteften Ge: 
malt, fo neu und fo fchwierig, daß an feiner Stelle 

vielleicht viele andere Könige ihre Lage verändert, aber 

wol nicht einer fie ertragen haben würde. Gut: 
müthig wie er von Natur war, hoffte er im An: 

fang auf mildere und verföhnlichere Maßregeln der 

Nationalverfammlung, da er ihre felbit in fo vielen 

Stüden nachgab. Als er fich überzeugte, daß dies 

nicht geſchah, fo fehlte ihm die Entfchloffenheit zu 

durchgreifenden Schritten, von denen ihn ganz be 
fonders das angeborne Wohlwollen für Jedermann 

und die Abneigung, durch gemwaltfame Mittel oder 

durch Blutvergießen etwas durchzufegen, zurüchielten. 

Sm Bewußtfein diefer Liebe zu [feinen Unterthanen 

und. feiner vedlichen Abfichten für das Wohl derfelben 
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bekräftigte und unterfchrieb Ludwig Vieles, wodurch 

er größeres Unglüd vermeiden zu £önnen glaubte; er 

fügte fich öffentlich in viele harte Opfer, die man 
von ihm verlangte, und meinte es aufrichtig mit der 
neuen Verfaffung, welche Frankreich erhalten follte. 

Man Elagte den König daher ungerechtermweije der 

Doppelzüngigkeit an und muß fich über diefen Vor— 

wurf um fo mehr wundern, je mehr alle Urtheile von 
Freunden und Feinden darin übereinftimmen, daß er 

ſtets ein rechtlicher, aufrichtiger Mann gewefen fei. 

Und an diefer Doppelzüngigkeit foll wiederum feine 

Gemahlin Schuld gewefen fein, die es nicht habe über 

fich gewinnen Finnen, ihren Gemahl zum redlichen 

Feſthalten an der neuen Verfaffung zu beftimmen. 

Die Königin Marie Antoinette zeigte allerdings 

gleich in den erften Zagen nad ihrer Ankunft in 

Paris große Freimüthigkeit und Beftimmtheit gegen 

die Weiber: und WVolkshaufen, die das Schloß um: 

lagerten und häufig begehrten, fie zu fehen. Im Sn: 

nern des Schloffes hatte fie die Unzufriedenheit des 

Monarchen mit feiner dermaligen Lage, feine Klagen 

über die erlittenen Kraͤnkungen anzuhören, das tiefe, 

fchmerzliche Gefühl zu ftillen, welches unerhörte Be: 

leidigungen in ihm erzeugt hatten. Wer den Charaf: 

ter der Königin kennt, wird gewiß glauben, daß fie 

ſich nicht blos darauf befchränkt habe, ihren Gemahl 

zu tröften, fondern daß fie ihn auch, da die Angriffe 
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gegen fein Eönigliches Anfehen immer heftiger wur: 

den, zu Eraftvollern Maßregeln angeregt und ihn auf: 
gefodert habe, nicht Alles zu erdulden. Aber es läßt 

fi) nirgend eine Spur auffinden, daß die Monar- 

chin im ganzen Laufe der Revolution ihren Gemahl 

zu irgend einer folhen Maßregel wirklich bewogen 

habe, woraus die gänzliche Falfchheit der ihr von ihren. 

Richtern gemachten Vorwürfe erhellt, wenn dieſe über: 

haupt irgend einer Widerlegung bedürften. Wir haben 

aus Diefer Zeit zu wenig beftimmte Zeugniffe über Die 

eigentlichen politifchen Abfichten der Königin. Nach 

Segur zeigte fie gegen das Ende bes Jahres 1789 

eine lebhafte Theilnahme an der Regierungsform Eng: 

lands und ſchien nicht abgeneigt, die Einführung einer 

ähnlichen in Frankreich zu begünftigen*). Dagegen 

befchäftigte fie fich nach Ferrieres mit allerlei Umtrieben, 

um der Nationalverfammlung entgegenzuarbeiten , fie 

billigte die monarchiſchen Clubs, die Clermont Tonnerre 

geftiftet hatte, und die Unternehmungen des Minifters 

St. Prieft, die darauf hinausgingen, eine Gegenrevo— 
Iution zu bewirken; fie foll fogar in der Procedur des 
Chatelet wegen der Unthaten am 5. und 6. October 

1789 .ein Mittel gefehen haben, mehre Männer des 

Volks, als Lafayette und Bailly, aus Furcht für ihre 

*) Mem. 486. Die Stellen bei Ferrieres II. 80—82, 
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eigne Sicherheit für die Eönigliche Sache gewinnen zu 
fönnen. Sie erfreute fich ferner über die Art, wie 

ſich die Anhänger der alten Monarchie in den Thea: 

tern gegen die Jakobiner betrugen, wie fie allen auf 

den König und die Königin bezüglichen Stellen Bei: 

fall Eatfchten und für einen Zag auch in den Kaffee: 

bäufern ihre Meinung geltend zu machen wußten, ja 
fie fol ihnen gern Glauben gefchentt haben, wenn 

fie triumphirend die Nachricht in das Schloß brachten, 

daß die revolutionnaire Partei vernichtet fei, daß bie 

öffentliche Meinung fich fichtlich verändere. Mit die: 
fen Stellen ſtimmen nun freilih die Aeußerungen 

nicht überein, welhe Madame Campan in einer fehr 

vertraulichen Unterredung aus dem Munde der Kö: 

nigin vernommen zu haben berichtet. Als der Mar: 

quis von Favras hingerichtet war , ftellten die Roya: 

liften deffen Witwe und Sohn der Königin bei der Tafel 

vor, ohne auf die Gegenvorftellung der Campan zu 

achten, daß dies der Königin fehr unangenehm fein 

würde, da fie bei Tafel ſtets von Anhängern ber 

Revolution umgeben fei. „Man muß wol zu Grunde 
gehen,‘‘ fagte die Königin gleich darauf zu ihrer Die: 

nerin, „wenn man von Leuten, bie alle mögliche 

Zalente mit allen möglichen Verbrechen vereinigen, 

angegriffen und dagegen ‚von Leuten vertheidigt wird, 

die bei einer achtungswerthen Gefinnung dennoch feine 

richtige Vorftellung von unferer Lage haben. ie 
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haben mich in den Augen beider Parteien blosgeftellt, 

indem fie mir Favras’ Witwe und Sohn vorftellten. 

Dürfte ich frei handeln, fo würde ich ben Sohn eines 
Mannes, der fich für uns aufgeopfert hat, bei ber 

Hand genommen und zwifchen mic und den König 

an die Tafel gefegt haben; aber umgeben von den 

Henkern, die fo eben den Vater deffelben. umgebracht 

haben, wagte ich nicht einmal, die Augen auf ihn zu 

richten. Die Ropyaliften werden mich tadeln, daß ich 

für das arme Kind nicht mehr Theilnahme gezeigt, die 

MRevolutionsmänner dagegen werden erbittert fein bei 

dem Gedanken, daß man mir durch diefe Vorftellung 

einen Gefallen zu erzeigen geglaubt habe.” Diefe Stelle 

beweifet wenigftens, daß Marie Antoinette ſich nicht 

über ihre wahre Lage täufchte, die fie felbft mit allem 

Rechte als eine fehr unglüdliche betrachtete. ‚Wäre 

mein Herz,” fo fchreibt fie an die Herzogin von Po: 

lignac, „nicht mit fo ſtarken Banden an meinen Ge- 
mahl, an meine Kinder und an meine Freunde ge 

feffelt, fo würde ich wünfchen müffen, der Laſt meiner 

Leiden zu unterliegen, denn es.ift fajt unmöglich, diefe 

Page, das eigne Leid und das Leid feiner Freunde 

ertragen zu koͤnnen.“ Um jedoch foviel als möglic) 

Anſtoß zu vermeiden oder neue Abneigung gegen fich 

zu erzeugen, vermied fie, die Abendgefellfchaften bei der 

Prinzeffin Lamballe zu befuchen, hielt fich meiftens 

in ihren innern Gemächern auf und bewies auf der 
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andern Seite den Nationalgardiften und andern Bür: 

gern von Paris eine ungezwungene Freundlichkeit, welche 
auch viele Herzen für fie einnahm, ja ihr noch mehr 
Anhänger unter diefen Leuten, melde damals noch 

nicht in einem ſolchen Umfange, wie man gemöhnlich 
meint, durch die Jakobiner eingefchüchtert oder ver: 

führt. waren, gewonnen haben würde, wenn nicht ein: 

zelne Hofleute Vieles gleich wieder verdorben hätten *). 

Nur gegen Lafayette blieb fie fichtlich eingenommen 

und fortwährend im Verhältnig einer von ihrem Un: 

terthan beleidigten Zürftin. Seit er ſich an die Spige 

der parifer Nationalgarde geftellt hatte, traute ihm die 

Königin nicht mehr. Von dem Sprößlinge eines alten 
und berühmten Geſchlechts hatte fie wenigftens erwar: 
tet, daß er. feine Popularität mehr zum Vortheil des 

Königs anwenden würde. Sein Benehmen zu Ver: 

failed am 5. und 6. Detober 1789 hatte ihr. feine 

Ergebenheit verdächtig gemacht, und es läßt fich ihm 

*) 2a Valette's Memoir. I. 78. Campan ch, 16, 
p. 467. 468. Ses entretiens n’avaient, comme on 
‚peut bien le croire, que la revolution pour unique 
objet: elle cherchait a connaitre les veritables opi- 
nions des Parisiens sur son compte, et comment elle 
avait pu perdre si totalement l’amour du .peuple et 
m&me de beaucoup de gens qui etaient places dans 
les rangs superieurs, 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 11 
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allerdings, unbefchadet feiner redlichen Gefinnung, der 
Vorwurf mit Recht machen, baß er in feine Sicher: 
heitömaßregeln ein. zu großes Vertrauen gefest und 

ſich daher der Ruhe .überlaffen zu können geglaubt 
habe. Bei einem geößern Mistrauen gegen feine Trup⸗ 

pen und bei Verftärkung der Wachen im Schloffe dürfte 

der Angriff auf das Schlafzimmer der Königin ſchwerlich 
erfolgt fein. Indeß erfannte die Königin doch gegen 
Lafayette's Freund und Verwandten, den Vicomte 

Ségur, an, daß Lafayette, fobald er nur ihre Gefahr 

gewußt habe, zur Hülfe herbeigeeilt fei und ihr da— 

durch einen weſentlichen Dienft geleiftet habe. Im 

Maris hoffte fie (nach ihrer eigenen Aeußerung gegen 
Segur), daß unter Lafayette's Schuge die Würde 

und Sicherheit. des Königs ungefährdet fein wuͤrden. 

Diefe Hoffnungen fah fie aber nicht erfüllt, und fo 
nahm ihre Abneigung gegen Lafayette fortwährend zu, 

und wenn fie felbft auch Eleine Neckereien oder Aus: 

fälle bei Perfonen ihrer Umgebung gegen ihn nicht 
guthieß, hielt fie ihm doch gänzlid für ihren und 

ihres Haufes Feind, nachdem fein Anfehen, oder, mie 

fie glaubte, fein guter Wille nicht hinreichend war, 

dem König und der Eöniglichen Familie am 18. April 

1791 die ungehinderte Abreife nah St. Cloud zu 
verftatten. Ebenfo wenig Eonnten die nach der Rüd- 
Eehr der Löniglichen Familie von Varennes getroffenen 

Maßregeln ihm das Zutrauen der Monarchin erwer: 
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ben; ja, fie glaubte am Ende bes Jahres 1791, La: 

fayette wolle nur Maire von Paris werden, um dann 

Maire des Palaftes zu werden, lieber würde fie einen 

Petion oder Santerre an diefem Poften fehen. Als 
nun Lafayette wenige Tage na) dem 20. uni 

1792 in Paris eintraf und feinen Unwillen über die 

jüngften Ereigniffe und die Entweihung der Eönig: 

lichen Wohnung an den Tag legte, da empfing ihn 
die Königin mit einer fo eifigen Kälte, daß er, ber 

jegt mit redlicher Abſicht zur Hülfe nad) Paris ge: 

fommen war, tief verlegt den Palaft verlief. Marie 

Antoinette äußerte kurz darauf gegen Madame Cam: 

pan, daß es beffer fei, unterzugehen, als feine Ret- 

tung einem Manne zu banken, der ihnen . Böfes 

zugefügt habe *). 
Dies Benehmen gegen Männer von — 

Denkart, wie Lafayette und Baillh waren, hat man: 

chen Borwurf erfahren. Aber grade von folhen Män: 

nern, bie durch frühere Verhältniffe enger an den 
König und feine Familie gefnüpfe waren oder fich 
durch Bildung und Gelehrfamkeit auszeichneten, glaubte 

die Königin mit Recht. ein innigeres Anfchliefen an 

*) Campan ch.17. p.514. Bergl. Segur 484. Schuͤtz 
V. 383—336. 3infeifen’s Lafayette I. 103 ff. 175. 

Jarke: die franzöfifche Revolution vom Jahre 1830. 
©. 183 f. 

11 * 
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ihre Sache erwarten zu dürfen, wogegen ihr die An: 

griffe der Advocaten, Landbefiger und anderer Mitglie: 

der der Nationalverfammlung durch den. in bderfelben 

einmal beftehenden Geift der Oppofition ganz natürlich 
hervorgerufen zu fein. fchienen. Nehmen wir noch hinzu, 

daß in dem reizbaren, lebhaften Gemüthe der Mon: 

archin einzelne Aeußerungen und Erfcheinungen meit 

tiefere Eindrüde zuruͤckließen, fo dürfte es _vielleicht 
nicht. ganz unmahrfcheinlich fein, daß die prahlerifchen 

Morte, mit denen Bailly, ald Maire von Paris, am 

6. October 1789 die Eönigliche Familie an den Bar: 

tieren von Paris empfing, von ihr noch nicht ver: 

geffen waren, und daß fie felbjt die Auslaffung eines 

Mortes ihres Gemahls, an die fie ihn. erft erinnern 

mußte, als eine abfichtliche betrachtete. Man kann 
dies immerhin an der Königin tadeln; aber es ift 

wenigftens nicht. unpfochologifch, daß ein jeder Mo: 

ment jenes fürchterlichen Tages in der Bruſt der un: 

glücklichen Monarchin zu tiefe Eindrüde hinterlaffen 

hatte, als daß fie in ihren fpätern Jahren diefelben 

zu .unterbrüden vermocht hätte. Was Lafayette an: 

betrifft, fo Eonnte Marie Antoinette nur ‘ihren Feind 
in dem Manne fehen, deſſen Kraft in dem Sahre 

1789 (und war e8 im Jahre 1830 anders?) einzig 
in ber untern Clafje der parifer Bevölkerung und in 

den Revolutionnairs,. die bei öffentlichen Unruhen ihren 

Vortheil zu erreichen hoffen, lag, der nichts Hoͤheres 
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für Frankreich kannte ald die nordamerikanifche Ver: 

faffung, und für Frankreich gern ein Wafhington ges 

worden wäre. Daß ein folher Mann Ludwig XVI 
nur in einer fehr eingefchränkten Gewalt (gleichwie 

den König Ludwig Philipp im Fahre 1830) auf dem 

Throne geduldet haben würde, Eonnte Marie Antoi: 

nette, wenn fie auch fonft nicht alle Verhältniffe rich: 

tig zu würdigen verftand, Leicht einfehen und ſprach 
dies. in jener Aeußerung, daß Lafayette Maire des 

Palaftes werden wollte, nicht umdeutlih aus. Der 

fpätere Beurtheiler kann aber nicht umhin, zu fägen, 

daß Lafayette, dem alle Greuel einer Revolution, dem 
das Blut von Zaufenden gleichgültig war, wenn nur 

feine Erklärung der Menfchenrechte und feine Prin- 

eipien teiumphirten, auch mit Ruhe und Gleichgül: - 
tigkeit Ludwig XVI würde haben auf das Blutgerüft 

fteigen fehen. — 

Wie willig im Gegentheil Marie Antoinette ihre 

Vorurtheife und Ueberzeugungen dem Wohle ihres 
Gemahls und dem Vortheile der Eöniglichen Macht 
opferte, zeigt das Verhaͤltniß, in welches fie im Laufe 
des Jahres 1790 zu dem eifrigen Demokraten Mira: 

beau trat. Mirabenu mar ihr von der Eröffnung der 
Neichsftände an verhaßt gemwefen, wie es auch bei 

feinem fo ſtark und oft ausgefprochenen Haffe gegen 
das Koͤnigthum in Frankreich nicht anders möglich 

war. Indeſſen hatte man fchon zu Ende des Jahres 
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1789 eingefehen, daß Mirabeau trog jenen Reden noch 

nicht die alte Anhanglichkeit an die Monarchie ganz 
verloren hatte, und es wurden daher mit ihm Unter: 

handlungen angefnüpft. Das Refultat derfelben war 

indeß nicht befriedigend. Aber dbemungeachtet wurden 

die Unterhandlungen nicht abgebrochen, vielmehr von 

Seite des Hofes im März 1790 erneuert und in den 
Monaten Mai und Junius gelang es den einfluf- 

reichen Deputirten ber Eöniglichen Familie in einem 
folhen Grade zu nähern, daß Ludwig XVI und feine 
Gemahlin darauf fefte Hoffnungen glaubten bauen zu 

tönnen. Dazu foll-der öftreichifche Abgeordnete, Ba- 
ton Thugut, der fih im Jahre 1790 im ‚Auftrage 

feiner Regierung in Paris aufhielt, namentlich mit: 

gewirkt haben, außer ihm auch der Graf de la Mark. 

Der König und die Königin hatten mit Mirabeau 
mehre Zufammenkünfte, deren eine nach der Er— 

zählung der Frau von Campan im arten zu St. 
Cloud (nad) Montgaillard in einem der Souterrains 
des Zuilerienfchloffes) ſtatthatte. Montgaillard *) bes 

richtet aus einem Briefe der Königin an den Mar⸗ 

quis von Bombelles, der im Februar 1791 gefchrieben 
ift und nah dem alfo jene Unterredung bereits im 

Anfange des Jahres 1790 vorgefallen fein müßte, daß 

) Hist, deFr. II, 196. Abrantes I. 121-138. Cam- 

pan ch. 17. p.: 507509, Ä 
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Mirabeau der Königin wie ein Engel erfchienen, der 
vom Himmel herabgeftiegen fei, um die Eönigliche 

Familie zu retten. Er habe ferner gebeten, ihre Hand 

kuͤſſen zu dürfen, da dies ein Vorrecht geweſen fei, 
welches ihre erhabene Mutter Marie Zherefie ebenfalls 

getreuen Unterthanen bewilligt habe, und fei mit den 

heiligften Schwüren feiner: unerf&hütterlichen Anhäng- 

lichkeit an das Koͤnigthum von der Monarchin ges 

fchieden. 

Einfacher ift die Erzählung bei Madame Cam: 
pan. Den Inhalt der Unterredung gibt fie freilich 
nicht an, dafür theilt fie aber die Worte mit, die 

er am Schluffe vol Begeiſterung foll zur Königin 
gefagt haben: Madame, la monarchie est sauvee. 

Mit diefen Worten und mit Mirabeau's ganzer Stel 
fung zur Eöniglichen Familie verhält es fich folgender: 

maßen. Wie fih Ludwig XVI fortwährend bemüht 

hatte, einflußreiche und ihm gefährliche Mitglieder der 

Nationalverfammlung duch Geld zu gewinnen, ohne 

doch, was er freilich glaubte, dadurch mwefentliche Vor: 

theile zu erlangen, fo hatte man ſich auch an Mi: 
rabeau gewendet. Er verſprach, feinen Einfluß zu 

benugen,, um bie durch die neue Geſetzgebung fo ges 

fchmälerten Rechte der Krone mwieberherzuftellen. Die 

Stüge, die er dem Könige bot, war übrigens verfaf- 
fungsmäßig; eine andere konnte er nicht bieten, denn 

feine Macht lag in feiner Popularität. Daher - darf 
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auch jene Aeußerung nicht als Eitelkeit ausgelegt wer: 
den, da fie in dieſer Beziehung eine weit größere. Ei- 

telfeit verrathen würde, ald man einem Manne von 

tiefem politifhen Blicke zutrauen kann. Vielmehr 
Eonnte Mirabeau die Monarchie nur dann für geret- 

tet halten, wenn ſich der König, die Königin und der 

Hof aufrichtig den conftitutionnellen Ideen hingeben 

und der Leitung Mirabeau’s und feiner Freunde fich 
vertrauen wollten. Nach der Verſicherung eines glaub⸗ 
würdigen Mannes *) hatte der König bereits im An- 
fange des Jahres 1790 gegen- Mirabeau feinen feften 
Vorſatz erklärt, beftändig alle Verpflichtungen zu er— 

füllen, die er fich bei Eröffnung der Reichsftände- 
verfammlung felbft auferlegt habe; auch münfche er 

nichts mehr als eine Gonftitution ‚nad dem Inhalte 

der Cahiers vom Jahre 1789. Dies bemweifen mehre 

Stellen aus der fpäter gedruckten Correfpondenz Lud— 

wig XVI „Ich wuͤnſche,“ fchreibt er unter dem 
20. Sanuar 1790 an Mirabeau, „daß. Sie es ebenfo 

leicht finden mögen, das Unheil, welches gefchehen ift, 

gut zu machen, als ich bemüht fein werde, die Mit: 
tel, welche zu dieſem Zwecke führen, zu unterftügen.” 

Hiermit war Mirabeau zufrieden und begann feine 

*) Bei Schüs 279f. Für das Folgende: Corresp. ined, 
‘ de Louis XVI. T. 1. p. 184. $errieres II. 247 

—250 zeigt fich weniger gut unterrichtet. 
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Schritte darnach einzurichten, zu denen ihn auch be= 

fonders die Errichtung des Clubs der Gordeliers und 

die darin fo deutlich beabfichtigte Gründung einer 
Republik veranlaffen mochten. Er wollte, um bier: 

über nicht zu viel zu fagen, durch feine Popularität 

eine Auflöfung der bisherigen Nationalverfammlung 

bewirken, biefelbe dann nach andern Grunbfägen er: 

neueren und eine Gonftitution nad) dem Inhalte der 

erften. Cahiers entwerfen laſſen, jedoch auf Betrieb 

des Monarchen, nicht der Geſetzgeber. Er hoffte, 

duch Slugfchriften das Volk über die Abfichten feiner 

Berführer aufklären, duch das Geld des Hofes 

den parifer Pöbel aufwiegeln und dadurch die Ent: 
fernung der SJakobinerhäupter erlangen zu Eönnen. 
Dann glaubte Mirabeau, den Pöbel dahin bewegen 
zu können, daß diefer felbft foderte, dev König möge 

die -Hauptftadt verlaffen, um unabhängiger zu fein. 
Sn Compiegne oder Fontainebleau follte in diefem 

Falle General Bouillé , mit dem ſchon früher Plane 
für die Entfernung des Königs aus Paris verabredet 

waren, ein getreues Heer von Linientruppen um den 

Monarchen verfammeln, und dort follten die neu zu 

wählenden Gefeggeber die Gonftitution nach der beab— 
fihtigten Form herftellen. 

Die Ausfiht, den König aus Paris entfernen zu 
koͤnnen, ward von der Königin unftreitig um fo leb: 
hafter ergriffen, jemehr fie dies fchon feit längerer Zeit 

11 * + 
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gervunfcht hatte. Mirabenu erhielt alfo vom Könige, 

gewiß nicht ohne Einwirkung der Königin, ſehr bes 

deutende Summen, theil$ für eigne Bebürfniffe, 

die bekanntlich groß waren, theil® um diefelben für 

die beabfichtigten Zwede zu verwenden. Aber gewon⸗ 

nen warb er gewiß nicht fo fehr hierdurch, als durch 
die Ueberzeugung, daß das Wohl Frankreihe und, 

wenn man lieber will, fein eigner Ruhm durch die 

Herftellung einer neuen, fraftvollen Regierung, welche 

wiederum nur eine monacdifche fein Eonnte, auf eine 

beftändige Weife gegründet werden Eönnte. So durfte 
er wol mit Recht von fich fagen: je suis payé, mais 

non vendu, und Madame Campan hat ihm Unrecht 

gethan, als fie ihn einen feilen Demokraten und ge: 

dungenen Royaliften nannte*). Gewiß ift Mirabenu 
felbft ein guter Zeuge für fi und für feine politifchen 

Abfichten. In einer Unterredung mit Zalon, dem 

Lieutenant civil des Chatelet in Paris, am 13. April 

1791 (nach Ferrieres mit La Porte, dem Intendanten 

der Givillifte des Königs) äußerte er ſich in folgender 
Art über fich felbft: „Ich fühle mich geneigt, dem 

Könige zu dienen, theild aus Ergebenheit gegen die 

monarchifche Verfaffung, aber auc wegen meines eig- 

*) Biogr. univ. T. XXIX. p. 104. Gampan 520. 

Bergl. Buchholz Geſchichte Napoleon’s I. 161. 198 
—201 
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nen Intereſſe. Wenn ich nicht im Stande bin, dem 

Staate nüsliche Dienfte zu leiften (si je ne sers pas 

utilement la monarchie), fo werde ich am Ende der 
ganzen Sache zu einer Zahl von act oder zehn 

Intriganten gehören, welche, nachdem fie den Staat 

umgeftürzt haben, beladen mit allgemeinem Fluche, 
ein ſchmaͤhliches Ende nehmen, felbft wenn fie eine 

Zeit lang ein großes wirkliches oder fcheinbares Gluͤck 

gemacht haben follten. Ich habe Verirrungen meiner 
Sugend und einen vielleicht ungerechten Ruf gut zu 

machen. Das kann ih nur, wenn ich mir durch 
große Berdienfte einen Namen erwerbe. ine Revo: 

Iution war vielleicht nothwendig. Sie ift gemadht. 

Das Uebel muß vernichtet, die Ordnung wiederher— 

geftellt werden. Der Ruhm wird groß fein.” In 

diefen- Worten ift neben manchem Andern ber tiefe 

Bid in die Zukunft aller Sprecher und Führer einer 

Revolution bewunderungswürdig. 
Aber Mirabeau vermochte nicht durchzufegen, was 

er verfprochen hatte. Im Rathe des Königs fcha- 

dete ihm Necker's eiferfüchtige Abneigung gegen Mira- 
beau's Geiftesirberlegenheit, in der Nationalverſamm⸗ 

lung mußte er mit großer Vorficht zu Werke gehen 

und vermochte nicht, den fehonungslofen, alles Alte 

zerftörenden Gang bderfelben zu hemmen. Die Partei 

der Jakobiner überbot ihn an SHeftigkeit, fie riß- die 

ganze innere Verwaltung an fi) und der König fan 
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zu einem bloßen öffentlichen Beamten (fonctionnaire 
public) herab, dem man feinen Ehrenplag nur noch 

um alter Erinnerungen willen ließ. Es ift nicht un- 

wahrfcheinlich, daß Ludwig XVI nad) fo vielen Opfern 

jest felbft an Mirabeau irre ward; von einem befon: 

dern Einfluffe der Königin auf die Entfchließungen 

ihres Gemahls finden fich in diefer Zeit keine glaub: 

würdigen Nachrichten. Wohl aber nahmen Kränkun- 

gen und Beleidigungen zu, ja felbft gegen das Leben 

der Königin wurden Verſuche gemacht, die auf der 

andern Seite ihrer Dienerfchaft Gelegenheit gaben, 

die Anhänglichkeit an ihre angebetete Gebieterin im 

Thönften Lichte zu zeigen. „Nicht duch Gift,” 

fagte die Königin, „werde ich fterben: die Berleum: 

dung ift ein meit fichereres Mittel, um ‚meinen: Tod 

herbeizuführen.‘ Wie fehr man das Volk gegen fie 

einzunehmen gewußt hatte, bemeift ein der Gräfin 

Genlis im Fahre 1791 zugeftoßenes Ereigniß*), da 

fie auf einer Spazierfahrt im Dorfe Eolombe, unweit 

Paris, von den Bauern für die Königin gehalten 

“ wurde, die entfliehen wollte, heftig bedroht und einen 

ganzen Tag zu verweilen. genöthigt wurde. 

Am 2. Aprit 1791 ſtarb Mirabeau nach Eurzer, 
aber feit langer Zeit drohender Krankheit. Royaliſtiſche 

Schriftfteller erklären dies Ereigniß für den größten 

Denkwuͤrd. IV, 4 ff. 
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Unfall, der zu diefer Zeit den König treffen Eonnte, 

und dußern zuverfichtliche Hoffnung auf gluͤcklichen 

Erfolg eines Plans, den man jegt aufgeben mußte, 

da der talentvolle Erfinder nicht mehr am Leben war, 

ohne den man an der Ausführung bdeffelben verzwei— 

felte. Um fo mehr mwünfchte jest die Königin ihre 

und. ihres Gemahls Entfernung von Paris, wo die 

Sakobiner die allmächtigen Herren waren. In diefer 

Stimmung erfuhr fie die bitterften Kränkungen und 

Schmähungen, wie fie eine fürftliche Frau im Ange- 

fichte des Volkes erfahren hat, als ihr Gemahl fich 

mit feiner Familie am 18. April nah St. Cloud 

begeben wollte. Die Ohnmacht Lafayette’s, welche er 

an diefem Tage bewies, vernichtete jede Hoffnung auf 
feinen Schug, und die Mishandlungen, welche der 

Monarch hatte erdulden müffen, entfernte jeden Zwei: 

fel über das Geſchick, für welches ihn die Jakobiner 
auffparten. Er felbft hat fpäterhin erklärt, daß bie 

Ereigniſſe des 18. Aprils die nächfte Urſache feines 

Entfchluffes zur Flucht nach Montmedy gewefen wä: 

ven. Hier befehligte General Bouille eine Anzahl 

damals noch treuer Negimenter; außerdem erwartete 
die Königin Schu und Hülfe vom Auslande, na= 

mentlich von ihrem Bruder, dem Kaifer Leopold I 

von Deftreih, in einem viel geringeren Grade. von 
den ausgewanderten Prinzen ihrer Familie und ihren 

Anhängern. I 
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Es Eonnte nicht befremben, daß die Fürften Eu- 

ropas von einer Begebenheit, wie die franzöfifche Re— 

volution war, Unheil für ſich und für ihre. Voͤlker 

fürchten mußten. Sahen fie doch, wie Ludwig XV], 

der freimwillig feinem Volke die neue Freiheit gegeben 

und überhaupt Alles gethan, was die Demokraten 

von ihm foderten, für Alles. dies in harter Gefangen- 

fchaft gehalten, mit den Seinigen unzähligen Kran: 

tungen ausgefegt war und felbft in Gefahr gerieth, 

das Leben zu verlieren, nachdem ihm kaum nod ein 

Schein des Eöniglichen Anfehens geblieben war. Ob 

e8 gerathen fei, durch heimliche Hülfe oder durch offne 

Gewalt diefes Anfehen wiederherzuftellen und bie alte 

Ordnung der Dinge in Franfreich zurüdzuführen, 

war unftreitig bereits im Jahre 1789 der Gegenftand 

vielfacher Erörterungen gemwefen.. Mehr zu thun ge 
flattete den europäifhen Mächten die. Berwidelung 

ihrer_eigenen DVerhältniffe, wie fie im Anfange. und 

im Laufe des Jahres 1790 beftanden, noch nicht, 

und nur erſt, als durch Friedensfchlüffe im Jahre 

1790 die Ruhe in den meiften Staaten wieberher- 

geftellt war, vermochten mehre ber größern Mächte 

an eine thätige Einwirkung in die Angelegenheiten 

Frankreichs zu denken. Eine folche aber wünfchten ganz 

befonderd der Graf von Artois. und der Prinz von 

Condé, die Haͤupter der ausgewanberten Adeligen. 

Der Legtere verfammelte zu Worms, unter dem Schuße 
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des Kurfürften von Mainz, den größten Theil der 

Ausgewanderten um ſich, Artois aber ward vom deut: 

fchen Kaifer Leopold nad) Mantua für den 20. Mai 
zu einer Unterredung befchieden, an welcher auch Ca— 

lonne Antheil nahm, der fih zu Artois gefunden 

hatte. Dorthin fol auch Graf Durfort mit Auftraͤ⸗ 
gen von Ludwig XVI gefommen fein und den Grafen 

Artois in defien Namen um möglichfte Beſchleuni— 

gung der Abfichten des Kaiferd und anderer europaͤi⸗ 
ſchen Fürften angegangen haben, Darauf fei er nah 

Paris zuruͤckgekehrt, mit der Nachricht, daß faft alle 

Maͤchte des meftlichen Europa im Monat Julius 

100,000 Mann würden gegen die franzöfifchen Gren- 

zen vorruͤcken laffen, daß ein drohendes Manifeft vor 
angehen würde, und daß man durch daffelbe die Be: 

freiung des Königs und die gütliche Ausgleichung ber 
jegigen Verhältniffe. in Frankreich) zu bewirken hoffe. 

Das gefährliche Unternehmen der Flucht widerrathe 
der Kaifer aber gaͤnzlich. 

So berichtet unter Anderm der Herausgeber eines 

Merkes *), das fich nicht ohne Pomp als einen höchft 
wichtigen Beitrag, um die Politik unferer Zeit ken— 

nen zu lernen, angekündigt hat. Aber bier, wie in 
andern Stellen, enthält daſſelbe nur Unrichtigkeiten. 

Das wahre Sahverhältniß ftellt ſich weit genauer 

*) Memoir. d’un hommes d’etat I. 116-122. 

‘ 
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aus der Gorrefpondenz Marie Antoinette's mit ihrem 
Bruder, dem Kaifer Leopold, und verfchiedenen Diplo: 

maten heraus. Diefe Gorrefpondenz, welche Eürzlich 
aus den Archives generales du royaume de France 

befannt gemacht worden ift und deren Glaubwuͤrdig— 

£eit demnach Feinem Zweifel zu - unterliegen fcheint, 

enthält fehr intereffante Mittheilungen der Königin 

über die damalige Politit des Hofes und über ihre 

Theilnahme an der Leitung der auswärtigen Ange: 

legenheiten. Marie Antoinette zeigt hier Scharffinn 

und Gemwandtheit, ihre Urtheile über ausgezeichnete 

Perſonen und die Gefinnungen der verfchiedenen Höfe 

verrathen politifche Einfiht und Menfchenkenntniß, 

ja fie beweifen deutlich, wie der Verſtand der Fürftin 

inmitten der unglüdfeligften Ereignifje gereift ift. 
Es geht aus dem erften diefer Briefe, die im Mai 

und Sunius 1791 gefchrieben find, nicht mit Be— 

ftimmtheit hervor, ob und in wie weit Kaifer Leopold 

jene obenerwähnte Zufage einer ftarfen militairifchen 

Unterftügung gegeben habe. Daß ihn der König Lud⸗ 

wig XVI um die Zufammenziehung eines Truppen- 
corps bei LZuremburg gebeten, Tann man: nach den 

Berficherungen des Marquis von Bouille annehmen, 

dem auch ber König im Laufe des Monats Mai 

verficherte, er habe Grund zu glauben, daß ein öftrei- 
chiſches Truppencorps noch vor der Mitte des näd): 

fien Monats in Arlon, nicht weit von der franzöfi- 
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fchen Grenze, eintreffen mwerde*). Der Kaifer ver: 
fpricht nun in diefem Briefe vom 2. Mai 1791, 
daß er nie etwas thun merde als im Einverftändniß 

mit dem Könige und mit feiner Schwefter, er wuͤnſcht 

recht bald von allen Projecten zur Flucht (die er nir— 

gend widerräth) in Kenntniß gefegt zu fein, die Per: 

fonen zu wiffen, denen er unbedingten Glauben und 

Zutrauen ſchenken kann, namentlich wie er es mit 

dem Grafen Artois halten fol. Denn diefer wolle 

offene Feindfeligkeiten beginnen, während er (der Kai: 

fer) eine jede vereinzelte Unternehmung für gefährlich 
halte. Darauf antwortete die Königin unter dem 

1. Suni 1791: „Die Gefühle des Grafen Artois find 

uns theuer. Indeß glauben wir, daß jede offenbare 

Demonftration, jedes gemwaltfame Unternehmen uns 

der fchredtichften Gefahr ausfegen würde, fo lange 
wir in Paris. find, wenn man auch fchon ganz Pa— 

ris für unfere Perfonen verantwortlich machen würde. 

Diefe Berantwortlichkeit kann wol die rechtlichen Leute 
abhalten, aber diefe find felbft unter der Herrfchaft 

von Banditen und zuchtlofen Böfewichtern, denen 

nichts Einhalt thun könnte und die nicht genug über: 

legen, um im Augenblide die ganze Laſt diefer Ver: 

antwortlichkeit zu fühlen. Auch würde dies Project 
den König gänzlich in den Schatten ftellen (ce projet-ci 

Schuͤtz V. 355. 
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rend le roi entierement nul), und um aus diefer 

Krifis zu kommen, muß er dur Muth und durch 

Kraft imponiren.” Die Königin beharrt ferner auf 

ihrem früheren Entfchluffe, daß der Kaifer S— 10,000 

Mann zu ihrer Unterftügung für den erften Augen: 

blick, nachdem fie glüdlih an die Grenze des Reiche 

gelangt find, in Bereitfchaft halten möchte. Iſt erft 

der König frei und in Sicherheit, dann wird er mit 

Dankbarkeit und großer Freude alle Mächte fi) auf 

feinen Aufruf vereinigen fehen, um feine gerechte Sache 

zu unterftügen. Ueber den Grafen Artois dußert fich 

die Königin gleichfalls, daß fie vor ihm fein Geheim- 

niß haben würde, wenn nicht Galonne und der Prinz 

von Conde in feiner Umgebung wären, denen fie nicht 

trauen könnte. Es ift aus der früheren Erzählung - 

bekannt, daß Marie Antoinette weder vor Calonne's 

Ernennung zum Minifter, noch während feines Mi— 
nifteriums ihm befonders zugethan war, und die ges 

genmwärtige Stelle ift ein neuer Beweis gegen bie 

ungerechte Anklage, daß er der Königin große Sum: 

men Geld zu allerhand Verſchwendungen verfchafft- 

habe. Dem Wunfche der Königin gemäß fuchte Leo- 

pold (wie aus feinem Briefe vom 12. Juni 1791 
hervorgeht) die Ungeduld des Grafen Artois bei ber 
obenerwähnten Unterredung in Mantua zu mäßigen 
und ihn von allen gewaltfamen Maßregeln zurüdzu: 

halten. „Er hat den beften Willen,‘ fegte er hinzu, 

- 
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„er hat die Nichtigkeit meiner Gründe eingefehen, 
allein feine Umgebungen reizen und erhigen ihn zu 

fehr. Doc) ift er mit mir übereingefommen, fich ruhig 
in Goblenz zu verhalten und fich nicht mit dem Prin- 
zen von Gonde zu vereinigen. Diefer hat mehre 
dumme Streiche (équipées) gemacht; fo hat er Trup⸗ 

pen ausgehoben und alle Sranzofen, die fich in ta: 

lien befinden, zu fich berufen.” Ferner theilt der Kaifer 

feiner Schmwefter mit, daß fie Alle insgefammt und 

auf der Stelle handeln würden, ſowie -fie und der 

König ihre Freiheit erlangt hatten, daß Graf Mercy 

(der Eaiferlihe Gefandte in Brüffel) Befehl habe, in 

diefem Falle fie mit Geld, Truppen. und Allem, was 

fie fonft bedürfen würden, zu unterftügen, daß man 

alsdann auf Sardinien, die Schweizer, die preußifchen 
Truppen, die bei Weſel flehen, und die aller Reiche: 

fürften rechnen könne. Bis die Eönigliche Familie in 
Sicherheit fei, würde von Seiten ber Mächte gar nichts 
gefchehen, Keine feindliche Demonftration, kein Mani: 

feft, kein Truppenmarſch; fie würden etſt herbeieilen, 
wenn ſich alle. getreuen Unterthanen gleichfalls um fie 

fammelten, und die Sache würde dann weit leichter 
beendigt fein, ald man glaube. (tout sera fini plus 

aisement qu’on ne croit). Sollte jedoch die Flucht 

nicht gelingen, fo würde Fein allgemeiner Schritt. ge 
fhehen, blos Spanien folle dann eine Kriegsmacht 

rüften, und ber Kaifer wolle fi) mit dem Könige 
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von Sardinien, den Schweizern und dem beutfchen 

Reiche benehmen (se concerter), das feine Rechte ve 

clamirt, um im Fall der Moth, wenn es dem Kö: 

nige und der Königin genehm fei, zu feiner Zeit das 

Manifeft bekannt zu machen. „Ich bürge Euch,” fagt 

der Kaifer am Schluffe feines Briefes, „für die guten 

Gefinnungen aller Mächte und für die meinigen.“ 

Wenn Leopold ſich hier mit einer fchnellen Been- 

digung der ganzen Angelegenheit fehmeichelt, fo darf 

man zu feiner Entfchuldigung wol anführen, daß 

die-eigentlihe Stimmung in den Provinzen und die 

verfchiedenen Mittel, durch welche diefelbe von Paris 

aus bearbeitet wurden , entweder dem Auslande ganz 

fremd oder blos durch die Darftellungen der, Ausges 

wanderten befannt waren. Aber: auch durch beftimmte 

Zeugniffe Eonnte Leopold in feiner Anficht beftärkt 

werden. Denn ein Feldherr von anerkannter Rüc): 

tigkeit, der Marquis von Bouille, bezeugt ausdrüd: 
. ich, daß ein Einfall in Frankreich im Jahre 1791 

und auch noch im Jahre 1792. nicht ſchwer gewefen 

fei, da ein großer Theil der Grenze ganz offen und 

ohne alle Vertheidigungsmittel war. Frankreich wäre 

ohne einen Feldheren von fo großem militairifchen Ta: 

lente, wie Dumouriez, zu jener et unbeftreitbar ver: 

foren gemefen *). 

*) Mem. T. I. p. 274. 275. nad) der Ausg. v. 3.1821. 
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Bei dem Anfcheine einer fo mächtigen Unter: 
ftügung von Seiten der auswärtigen Mächte und bei 

der immer mehr zunehmenden Zerwürfniß in der Haupt: 

ftadt und gänzlichen Erfchlaffung aller Anhanglichkeit 

für den König, glaubte Marie Antoinette feinen Ent: 

Schluß, Paris zu verlaffen, auf alle Weife befchleuni- 

gen zu müffen. Die Nacht auf den 20. Junius ward 

für die Entfernung aus Paris feftgefegt. Alle Bor: 
bereitungen dazu waren getroffen, der General Bouille 

hatte feine Anftalten eingerichtet. Die Königin. hatte 

an Allem thätigen Antheil genommen; daß fie fi 

nicht: zu fehr, wie in den Gampan’fhen Memoiren 

allerdings erzählt wird, der Sorge für Eleinliche Vor: 

bereitungen hingegeben habe, erhellt aus einer genauen 

Bergleichung der hierher gehörigen Nachrichten *). Da: 

gegen fehen wir aus ihren oben mitgetheilten Aeuße: 

tungen, daß fie an der Spige eines öftreichifchen 
Truppencorps und im Verein mit Bouille’s treuen 

Negimentern glaubte die Revolutionnairs zur Befin: 

nung bringen zu können, ohne dabei befonders auf 
die Ausgewanderten zu rechnen, ‚bei denen fie, wie 

Ferrieres **) verfichert, nur eine fehr geringe Anhang: 

lichkeit an die Perfon des Monarchen vorausfegte und 

für. ſich felbft viel von dem Einfluffe des Grafen 

Schütz VI. 13. Anmerk. Campan ch. 18. p. 523. 
**) Me&m. II 330. 
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Artois befürchtete, ber fich als einen Miederherfteller 

der Monarchie in diefem Falle betrachten würde. Da- 

mie flimmen aud die Angaben Bouille’s und die 
gelegentlichen Aeußerungen anderer unterrichteter Per: 
fonen überein, wonach der Monarch die neue Con: 

flitution zu erhalten und nur infofern abzuandern 

wuͤnſchte, als unerläßlih nothwendig erfchien, um 

ihren Beltimmungen Gehorfam zu verfchaffen. Zu 

diefem Zwecke follten erſt gütliche Unterhandlungen 

mit der Nationalverfammlung eröffnet und dabei jede 
nähere Verbindung mit den Ausgewanderten vermie: 
den werden, um zu zeigen, daß der König auf kei— 

nen Fall die gaͤnzliche MWiederherftellung ber alten 

Monarchie beabfichtige. Nur die unbedingte Verwei— 

gerung eines jeden gütlichen Uebereintommens wuͤrde 
den König, der nichts wünfchte ald Ruhe und Orb: 

nung im Weiche, zur Anwendung der Waffengewalt 

für diefen Zweck haben bewegen Eönnen. In Erwaͤ⸗ 

gung diefer Umftände erfcheint auch die Proclamation 

des Königs, die er am 20. Junius in den Zuilerien 

zurüdließ, in einem weit mildern Lichte, als gewoͤhn⸗ 

lich geurtheilt wird. Allerdings beſchwerte ſich Ludwig 

in berfelben über Alles, was feit dem 23. Funius 

1789 gefchehen war, und gab das ganze Verfahren 

der Mationalverfammlung , fowie überhaupt feinen 

ganzlihen Mangel an Freiheit als Grund an, mes: 
halb er Paris verlaffen habe, um anderwärts Sicher: 
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heit zu fuchen. Am Schluß aber verfpricht er alles 

feiner Perſon angethane Unrecht zu vergeffen und fich 

gern wieder unter den Parifern aufhalten zu wollen, 

fobald vermöge einer Conftitution, die er freiwillig an: 
genommen haben wird, die Religion verehrt und die Res 

gierungsform unabänderlich feftgefegt bleibt, die Perfon 

und das Eigenthbum eines Jeden ungeftört find, die 
Gefege nicht mehr ungeſtraft verlegt werben können 

und die Freiheit feft und unerfchüttert gegruͤndet fein 

wird. Diefe begütigende Schlußbemerfung war ganz 

im Geifte des wohlmwollenden Monarchen und darf 
daher von fpätern Beurtheilern nicht fo gedeutet wer: 

den, als fei damit der ganzen Revolution das Todes: 

urtheil gefprochen worden. 

Die Fluchtreife der Eöniglichen Familie nach Mont: 

medy fand in der Nacht vom 20. auf den 21. Junius 

1791 ftatt. Die einzelnen Umftande, durch welche 

der gut angelegte Plan misglüdte, gehören nicht in 

den Bereich diefes Auffages; fie find überdies jest 
hinlänglich aufgeklärt und beglaubigt*). Das Be: 
nehmen der Königin auf dem Ruͤckwege war wuͤrde—⸗ 

vol und über alle Furcht und Aengftlichkeit erhaben; 
die Reife felbft und die erften Augenblide, die fie 

wieder in Paris zubrachte, veranlaßten fie, nachdem 

) K. E. Schmid im Hermes XXV. 1. ©, 93—105. 
Schüs VI. 1-66. 
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die erſte Bewegung befiegt war, zu reiflicher Weber: 

legung über den wahren Vortheil des Königs in der 

gegenwärtigen Lage. Bon großem Einfluffe auf fie 

war damals Barnave, den fie auf der Ruͤckreiſe von 

Barennes näher Eennen gelernt hatte und durch def: 

fen rüdfichtsvolles, ehrerbietiges Betragen die Königin 

mit feinen frühern vevolutionnairen Ausbrüchen ganz: 

lich ausgeföhnt zu fein ſchien. Bereits auf der Reife 
hatte fie mehre Unterhaltungen mit ihm, in denen 

er ihre Wiedererlangung der Popularität als das 

fiherfte Mittel. fchilderte, ihre eigne Ruhe und bie 

Würde des Thrones zu behaupten, und zugleich ver: 

ficherte, daß die Monarchin dieſelbe ebenfo leicht wuͤrde 

wieder gewinnen fönnen, als er felbft fi in den 

Defig der. Volksgunft gefest hatte. Als der erite 
Sturm über die Flucht. der Eöniglichen. Familie in 

Paris ſich gelegt: hatte, - trat: Marie Antoinette in 

nähere Verbindung mit Barnave, Duport und Aleran: 

der Lameth, da fie wohl einfah, daß die Partei der 

Royaliſten ihr den nöthigen Schug nicht gewähren 

Eonnte, den fie damals mit größerer Sicherheit bei 

jenen conftitutionnell gefinnten Männern zu finden 

glaubte. Und allerdings hielten es auch diefe ihrem 

Intereſſe gemäß, fih an den König anzuſchließen und 

die Conftitution auf der Bafis des tmwiederhergeftellten 

Eöniglichen Anfehens zu befeftigen, um ein Gegen: 
gericht gegen die täglich zumehmende Frechheit der 
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Sakobiner zu haben*). Bon foldhen Hoffnungen neu 

belebt, fchrieb fie an ihren Bruder, den Kaifer Leo— 
pold: „Die jest einflußreichiten Männer haben ſich 

vereinigt und fich offen für die Erhaltung der Mon- 

archie und des Königs, fowie für die Wiederherftellung 

der Drdnung ausgefprochen. Seit ihrer Annäherung 
find die Angriffe der Unruheſtifter mit einer großen 
Uebermadjt zurücgewiefen worden, die Nationalver- 

fammlung hat im ganzen Königreiche eine Feftigkeit 

und ein Anfehen erhalten, deſſen fie fich fcheint be= 

dienen zu wollen, um bie Handhabung der Gefege 

herzuftellen und die Revolution zu beendigen. Die 
gemäßigtften Männer, die niemals aufgehört haben, 
fi ihrem Fortichreiten zu widerfegen, vereinigen ſich 

in diefem Augenblide, weil fie darin das einzige Mit: 

tel fehen, um ſich Das zu fichern, was ihnen die Re: - 

volution gelaffen hat, und ein Ende allen den Ver: 

wirrungen zu machen, deren Fortſetzung fie fürchten, 

mit einem Worte, Alles fcheint fi) zu vereinigen, 

um das Ende der Bewegungen und Unruhen herbei: 

zuführen, denen Frankreich feit zwei Jahren preis: 
gegeben ift.” Bon einer foldhen Beendigung hoffte 

*) Georg Forfter’s Erzählung (Briefw. II. 468), daß 

Barnave durch die Lameths beftochen fei, die ihm eine 
femme de la premiere qualit& zur Maitreffe gegeben 

hätten, ermangelt aller hiftorifchen Grundlage. 

Hiſtor. Taſchenb. IX, 12 
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die Königin das nöthige Maß von Anfehen und Kraft 

für die Regierung, für ſich felbft Schug gegen größe: 

res Unglüd, ja fie fchmeichelte fich, daß die Gemüther 

immer mehr von der Nüslichkeit einer größern Aus: 

dehnung des Eöniglichen Anfehens überzeugt werden 

dürften. Dagegen verhehlte fie nicht, daß es nur durch 

Anwendung einer an Stärke fehr überlegenen Macht 

möglich fein würde, die lauten Wünfche des Volkes 

zu unterdrüden, daß der König, fie felbft, ihe Sohn 

dabei perfönlicy gefährdet feien, daß das Reſultat da: 

bei immer fehr ungewiß fei, da das Land mit einer 

Menge von Bemwaffneten erfüllt ift, die in ihrer Wuth 
und Verzweiflung die Opfer nicht zählen würden, 

welche für die Befriedigung ihres Willens fallen muͤß— 

ten. Selbft für ihren Bruder, den Kaifer, Eönnte 

ein folcher Aufftand des Volkes die nachtheiligften Fol: 

gen haben. Weiter fchreibt fie in demfelben Briefe, 

daß für den König kein Mittel wirkfamer fei, fich 

Bertrauen und Achtung im Lande zu verfchaffen, als 

der Einfluß, den fie und ihr Gemahl auf die Ent: 

fchließungen ihres Bruders ausüben würden. Ein 

folcher Einfluß würde dazu beitragen, den Frieden in 

Frankreich zu behaupten, und von Sedermann die un: 
ruhigen Befürchtungen entfernen, welche die Herſtel— 

lung der öffentlichen Ruhe verhinderten; dem König 

aber würde der Antheil, den er an Befeitigung dieſer 

Unruhen gehabt hätte, alle Gemäßigte zuführen, denen 
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fi) auch die Andern, namentlich die Häupter der Be- 

wegung, anfchließen müßten, da fie die Aufrichtigkeit 

und DBereitwilligkeit bemerkten, mit welcher der König 
bemüht wäre, den allgemeinen Wünfchen nachzugeben. 

Die Nationalverfammlung felbft wünfche gute Ber: 

hältniffe mit den auswärtigen Mächten und würde 

unftreitig mit derjenigen Macht, welche zuerft die neue 

Gonftitution anerkennt, eine enge Verbindung einzu: 

gehen nicht Anftand nehmen. So ließe fich eine ſchnelle 

und friedliche Beendigung der ganzen Revolution vor: 

ausfegen, auf welche ihr Bruder durch feine Ent: 

fchließung, in berfelben Gefinnung zu handeln, wie 

der König, den vortheilhafteften Einfluß haben würde, 

der auch nicht ohne gute Folgen für die Ruhe des 

übrigen Europa bleiben Eönne. 

Man wird aus diefem Briefe, der mit großer 
Ruhe und Klarheit mitten unter den politifchen Stür- 
men in ber Hauptitadt gefchrieben war, und in den 
Zagen, wo bie Königin kaum in ihrem eigenen Ge— 

mache unbeachtet fein Eonnte, wo Schildwachen vor 

ihrer Thür ftanden, mehre Offiziere fi in ihrem 

Zimmer befanden und daffelbe kaum eine halbe Stunde, 

während fie fich ent£leidete, gefchloffen blieb *), erken- 

nen, wie weit entfernt die Königin damals war, eine 

*) Rev. retrosp. IV. 16. Memoires et correspond. se- 

erete du pere Lenfant T. I. p. 156. 201. 230. 234. 

12 * 
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bewaffnete Einmifchung zu wuͤnſchen. Der Einfluß 
Barnave’s auf fie ift in diefem Schreiben unverkenn— 

bar. Indeß fand ihr damaliges Benehmen nicht überall 

gleichen Beifall, die Anhänger des alten Syſtems na= 

mentlich trauten den Gefinnungen Barnave’s und fei- 

ner Freunde nicht. „Der Kaiſer“, fo fehreibt Graf 

Mercy an den Fürften Kaunig, „ſtellt fich zu fehr blos, 

wenn er fein Intereffe fo von dem der übrigen Mon: 
archen trennt, wie die Königin es wuͤnſcht. Sie muß 
mit großer Vorfiht zu Werke gehen, und im guͤn— 

ftigften Sale wird der Zuftand von Frankreich dod) 

nur ſchwankend fein und Europa ftets zu Maßregeln 

greifen müffen, durch welche der Fortfchritt einer jo 

verderblichen Lehre gehemmt werden fann. Nur eine 

Vereinigung aller Monarchen kann biefelbe in ber 
Duelle erftiden. In Frankreich) kann allerdings für | 

den Augenblid eine gemwiffe Ruhe eintreten, die aber 

die Lage der Königin doc nicht verbeffern kann. Ihre 

Stellung wird noch für lange Zeit fehr Eritifh, in 

Beziehung auf ihre Betragen, bleiben und fehe un: 

glüdlic in jedem andern Betracht.’ 
Indeß näherte fich immer mehr die Zeit, wo die 

Kationalverfammlung das Conftitutionswerk beendigt 

zu haben befchloffen hatte. Paris war in Erwartung 

der neuen Verfaffung und des Benehmens des Kö: 

nigs bei diefer Gelegenheit ziemlich ruhig. Um ſo 

unruhiger war bie Königin. Auf der einen Seite von 
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Barnave und feinen Freunden gedrängt, den König 
zur Annahme und zum Fefthalten der Gonftitution 

zu bewegen, von der andern Seite aufgefodert von 
den Anhängern des Hofes und einflußreichen Män- 
nern, unter denen Burke befonders nachdruͤcklich fprach *), 

fih ja nicht zu übereilen, fondern die Gonftitution 

zurüczumeifen und mit Standhaftigkeit auszuharren, 

bis Hülfe von auswärts kaͤme, wozu jet eine fo nahe 

Ausficht wäre, die aber ganz ausbleiben würde, wenn 

der König fich verführen ließe, die Conſtitution anzu— 

nehmen, befand ſich Marie Antoinette in einer wahr: 

haft beklagenswerthen Lage. Ihr Vertrauen auf die 

Häupter der Conftitutionnellen nahm ab, da fie bei- 

ihnen nicht jenen Einfluß wahrnahm, für den fie fich 

zu Schritten bei ihnen herabgelaffen hatte; die Con— 
ftitution fand fie abfcheulich, unnatuͤrlich (monstrueuse) 

und die Rechte des Königs im hohen Grabe beein: 
trächtigend. Ein ausführlicher Brief aus diefer Zeit 

an den Grafen Mercy fehildert ihre hoffnungstofe Lage 

mit den lebhafteften Farben. „Wir Eönnen,” fagt fie 

am Anfange, ‚‚die Sonftitution nicht zuruͤckweiſen, der 

König muß den Abgeordneten erklären, daß er fich 

für ebenfo wenig frei hält als vor dem 20. Junius, 

daß er bei feinen damals ausgefprochenen Grundfägen 
beharrt, daß er fich aber dem Güde des Volkes opfern 

*) Rev. retrosp. III. 466-469. 
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will. Haben wir einmal biefen Entfhluß gefaßt, fo 

müffen wir aber auch bei demfelben beharren, Alles 

vermeiden, was den Ungeheuern (monstres), die ung 

umgeben, zum Argwohn oder zum Mistrauen Anlaß 
geben Eönnte, und in allen Stüden gewiffermaßen 
nur mit dem Gefege in der Hand vorfchreiten. Das 
ift das befte Mittel, ihnen die ganze Sache bald zu: 

wider zu machen. So wie jeßt Eönnen wir nicht fort= 

leben; es koͤmmt alfo nur für uns darauf an, fie 

einzufchläfern und ihnen Bertrauen gegen uns beizu: 

bringen, um uns ihrer nachher um fo befjer entlebi- 

gen zu Eönnen (pour les mieux dejouer apres).” An 
einer andern Stelle heißt e8: „Unſere einzige Hoffnung 

fol alfo, wie man uns fagt, auf auswärtiger Huͤlfe 
beruhen. Die Brüder des Königs verfprechen fie und 

rathen dringend, die Annahme der Konftitution zu 
verweigern. Aber wer leiftet uns diefe Hülfe? Spa: 

nien hat den Anfchein, fich einen anftändigen Rüd: 

zug zu deden; der Kaifer beobachtet gegen mich ein 

tiefes Stillſchweigen, auch hindern ihn vielleicht bie 

Angelegenheiten des Nordens, ſich mit den unftigen 

zu befaffen; England wird niemals etwas Anderes 

tbun, als alle Parteien mit Hoffnungen zu kirren 
(leurrer d’esperance), um fie um fo ficherer uneinig 

untereinander zu erhalten; Preußen berechnet nur 
feinen eigenen Vortheil — alles dies läßt ung wenig: 
ſtens auf keine nahe Hülfe hoffen. Nun bleiben nur 



der Königin Marie Antoinette. 271 

noch die Prinzen und die Ausgewanderten übrig. 

Mären die Prinzen im Stande, ihrer eigenen Em: 

pfindung zu folgen, fo würden fie uns fehr nuͤtzlich 

werden Eönnen. Aber fie haben einen Calonne bei 

fi, der uns haft, der nur feinem Ehrgeize und fei- 

nem Leichtfinne ‚folgt, außerdem noch andere fehlechte 

und feige Menfchen, die uns erſt verlaffen haben und 

jegt verlangen, daß wir allein uns allen Gefahren 

ausfegen und blos ihrem Nugen dienen fellen. Kurz, 

nur der Kaifer kann uns helfen, er allein kann fich 

an die Spige der auswärtigen Mächte fiellen, er 
allein vermag die Prinzen und alle Ausgewanderte 

zurüdzuhalten, daß fie keinen tolltühnen Schritt wagen 

und fih gar nicht in den Meihen der verbündeten 

Mächte zeigen *). Denn fie können für uns nur fehr 

vereinzelt wirken (faire une chose partielle), und 

wenn fie felbft einen wirklichen Vortheil erhalten wuͤr⸗ 

den (was freilich kaum zu denken ifb), fo würden wir 
in eine neue Sklaverei unter ihre Diener zurüdfins 

fen und unfer Zuftand weit unerträglicher fein, als 

ber erfte, weil fie fich als unfere Befreier anfehen 
würden *).“ 

*) Rev. retrosp. IIT. 465. IV. 9. und in den Actenſtuͤcken 

bei Girtanner VI, 102. 203, 

**) „Ajoutez à cela‘, fchließt die Königin den Brief an den 
Grafen Mercy vom 20. Auguft 1791 (III. 462), „que 
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Auf diefe Klagen und Bitten einer geliebten Schwe⸗ 

fter erwiderte Leopold in einem mit brüberlicher Herz: 
lichkeit gefchriebenen Briefe, daß die Sache des Kö: 

nigs von Frankreich die Sache aller Souveraine von 

Europa fei, daß er aber ebenfo wenig als die übrigen 
Monarchen ſich durch Zäufhungen oder Vorſpiege— 

lungen‘ (illusions ) werde hinhalten laffen, daß man 

gern die Außerften Schritte vermeiden würde, baß 

jedoch, im Fall fie gefchehen müßten, Diejenigen vor 

Gott und Menfchen verantwortlicy wären, welche bie 

Monarchen in dieſe Nothwendigkeit verfegt hätten. 

nous n’avons pas un ami, que tout le monde nous 

trahit, les uns par haine, les autres par faiblesse ou 

ambition; enfin je suis reduite a craindre le jour ou 
on aura l’air de nous donner une sorte de liberte, 
Vous voyez mon äme toute entiere dans cette lettre; 
je peux me tromper; mais c’est le seul moyen en- 
core que je‘ voie pour pouvoir aller. J’ai &coute 

autant que je l’ai pu des gens des deux cötes et 
c’est de tous leurs avis que je n’ai forme le mien; 

je ne sais pas s’il sera suivi; vous connaissez la. 

personne avec laquelle j’ai affaire (der König); un 

. Moment ou l’on la croit persuadee, un mot, un rai- 

sonnement, la fait changer sans qu’elle s’en doute; 

c’est aussi pour cela que mille choses ne sont point 
a entreprendre. Enfin quoi qu’il m’en arrive, je 

peux ceder aux circonstances, mais jamais je ne 

consenterai a rien d’indigne de moi,“ 
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„Die Gonftitution, welche man ben Franzofen geben 
will, kann nur dann für gefeglich gelten, wenn fie 

ducch den freien Willen des Königs beftätigt iſt; aber 

es reichen nicht eitle Scheingründe oder verſteckte Ge: 

mwaltfchritte, die unter dem Dedimantel verfänglicher 

und ungefeglicher Alternativen verftedt find, hin, um 
und an diefe Freiheit glauben zu laſſen. Die freie 
MWillensmeinung des Königs, wie fie in feiner Exflä- 
rung vom 20. Junius ausgefpeochen war, will und 

kann nichts Anderes bezweden, als die Behauptung 

der mwefentlichjten Eigenthümlichkeiten einer monardji- 

fhen Regierung, als die Unverleglichkeit, die Sicher: 

. heit, die würdige Erfcheinung (representation decente) 

des Königs und feiner Familie, die Wirklichkeit ſei— 

nes Einfluffes auf die Regierung und die Hand: 

habung der Gefege, welche ihm diefelbe Zufichern, endlich 

eine Verfaffung (organisation), die mit der Unterord> 

nung der Staatögewalten (pouvoirs) und der öffent: 
lichen Ruhe ſich gut verträgt. An diefen Grundzügen 
allein vermögen wir die Errichtung einer wahrhaft 

gefeglichen Berfaffung zu erkennen, niemals aber in 

einem Zuftande der Dinge, wo ber König ſich fort- 

während feiner wirklichen Autorität durch widerſpre— 

chende oder unmirkfame Gefeße beraubt fieht, wo er 

ein Gefangener in der Mitte feines Hofes ift, ein 

Spielwerk für die Wuth der Parteien und die wilden 
12 ** 
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Ausbrüche jener Volkshaufen, die durch nichts gezügelt 
werden fönnen (populace incoercible).‘ 

Sn einem fpätern Schreiben (3. September 17791) 

verfichert die Königin ihrem Bruder, wie ſehr fie fich 

über die Theilnahme und Uebereinftimmung gefreut 

habe, die aus feinem Schreiben hervorginge*). Zugleich 

theilte fie ihm eine ausführliche, durchdachte und mit 

vielem Scharffinne entworfene Denkfchrift mit, deren 

Verfaffer fie nicht nennt, die darin entwidelten An= 

fihten aber als die ihrigen bezeichnet. Wahrfcheinlich 

war diefe Denkfchrift ein Werk Barnave's und feiner 

Freunde. Im derfelben wird der Kaifer als der Ein- 

zige bezeichnet, der den bermaligen Unordnungen ein 

Ziel fegen Eönnte. Die Aufftellung einer bewaffneten 

Macht wird für nothmwendig erachtet, aber bie. Eröff- 
nung der Feindfeligkeiten möglichft in den Hinterhalt 

geftellt. Denn eine folche würde, wenn der Kaifer 

den Einflüfterungen der Prinzen folgen follte, unftrei= 

tig einen blutigen Bürgerkrieg herbeiführen, deſſen 

Ausgang fehr zweifelhaft, deffen Folgen, felbft wenn 

ſich der Sieg für die Eönigliche Partei entfcheide, un: 

berechenbar fein würden. Einen folchen Krieg will 

' aber der König feinem Volke erfparen und follte es 
ihm felbft Thron und Leben Eoften. Der König muß 

allein ohne Beiftand der Prinzen und Ausgewanderten 

*) Rev. retrosp. IV. p. 5—7. 725. 
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im Befig feiner Eöniglihen Machtvolltommenheit Frank⸗ 

reich die nöthige Ruhe wiedergeben; wollte man dabei 

den Wünfchen und Anmaßungen der Ausgewanderten 

folgen, fo würde dann erft die Unruhe beginnen und 

der gefücchtete Bürgerkrieg im Innern erfolgen. Kurz, 
es ift für Frankreich und für Europa von der höch: 

jten Wichtigkeit, daß die Ausgemanderten nur durch 

einen Frieden, nicht aber‘ durch die Gewalt der Waf— 
fen nach Frankreich zurückkehren. Anlangend die aus: 

wärtigen Mächte, fo müffen fie erklären, daß fie fich 

nicht in die innere Regierung mifchen, daß fie nur 

allein mit dem Könige, wenn er frei ift, unterhandeln 

wollen, daß fie aber darauf beftehen, daß Frankreich 

eine Monarchie fei und daß die früheren Verhältniffe 

zu den Gontinentalmächten hergeftellt werden, damit 

das Gleichgewicht von Europa in feiner Kraft erhalten 

werde. Ebenfo wenig dürfen fie zugeben, daß eine 

allgemeine Bolksbewaffnung. — fie beftehe in Natio: 

nalgardiften oder andern bewaffneten Bürgern — in 

Frankreich flattfinde, wie fie allerdings begonnen hat, 

und erklären, daß eine folche die ſtrengſten Maßregeln 

von Seiten der verbündeten Mächte hervorrufen würde. 

Endlich muͤſſen fie erklären, alle vevolutionnairen Be: 

wegungen in ihren Staaten auf das Strengfte ahn- 
den zu wollen und die drei Farben in den Fahnen 
von Frankreich nur alsdann anzuerkennen, wenn fie 

nicht mehr die Fahne der Verwirrung und der Unruhe 
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fein wird. Ergehen ſolche Erklärungen von den 

verbündeten Mächten, ehe ihre Truppen den franzöfi 

fchen Boden betreten, fo wird das Bedürfniß nad) 

Ruhe in den franzöfifchen Städten zu überwiegend, 
die Fehler der neuen Gonftitution werden zu augen= 

ſcheinlich, die Greuel der Revolution zu verhaft fein, 
als daß nicht in einer jeden Stadt eine Umkehr zum 

Alten als natürlich und zwedmäßig erfcheinen follte. 

Denn die Nation iſt nicht eins mit der National: 
verfammlung. 

Diefe Denkfchrift beantwortete der Kaifer in — 

ausfuͤhrlichen Schreiben, in denen er den Anſichten der 

Königin "Gerechtigkeit widerfahren läßt. Er erkennt 

gleichfalls die Unvolltommenheiten der neuen Gonfti- 
tution an, aber er erklärt auch, daß der König und 

die Königin derſelben ihre Zuftimmung, nicht verwei⸗— 
gern dürfen. Die MWiederherftellung der alten Orb: 

nung der Dinge (ancien regime) ift unmöglich und 

ganz unvereinbar mit dem Glüde Frankreichs, die 

neue Gonftitution findet allerdings bei den Gemaͤßig— 

tern Zabel, aber fie halten im Wefentlichen doch feft 

an der neuen Gonftitution und man muß daher, in 
wiefern man einen vernünftigen Geſichtspunkt faßt, 
diefe Conftitution mit den Grundgefegen einer monar—⸗ 

chifchen Regierungsverfaffung verbinden. Gefchehe dies 

nicht, fo würde eine Bereinigung der ganzen Nation 

gegen jeden Hülfeverfuch der auswärtigen Mächte zu 
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befürchten fein. Durch die erwähnte Verbindung aber 

kann dem Throne feine Würde, den Gefegen ihr An: 

fehn erhalten werden, alle Rechte bleiben unverlegt, 

alle Intereſſen werden fich gegenfeitig verftändigen, 

man wird dem. Adel das politifche Element wieder: 

geben, welches ihn zu einem nothwendigen Beftand- 

theile (partie integrante) der Monarchie erhebt, Eurz, 

alle Freunde der Ruhe und Ordnung werden einfehen, 

daß dies der einzige vernünftige. und gerechte Vertrag 

ift, um den Franzoſen ihre Freiheit und ihr Gluͤck 

zu fichern. Diefe Gefinnungen, fo fährt der Kaifer 

fort, theile der König von. Preußen ganz mit ihm, 

obgleich die Häupter der Revolution ihn felbft auf 

alle Weiſe durch die Beleidigungen. gegen einzelne 
deutſche Reichsfuͤrſten, durch Schmaͤhungen gegen ihn: 

und alle Fuͤrſten, durch geheime Umtriebe, um die 

Niederlande zum Aufſtande zu reizen, aufzubringen 

bemuͤht waͤren. Wenn er ſich nun offen fuͤr die 

Sache der Emigranten erklaͤrte und alle Die um ſich 

verſammelte, welche eine vollkommene Gegenrevolution 

wuͤnſchten, ſo waͤre der Wunſch der Revolutionshaͤup⸗ 

ter erfuͤllt, indem ſie die franzoͤſiſche Freiheit als be— 
droht ſchildern und ſelbſt die Gemaͤßigten zu den gewalt- 
famften Schtitten fortreißen Eönnten. Daher würde 

der Kaifer zwar in feinen an Frankreich grenzen: 

den Ländern die Zruppenaufitellungen fortwährend 

beibehalten, weil dies feine eigene Ehre und Sicher: 
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beit erfodere, er wuͤrde fich aber nie der Sache ber 

Emigranten annehmen und fih nicht in bie innern 

Angelegenheiten Frankreichs mifchen, wenn nicht bie 

Sicherftellung des Könige und feiner Familie vor 

neuen Gefahren ein thätiges Einfchreiten nothwendig 

machte. 

Aus diefen Verhandlungen geht alfo hervor, daß 

die Königin Marie Antoinette vor ber Annahme der 

Gonftitution am 14. September 1791 keinesweges 
eine bewaffnete Dazmifchentunft der andern Mächte 

verlangt, daß fie im Gegentheil die Borfchläge ihres 

Bruders, ohne Gewalt der Waffen eine Verföhnung 

herbeizuführen, volltommen getheilt habe. Es geht 

daraus. ferner hervor, daß die Königin ganz falfch 

beurtheilt wird, wenn man ihr eine Theilnahme an 

den ausſchweifenden Planen der ausgewanderten Prin- 

zen und Franzoſen zufchreibt, wie freilich von einer 

gewiffen Partei in Frankreich als ganz ficher ange: 

nommen wurde*). Für diefe hatten, wie aus dem 

*) Der Pöre Lenfant, des Königs Beichtvater, fehreibt 
unter dem 18.Auguft (T.H. p.304) an einen $reund: 
Peut-etre vous aurez entendu dire en province ce “ 
qui n’a cessé de se repeter a Paris, au sujet de la 
reine, qu’on pretend contrarier les projets des princes 

et chercher à faire des arrangements avec l’assem- 

blée par entremise de Barnave. Cette infortunde 

princesse a &t& accablee de cette derniere calomnie, 
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Schreiben des Kaiferd deutlich wird, die Höfe zu 

Stodholm und Madrid eine bewaffnete Einmiſchung 

duch fpanifche und fchmwedifche Truppen vorgefchlagen, 

während die Höfe zu Berlin und Wien die franzö- 

fifchen Prinzen auf alle Art unterftügen, felbft aber 

neutral bleiben follten. Mit Mecht äußert fich der 

Kaifer, daß ein folher Plan das Mislingen der gan: 

zen Unternehmung bereits in fich getragen habe, fin= 

det es aber doch für nothwendig, feine Schwefter zu 

verfichern, daß man feine Abfichten, ihre und ihrem 

Gemahle wefentlihe Dienfte zu leiften, mit Unrecht 

ihe als langfam und unwirkfam dargeftellt habe, wo— 

bei er ihr die politifchen Gründe auseinanderfegt, 

welche ein einmüthiges Wirken der europäifchen Höfe 

quelle a dit lui &tre plus sensible que toutes les 
autres et nous avons aujourd’hui Ja preuve (durch 
die als ganz nahe bevorftehend angekündigte Ankunft 

der Ruffen, Schweden, Deftreicher, Spanier und Preu- 
fen) quelle a non seulement desavoué hautement 
cette intention qu’on lui prete, mais que les moyens 

qu’on lui supposait pour la r&aliser sont evidemment 

faux. Lenfant geht in feinen Selbfttäufhungen noch 
weiter und meldet unter dem 2. September (II. 328),, 
daß 25,000 Ruffen bei Ruremonde ftänden, daß in 

Lüttich 172,000 Preußen eintreffen, daß bei Oſtende 

Rufen und Schweden landen, und daß Paris ohne 

Zweifel bis zum 18. December erobert fein würde! 
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bis jest verhindert hätten. Dabei gedenkt er auch 

des unangenehmen Zögern von Seiten Englands, 
das feine Meutralität möglichft lange zu bewahren 

hoffe. Das Syſtem des Gabinets von St. James, 

heißt es in einem Briefe des Grafen Mercy aus dies 

fer Zeit, ift in einer unthätigen und von fremden 

Entſchließungen abhängigen Haltung (attitude passive 
et libre),. die Begebenheiten in Frankreich zu beob: 

achten und feinen Nugen aus den Mafregeln zu zie— 
ben, zu welchen fich die übrigen Mächte in diefer 

wichtigen Epoche der europäifchen Politik entfchließen 

würden. Wenn alfo aud Marie Antoinette in ihrem 

Uetheile, daß Pitt, der mit Granville damals an der 

Spitze des englifchen Gabinets ftand, die franzöfifche 
Revolution aus Rachſucht veranlaßt habe, zu meit 

gegangen ift*), fo kann die obige Aeußerung Mercy’s 

wenigftens zu ihrer Entfchuldigung dienen, da bie 

Lauigkeit des englifchen Cabinets in einer Sache, 
welche ihr Bruder wiederholt ald die Sache aller 

Könige bezeichnete, allerdings ihr großes Misfallen 
erregen mußte. 

Ganz in Uebereinftimmung mit jenen milden Ge 

finnungen und mit der Furcht vor einer bewaffneten 

Einmifhung äußert ſich die Königin wenige Tage vor 
— — 

*) Campan, Mem, ch. 19. p. 587 f. und Rev, 

IV. 26. 

u — —— — — —— 
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der Annahme der Eonftitution über die Vorficht in 

ihrem politifchen Betragen. Es erfcheint ihr dies um 

fo nothwendiger, da der König, indem er nicht anders 

Eönnte, als die Conftitution anzunehmen, bei entgegen: 

gefegten Maßregeln der auswärtigen Sranzofen ohne 

Meiteres von den Zigerhorden (race des tigres), die 

das Königreich uͤberſchwemmen, für fchuldig angefehen 

werben würde und im Verdacht einer geheimen Ver— 
bindung mit den Emigranten. Sie erkennt e8 für 

ihren größten Vortheil, fo viel als möglich Vertrauen 
einzuflößen, ba hierin und in der Furcht eines aus— 

wärtigen Krieges die einzigen Mittel lägen, welche 

das Volk von der Trunkenheit zu heilen vermöchten, 
‚in welche es geflürzt fi. Um fo ‚unangenehmer 

ward fie ducch das Gerücht berührt, daß die in Pill: 
nis verfammelten Mächte e8 ald Grundfag aufgeftellt 

hätten, die Einführung der neuen Gonftitution in 

Frankreich zu verhindern. „Es gibt unſtreitig,“ fegt 

fie hinzu, „einzelne Punkte, denen die Mächte fich 

mit Recht entgegenfegen koͤnnen; aber was die innern 
Gefege eines Landes anbetrifft, fo ift ein Feder Herr 

in dem feinigen, zu wählen, was ihm gutbünft. Im 
einer Foderung, wie die obige, würde Jedermann nur 

die Intriguen der Emigranten’ erkennen, und zwar 

zum größten Machtheil der guten Sache.” Ebenfo 

empfiehlt auch Mercy der Königin die möglichfte Vor: 
fiht; er zeigt, daß es einzig und allein wirklichen 
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Nutzen bringe, wenn man fi vor politifchen Fehlern 

zu hüten und den möglichften Gewinn von folchen 

Ereigniffen zu ziehen fuche, welche die verruchten Ber: 

flörer des Reichs offenbar in ihre eigenes Werderben 

führen müffen. „Der Entfchluß, den man jegt in den 

Zuilerien faffen will, ift von einer gebieterifchen Noth— 

wendigkeit vorgefchrieben, e8 bereitet fi) eine Ordnung 

der Dinge vor, beren Folgen (chances) faft unbe: 
techenbar find; fie werden ohne Zweifel fehr verfchie: 

den in ihren Wirkungen fein, neue Stürme werden 
auf Augenblide der Ruhe folgen, und nichts zeigt 

noch das Maß oder das Ziel der Unglüdsfälle, welche 

dem unglüdlichen Fürftenpaare drohen.’ Diefelbe Sorge 

fpricht Mercy, der überhaupt die Verhaͤltniſſe mit 

einem Elaren Blicke überfchaut, in einem fpätern Be- 

richte an den Kaifer Leopold aus. Auch er erkennt, 

in Beziehung auf die Denkfchrift der Königin, das 

Misliche des Bürgerkriegs in Frankreich und die 

Nothwendigkeit, ihn zu vermeiden, aber er. fürchtet 

auch, daß derfelbe nicht zu vermeiden fein dürfte, weil 

die Anarchie, die Geldnoth und die Hungersnoth noth- 

wendig einen folchen herbeiführen müßten und bie 

Unruheſtifter im Innern nicht geneigt wären, ein Deil- 
mittel für folche Umftände anzunehmen. Für die per: 

fünliche Sicherheit des Königs ift er ebenfalls fehr 
beforgtz;z nur das Vertrauen des Volkes kann ihm 

Schutz gewähren in feiner Gefangenfchaft und bei der 
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Ausfiht auf die Ummälzungen (convulsions), denen 

er unaufhörlich ausgefegt fein wird.” Es gehörte 

allerdings ein Mann von Ludwig XVI Ruhe und 

Gleichmuth dazu, um durch die täglich mwieberfehren: 
den Kraͤnkungen und Schmälerungen feiner Rechte, 

die von der Nationalverfammlung ausgingen, nicht 

auf das Aeuferfte gebracht zu werden. Marie Antoi- 

nette dagegen verhehlte nicht, wie tief ihr Gemüth 

gekraͤnkt, wie verlegt ihre Fönigliche Ehre wäre. Fol: 

gende find ihre Worte aus einem Briefe an den ra: 

fen. Mercy, den fie am 12. September, alfo zwei 

Zage vor ber Annahme der Conftitution, gefchrieben 
hat. ‚Endlich ift unfer Loos geworfen. Es handelt 

ſich jest darum, feine Schritte, fein Betragen nach 
den Zeitumftänden einzurichten. Ich könnte mol 

wünfhen, daß Sedermann fein Betragen nach dem 
meinigen einrichtete, aber wir haben, und felbft in un 

fern innerften Gemächern (m&me dans notre interienr), 
große Dinderniffe zu bekämpfen und große.Kämpfe zu 

beftehen. Bellagen Sie mich; glauben Sie mir, es 

erfodert mehr Muth, meinen Zuftand zu ertragen, 

als ſich mitten im Schlachtgewühle zu befinden, um 

fo mehr, da ich immer richtig beobachtet habe und 

doch nichts als Unglüd in dem Mangel an Energie 
auf der einen und in dem Mangel an gutem Willen 

auf der andern Seite fehe. Mein Gott! ift es mög- 
lich, daß ich, die ich fo ganz das Blut fühle, welches 
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in meinen Adern fließt, dazu beſtimmt bin, meine 

Tage in einem folchen Jahrhundert und mit folchen 

Menfchen hinzubringen! Aber glauben Sie deshalb 

nicht, daß mein Muth mich verläßt. Ich werde aus: 
halten, nicht für mich, fondern für meinen Sohn, 

und werde meine lange und mühfame Laufbahn bis 

ans Ende zurüdlegen. Leben Sie wohl, ich fehe faft 

nicht mehr, was ich fehreibe *).“ 

Unter Kämpfen und gegenfeitigen Anfeindungen 

erfchien endlich der 14. September des Jahres 1791. 

Ludwig war entfchloffen, die Verfaffung anzunehmen, 
und hatte fich hierin der Anficht der Königin, feines 

Schwagers Leopold II und feiner Minifter gefügt. 
Diefe (nur Montmorin nicht) riethen ihm einfach 
(purement et simplement) die neue Conftitution an= 
zunehmen. Seine fchriftlihe Zuficherung, an dem 

genannten Tage die Verfaſſung befchwören zu wollen, 
hatte wieder einmal einen Enthufiasmus in der Na: 
tionalverfammlung hervorgerufen, der nur zu oft durch 
gehäffige Einflüfterungen erſtickt worden war. Den 

Abgeordneten verficherte der König, daß feine Frau 

und feine Kinder diefelben Gefinnungen theilten, und 

Marie Antoinette bekräftigte noch Überdies diefe Ver— 
ficherung. Aber fie fah nur zu deutlich) das Unglück 

voraus, dem fie entgegenging. „Jene Menſchen,“ 

*) Rev. retrosp. IV. 31. 
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fagte fie, „wollen keinen König und Eeine Königin. 

Mir werden ihrer hinterliftigen (perfide), aber fehr 

wohl ducchgeführten Taktik unterliegen, denn fie teißen 

das Gebäude der Monarchie Stein auf Stein ein *).” 

Am beftimmten Zage erfchien Ludwig XVI .mit 
einer Eleinen Begleitung in der Nationalverfammlung ; 

die Königin befand fih mit ihren Damen in einer 

Seitenloge. Stehend hielt er feine Rede, die von 

Barnave, Deport, Lameth und Lafayette ausgearbeitet 

war, und in der man nad) dem Urtheile der Koͤni— 

gin **) wol hier und da einige Züge von Feftigkeit, 

*) Sampan 556. 561. Girtanner VI. 202. 
**) Rev, retrosp. IV. 30. Faſt dramatifch ift die Schilderung 

im Moniteur Nr. 258. p. 1075. Le roi va se placer 
à cöt& du president. Le roi: Messieurs, je viens 
consacrer ici solennellement l’acception que j’ai donne 
a l’acte constitutionnelle. En consequence, je jure 
(l’assemblee s’assied) d’etre fidele a la nation et 
à la loi, d’employer tout le pouvoir qui m’est de- 
legue à maintenir la constitution decretee par l’as- 

sembl&e nat. const, et à faire &xecuter les lois. (Le 

roi s’assied — la salle retentit d’applaudissements,) 
M. le president debout. De longs abus qui avaient 

long tems triomphé des bonnes intentions des meil- 
leurs rois et qui avaient sans cesse brave l’autorite 

du tröne, opprimaient laFrance. (Le roi reste assis, 
M. le president s’assied.) Depositaire etc. Die fol: 

gende Scene fchildert die Campan 562. 563. 
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aber nirgend die Sprache eines fo tiefbeleidigten Kö- 
nigs wahrnahm. Stehend leiftete er feinen Eid, 

die neue Verfaffung ſchuͤtzen und bewahren zu wollen. 

Sigend antwortete der Präfident. Unter lautem 

Subelcufe begleitete. die Verfammlung den König zu: 
rüd in das Schloß, wo aber in den Eöniglichen Ge— 

mächern fofort eine Scene ftattfand, die mit ber 

außern Freude im grellften Widerfpruche fand. Denn 

Ludwig XVI warf ſich erfchöpft und bleic auf einen 

Lehnftuhl und rief mit weinender Stimme der Kö- 

nigin zu: „Jetzt ift Alles verloren. Ach! warum find 

Sie, meine Gattin, Zeugin diefer Demüthigung ges 
worden? Warum mußten Sie nach Frankreich kom: 

men...” Die Seufjer erfticten feine Stimme; die 

Königin warf fi vor ihm auf die Knie und hielt 

ihn feft in. ihren Armen. Ein fo rührendes Bild 

ehelichee Treue und Zärtlichkeit erinnert nur zu fehr 
an die ergreifende Scene am 10. Mai 1774, wo 

beide Gatten mit gebeugten Knien es erkannten, daß 

fie noch zu jung zur Regierung kaͤmen. Sest fühlten 

- Beide, daß es um - Eönigliche Macht und Würde 

gefchehen fei. 

Und fo war es auch in der That. Allerdings 

waren durch die neue Gonftitution die bürgerlichen 

Berhältniffe, die Staatsabgaben, die Natur der Ver: 
brechen, ihre gerichtliche Behandlung und die Strafen 
geordnet, ebenfo war die Organiſation der öffentlichen 
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Macht durchgeführt worden. Wieles trug indeß das 

Gepräge der Zeit, in welcher es entitanden war. Aber 
bei dem Mistrauen , welches gegen die Eönigliche Fa: 

milie beftand, bei den falfchen Begriffen von Freiheit 

und Bolksfouverainetät, von welchen der größte Theil 

der Bevölkerung Frankreichs beherrſcht wurde, bei ben 

geheimen Abfichten, womit die verfchiedenen Parteien 

in die Zukunft blidten, konnte diefe Verfaſſung Eein 

Staatsgebäude aufftellen, in welchem alle Kräfte in 

ein gehöriges Gleichgewicht gebracht und die verfchies 

denen Gewalten, wenn auch zwecdmäßiger ald früher 
gefondert, zur Einheit und Harmonie des Staats: 

lebens durch eine mit Würde und Macht ausgerüftete 
Regierung hergeftellt worden wären. Der König war 

jest ganz ohne diefe Eigenfchaften, zwar dem Namen 

nach das Oberhaupt der Verwaltung wie der Armee, 

der That nach aber nur ein Beamter der National: 

verfammlung, deren Gefege zu unterfchreiben, an bie 

Behörden zu ſchicken oder fonft befannt zu machen, 
fein Hauptgefhäft war. Zum größten Nachtheile für 

Frankreich blieb nun die Wahrnehmung der neuen 

GSonftitution den Mitgliedern der zweiten oder gefeg: 

gebenden Nationalverfammlung überlafjen, in der die 

Partei des Königthums ganz verfchwunden war. Die 

Wildheit der Jakobiner, ſowie die unreifen Theorien 

der jungen Leute und phantaftifchen Republikaner, aus 
denen bie neue Verſammlung beftand, fürchteten die 
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gemäßigten Deputirten, und daher erzeugte fich der 

Wunſch, daß der König an ihre Spige treten möchte. 

Barnave war diefer Anficht ganz befonders zugethan. 

Die unbedingte Annahme der Gonftitution wurde 

außerhalb Frankreich nicht ‚überall günftig angefehen. 

Katharine II von Rußland zeigte ihren Unmillen dar: 

über unverhohlen, ſowol an ihrem Hofe, als an an: 

dern Höfen. Gemaͤßigter benahm fich Leopold II und 

fprach fi) in einem Rundfchreiben freimüthig darüber 

aus, daß Ludwig XVI frei und demnach die An: 

nahme der Gonftitution als eine Handlung feines freien 

Willens zu betrachten fei. Die übrigen europdifchen 
und deutfchen Eleinen und groͤßern Mächte beantwor- 

teten die ihnen vom Könige von Frankreich gemachte 

Anzeige in den herkömmlichen Formeln diplomatifcher 
Höflichkeit. Aber die Brüder des Königs erklärten 

laut, daß der franzöfifche Monarch nicht frei fei und 

daß eine folche Gonftitution Feine verbindende Kraft 

haben fönne. Graf Mercy wünfchte, daß der König 

fich offener möchte über die Mängel (vices) geäußert 

haben, welche die Ausführung der Gonftitution er: 

fhwerten, und zugleich auf eine Nechnungsablegung ber 

Nationalverfammlung gedrungen haben, wodurch er 

die öffentliche Meinung für ſich gewonnen und die 

Tactionsmänner in Verwirrung gefegt haben würde. 

Jedoch verkennt er nicht die Nothmwendigkeit, in welche 

der König gebracht war, fich der Conftitution anzu: 
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fchließen, um hierdurch in den Beſitz des öffentlichen 
Vertrauens zu gelangen. Nur auf diefe Weife koͤnne 

er wahren Vortheil von einer. neuen Revolution zie: 

ben, die unvermeidlich fei, indem die jetzige Conſtitu— 

tion das Eönigliche Anfehen zu fehr herabfege, als 
daß an eine wirkliche Ausführung (reellement exécu- 

table) zu denken fei. In diefer Gefinnung ift auch die 

Denkſchrift abgefaßt, in welcher Ludwig feinen Bruͤ— 
dern die Annahme der Eonftitution meldet, vermuthlich 

die nämliche, von welcher Frau von Campan fpricht 

und dig erſt jegt gedrudt worden ift*). Er erklärt 

ihnen in berfelben, daß er von Grund feines Herzens 

den Bürgerkrieg verabfcheue, daß er nicht mit Ealtem 

Blute fein Volk einem folchen Unglüde ausfegen Eönne, 
daß er felbft zwar viel geduldet habe, aber den Muth 

in fid) fühle, nody mehr zu dulden, ehe er fein Volk 

in fein eigenes Ungluͤck hineinzöge. Er beflage auf 
das Lebhaftefte das Ungluͤck feines Adels und feiner 

GSeiftlichkeit, er fei ihnen fehr dankbar für alle ihm 

gebrachten Opfer und für den Muth, mit dem fie 

ihm zu dienen bereit wären ; aber fie verfennten den 
gegenwärtigen Geift in Frankreich, fie wüßten nicht, 
wie fehr alle Franzofen an dee neuen Conftitution 
hingen, wie fehr den niedern Ständen die Unabhän- 

gigkeit, den obern die Gleichheit ſchmeichle. Daher fei 

*) Rev. rötrosp. IV. 50-57. 
Hiftor. Taſchenb. IX. | 13 
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der Ausgang einer bewaffneten Einmifchung, felbft mit 
der Hülfe ausmwärtiger Mächte, mehr als zweifelhaft. 

Auch er habe früher -anders gedacht, fei jedoch jest 

enttäufcht worden. Unangenehm wäre es ihm daher 
geweien, daß ſich Artois ohne feine Zuflimmung nad 

Pillnig begeben habe; nicht minder beunruhige ihn 
der öffentliche, bereits in vielen Abdrüden vervielfäl- 

tigte Brief an ihn. Bei feinen Feinden muͤſſe er 

nothwendig als bdoppelfinnig erfcheinen und in ber 

Achtung aller wadern Leute finken. Und da er dies 

zu vermeiden ſehnlichſt wünfcht, fo hofft er, daß auch 

feine Brüder werden befjern Gedanken Raum geben 
(revenir & des idees plus sages) und bedenken, daß 

man in einem großen Reiche wol einen Sieg davon: 
tragen, aber nicht über die öffentliche Meinung Herr - 

‚werden Eönne. 

Wenn wir diefe gemäßigten Aeußerungen, welche 
die größte Aehnlichkeit mit der Gefinnung der Königin 

in ber früher mitgetheilten Dentfchrift haben, mit den 

Zeugniſſen mohlunterrichteter Zeitgenoffen zufammen= 
ftellen, fo ergibt fich mwenigitens, daß. Ludwig es auf: 

richtig mit feinem Fefthalten an der Gonftitution ge: 

meint habe. Denn der Minifter Bertrand von Mole: 
ville erzählt ausführlich aus feiner erſten Unterredung 
mit dem Könige, nad Antretung feines Minifterpo: 

ſtens, daß der König auf feine Frage, wie er es mit. 

der neuen Verfaſſung gehalten willen wolle und mel: 
J 

J 
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chen Plan er feinen Miniftern in diefer Hinficht vor: 
fchriebe, geantwortet habe: Er betrachte die Conſti— 

tution nicht als ein Meifterwerk, er glaube vielmehr, 
daß fie ſehr große Fehler habe, und traue fich felbjt 

zu, manche Verbefferungen in ihr zu machen. Dazu 

fei aber jegt Eeine Zeit, ee müfle fie halten, ſo wie 

er auf diefelbe gefchworen habe, um fo mehr, da er 

glaube, daß die genauefte Bollziehung der Gonftitution 
das ficherfte Mittel fei, die Nation über die VBerändes 

rungen zu belehren, welche mit berfelben nothwendig 

vorgenommen werden müßten. „Ich werde mich daher 
nicht von diefer Anficht entfernen und wuͤnſche, daß 

auch meine Minifter fich nach derfelben richten mögen,’ 

Hierauf begab ſich Bertrand zur Königin und erhielt 

von ihr die Verficherung, daß er fich darauf verlaffen 
koͤnne, daß fie nicht anderer Meinung fei als der Ko: 
nig. „Alſo nur Muth gefaßt”, fegte fie hinzu, „ich 

hoffe, daß, wenn wir Geduld, Feftigkeit und Plan- 

mäßigfeit (suite) zeigen, noch nicht Alles verloren fein 

wird *). Im diefer Anficht fügte ſich die Königin 

ganz dem Willen Barnave’s und feiner Freunde und 

hatte auch die Genugthuung, zu fehen, daß ihre und 

ihres Gemahls Schritte die öffentliche Verehrung und 

*) Bertrand de Moleville, Memoir, I. 101 —103. 
Histoir, impart, du proces de Louis XVI. T. II. p. 
365. 366. Girtanner VI, 402 f. 

13 * 
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Achtung ihre von Neuem erwarben und — wenngleich 

nur für kurze Zeit — erhielten. „Die Menge,‘ fo 

Schreibt Mercy an feinen Deren, „hat das Beduͤrfniß, 
fi) einem einzigen Oberhaupte anzufchließen und un: 

ter feinem Anfehen in unglüddrohenden Zeiten Schug 

zu fudhen. Das franzöfifche Volk ift jest gleichfam 
in eine Trunkenheit verfenkt, die geſchickt benugt fein 

will, wenn nicht -Mistrauen an die Stelle des gegen- 
wärtigen Vertrauens treten und eine Erneuerung def: 
felben gang unmöglih machen fol. Daher müffen 

der König und die Königin ſich die wirkliche Lei: 
tung der Menge (direction actuelle de la multitude) 
zu erhalten fuchen, fi im Vertrauen derfelben be— 

haupten, da dies bie einzige Schutzwehr ift, welche 

fie den Angriffen der gefeggebenden Verfammlung ent: 
gegenfegen koͤnnen, die auf die Zerftörung einer jeden 

gefegmäßigen Gewalt ausgeht.‘ 

Um aber dies Vertrauen zu erhalten, bedurfte das 

Eönigliche Paar vor allen Dingen gewandter, einiger 
und fefter Minifter. An ſolchen fehlte es jedoch. Denn 
weder Bertrand de Moleville, noch Montmorin, noch 

Bougainville, noch Duport du Tertre und de Portail 

verftanden es, mit den Mitgliedern der neuen National: 

verfammlung umzugehen oder fi) an die royaliftifchen 

Anhänger des Königs aus der erſten Nationalver: 
fammlung anzufchließen. Unter ihnen war, nach dem 

Urtheile des Grafen La Mark, der die Berhältniffe 
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in der Nähe zu beobachten hinreichende Gelegenheit 
hatte, Montmorin der Königin fehr treu und ergeben, 

zwar ſchwach, aber ehrlih und rein. Da er dabei 

auch das Vertrauen des Königs befaß, fo war er ge: 

ſchickter als jeder Andere, den König in vielen Sachen 

zu beobachten, wo diefer fich der MWachfamkeit der 

Königin entziehen würde (ou il Echapperait & la reine). 
Und dies ereignete fich nicht felten. „Daher“, fährt 

der Graf fort, „ſcheut fich die Königin, den fehr un— 
gewiffen Verſuch ihres Einfluffes zu machen, daher 

ihr Zaudern, ihre gleichgültige Fahrlaͤſſigkeit. Ganz 

anders würde fie handeln, wenn fie das Ruder der 

Gefchäfte ergreifen Eönnte; dahin muß es endlich kom: 

men, und dazu gehört ein Minifter von Einfluß (fort 

dans le conseil), der ſich mit ihr verſteht. Mont: 

morin wird fich ihm anfchliefen und fo können zu: 

gleich die großen und die Eleinen Angelegenheiten ge: 

leitet werden. So lange die Königin nicht der Mit: 

telpunft der Gefchäfte fein wird, muß man fi auf 

die Argften Fehler, auf taufend Gefahren gefaßt ma= 

hen, denn, um es grade herauszufagen, ber König 

ift unfähig zu regieren (le roi est incapable de regner), 

die Königin kann ihn allein erfegen, wenn fie gehörig 

von einem geſchickten Minifter unterftügt wird. Dann 

muß fie aber auch die Mothwendigkeit fühlen, ſich 

mit Gonfequenz und Methode mit den öffentlichen 
Angelegenheiten zu befaffen. Sie muß fich zum Gefes 
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machen, nicht, wie bisher, vielen Leuten ein halbes 

Vertrauen zu ſchenken, fondern in Einen ein unbe: 

fchränftes Zutrauen zu fegen *).” Der Graf meint hier 

unftreitig die Verbindungen der Königin mit Barnave 

einerfeit8 und andererfeitd mit den noch in Paris bes 

findlihen Anhängern des alten Hofes, worauf mir 
gleich zuruͤckkommen wollen, nachdem wir Einiges über 

den König und die ihm fo oft zum Vorwurf ges 

machte Doppelzüngigkeit und Berftellung vorausge: 

ſchickt haben. 

Bekanntlich ift diefer Vorwurf Ludwig XVI von 
Schriftftelleen jeder Farbe gemacht worden. Unter 

Andern wirft ihm Ferrieres, ein fonft gemäßigter 
Mann und Royalift, dies in harten Ausdrüden vor, 

er fei der Spielball feiner eignen Schwäche und einer 

Menge von Leidenfchaften, die ihm eigentlich fremd 
waren, geweſen; Berftellung habe er über Alles geliebt, 

er habe fich in der Anficht gefallen, als ein Unfreier 

zu erfcheinen. Die Zeit. der Parteitämpfe ift vorüber, 

alfo kann auch wieder Ruͤckſicht auf das rein Menſch— 

liche genommen werden, und da verdient Ludwig XVI 

alle Entfchuldigung, wenn er fich nicht gleich in bie 

neue Melt, die ſich um ihn, ohne daß er es fo recht 

merkte, mit bemwunderungswürbdiger Schnelligkeit ge= 

bildet hatte, zu finden wußte, wenn er endlich ihren 

*) Rev, retrosp. IV. 85. 36. 
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UAnfoderungen unterlag. Ludwig war im Schoofe der 
Ruhe und des Weberfluffes erzogen worden, unter For: 

men, die zehn bis zwölf Generationen hindurch gegol- 
ten hatten; feine Schule waren die Regeln der Eti- 

quette und WRepräfentation, nicht die Erfcheinungen 
der wirklichen Welt geweſen; feine Befchäftigung‘ war, 

im Rathe der Minifter die verfchiedenen Entwürfe 

oder Vorfchläge zu hören, fehr felten ein entfcheiden- 

des Wort dazu zu fprechen; feine Umgebungen hatten 

‚ihn von früh an gewöhnt, daß Alles nicht blos für 

ihn, fondern auch durch ihn gefchehe. So fand ihn 

die Revolution. Er follte nun mit feiner fchwachen 

Merfönlichkeit allen den verlegenden Einwirkungen, 

die auf ihn gefhahen, nicht blos widerftehen, fondern 

ihnen auch zuvorkommen. Seine angeborne Recht: 

lichkeit, feine Liebe zu Frankreich und der aufrichtige 

Wunſch für das Gluͤck diefes Landes beftimmte ihn, 

die neue Gonftitution anzunehmen. Daß er es da— 

mit vedlich meinte, geht aus unverbächtigen Zeug: 

niffen ‘und aus feinen Handlungen ‘gleich nach dem 
4. September hervor. Er felbft verwahrt ſich in Der 

angeführten Denkfchrift an feine Brüder feierlich ge: 

gen den Vorwurf eines doppelfinnigen Benehmens. 
„Wollt She mich,” fagt er, „ber Nation zeigen, wie 
ich mit: der einen Hand die Gonftitution annehme 

und mit der andern die Hülfe der fremden Mächte 
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nachfuche? Wie kann ein tugendhafter Mann ein 

folches Betragen gutheißen? Und glaubt Ihr mir einen 

wirklichen Dienft zu ermweifen, wenn Ihr mir die Ach 
tung der Rechtfchaffenen entzieht?” Ganz in Lub: 

wig's Geift find auch die Betrachtungen der Königin 

vor der Annahme der Gonftitution, daß ihr Gemahl 

fi) gern der Ruhe feines Volkes "opfern und daß er 

nicht anftehen- wird, der Verfaffung feine Genehmi: 

gung zu ertheilen, wenn das Volk in derfelben fein 
Gluͤck findet, daß er aber auch dann entſchloſſen iſt, 

Alles zu vermeiden, was zum Mistrauen Anlaß geben 

koͤnnte. War er dies aber wol im Stande, da gleich 

vom erſten Tage der neuen Verfaſſung an die geſetz⸗ 

gebende Verſammlung ihn unaufhörlicy mit ihren un= 

geregelten Teidenfchaftlichen Angriffen kraͤnkte, da feine 

Borfchläge fo gut wie gar nicht beachtet wurden und 
da die Anficht, der König fei nicht frei von auswär- 
tigem Einfluffe, fortwährend unzählige Anhänger fand? 

Kurz, mir halten es überhaupt für unmöglich, daß 

ein König in einer folchen Lage mit einem Suspen: 
ſiv-⸗Veto aushalten Eann. Ein lebhafterer, muthvollerer 

Fürft würde an Ludwig’s Stelle muthmaßlich feine 

Lage verändert und lieber den Tod gewählt haben, 

als eine folche Krone zu tragen. Diefen Muth hatte 
jeboc Ludwig nicht und fo mußte er unterliegen. Aber 

ganz ungerecht ift der Vorwurf, es feien Dies die 
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Folgen davon geweſen, daß er die Conſtitution nicht 

aufrichtig und ehrlich gehandhabt habe *). 

Den größeren Muth, befaß allerdings Ludwig's Ge- 

mahlin. Aber ohne alle Macht, ohne Geld und Sol: 

daten, ohne Rathgeber, die eine genaue Kenntniß von 

der Lage der Dinge befaßen, vermochte auch fie nichts 

auszurichten. Daß fie ihre Blicke nad) Außen wandte, 

da die innen Zuſtaͤnde ihre nur geringe Ausficht zur 

Herſtellung der frühern VBerhältniffe boten, war wol 

verzeihlih, zumal da fie keinen Bürgerkrieg, Feine 

gewaltfame Zurüudführung der. Ausgewanderten, Feine 
blutige Einmifchung. wollte; denn noc im October 

1791 glaubte Marie Antoinette, daß ein Congreß der 

europäifchen Monarchen die Ruhe in Frankreich her: 

ftellen Eönnte *). Diefe Ausfichten verhehlte fie auch 
ihren franzöfifhen Rathgebern Barnave, Lameth und 

Deport nicht, die aber genöthigt waren, ihre Ver: 

bindung mit dem Hofe fehr geheim zu halten. Bar: 

nave wurde im größten Geheimniß und faft auf 

Scleichwegen zum König und zur Königin geführt; 

der König wollte nicht, daß ihre Zufammenfünfte be- 

*) Serrieres II. 124. 280. 234. 332. 337. Dagegen 
Montgaillard II. 312. Rev. retr, III, 459. IV. 
57. Bourgoing’s Leben in den Zeitgenoff. XII. 

153 f. Buchholz a. a. ©. 1.263 f. 
**) Rev. retrosp. IV. 48. 

13 ** 
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merkt würden, weil der gutmüthige Monarch dadurch | 
den Deputirten glaubte der größten Gefahr ausgefegt 

zu fehen. Nur die vertrauteften Perfonen waren im 

Geheimniſſe. In allen biefen Dingen herrfchte ber 

Einfluß der Königin vor; ihe natürlicher Muth, ihre 

größere Lebhaftigkeit, ihr fehnlicher Wunſch, ſich aus 

ihrer druͤckenden Lage befreit zu fehen, ließ fie jegt jedes _ 

Mittel ergreifen und es bald mit den Gonftitutionel: 

len, bald mit den auswärtigen Mächten oder den 

alten Royaliften verfuchen. Unter den Erften fand 

ihe Barnave am naͤchſten; er las einen großen Theil 

ihrer Correſpondenz, felbft das Schreiben von Franz II 
über den Tod des Kaifers Leopold wurde ihm mit: 
getheilt; ja, es fcheint, daß er in den erften Wochen 

nach der Annahme der Sonftitution ſaͤmmtliche Briefe 

der Königin an auswärtige Fürften gelefen hat. 
Barnave hatte allerdings Urfache, dies zu mwünfchen, 

da er die verderblichiten Folgen für feinen Plan fuͤrch— 

ten mußte, wenn fich die Königin dem Gedanken an 
eine bewaffnete Einmifchung und an, die Hülfe ber 

Prinzen, die fortwährend von einer folchen allein Heil 
und Rettung erwarteten, in einem zu hohen Grabe 
bingeben follte. Er felbft that Alles, was in feinen 

Kräften ftand, um die Königin in treuer Anhäng- 

lichkeit an die Gonftitution zu erhalten; er fchrieb oft 
an fie, da er nicht fo oft Gelegenheit hatte, fie münd- 

lich zu Sprechen, warnte fie, nicht Denen zu glauben, 
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welche die conftitutionnelle Partei für ſchwach hielten, 

indem noch immer für alle gute Franzofen die Con— 

flitution der einzige Vereinigungspunft wäre, und die 
Urheber derfelben, über ihre Misgriffe belehrt, allein 

dem Throne feine wahre Würde wiedergeben könnten; 
die Königin möge ja nicht zuviel auf die ausgewan- 

derten Prinzen und auf die auswärtigen Mächte trauen, 

da jene weit mehr der Ehrgeiz als die Bande bes 

Blutes anreizten, fie möge bedenken, daß nur im 
' Innern von Frankreich feine wahre Stärke läge, und 

daß auch einft Heinrich IV nicht durch die Hülfe frem- 

der Mächte fein Reich wiedererobert hätte. Auf der 
andern Seite wollte es die Königin doch nicht gänz- 

lich mit den ihr verwandten Prinzen verderben. Da 

Barnave und feine Freunde nur mit der größten Vor: 
ficht zu Werke gehen Eonnten und unmöglich jede 

Schmälerung des Eöniglichen Anfehens zu verhindern 

im Stande waren, weil fie fonft gar zu leicht einer 
Anhänglichkeit an den König von den Jakobinern, 

„denen alle Mäßigung ein Verbrechen zu fein ſchien“, 
ganz Öffentlich bezüchtigt fein würden, fo ſank das 

Bertrauen der Königin, und fie. hörte um fo lieber 

auf die Einflüfterungen der Männer des alten Hofes, 

daß nur allein von Außen her Hülfe und Rettung 

zu erwarten fei. Sie fihrieb daher häufig an ihren 

“ Bruder und brachte ganze Nächte mit diefer Befchäf- 

tigung hin-(für welche eine eigne Art der Correſpon⸗ 
% ‚s 

* 
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benz erfunden. war);. auch die Eleinen Mittel, durch 

Beftehungen einer Anzahl von Menfchen .auf den 
Galerien der Nationalverfammlung einen augenblid- 

lichen Sieg zu gewinnen oder durch bezahlte Schriften 
auf die öffentliche Stimmung zu wirken, wurden nicht 

verfchmäht, namentlich allen Anhängern des Königs 
zur Pflicht gemacht, fi der Verſtellung zu befleißi: 

gen, die in den dermaligen Umftänden die befte Waffe 

fei. Und jeder Eleine Sieg ward am Hofe mit der 

größten Freude aufgenommen, ohne daß man bee 

merkte, wie dadurch nur die Wuth der Jakobiner ge: 

fteigert und jede Ausficht zu einer gütlichen Ausgleis 

hung immer mehr und mehr entfernt würde. Denn 

felbft in den Umgebungen der Königin ward nicht 

die nöthige Vorſicht beobachtet und nicht alle ihre 

BVertrauten. und Boten befaßen die Klugheit und Er- 
gebenheit der Campan. Um fo mehr aber kann man 

auch grade ihrer Verficherung glauben, daß diefe Ver: 

fchiedenheit der Rathfchläge und die Nothmwendigkeit, 
ſich einerfeits nach den Abfichten eines Theiles der Con 

flitutionnellen, andrerfeit3 der Prinzen und ausmärti= 

ger Fürften bequemen zu müffen, den Hof auf das 

Schnellfte zum Verderben führte und der Königin bes 
fonders höchft verderblich (fumeste) werden mußte *). 

* Sampan 571. 575. 576. Ferrieres IM. 17. Auch 
Mercy verfichert (Rev. IV. 42), daß es für die Kb: 

& 
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Mah man nun immerhin das politifche Verhal- 
ten der Königin tadeln, ihre Hinneigung zu halben 
Mafregeln und zu verfchiedenen Parteien misbilligen 

und ihren Wunſch, von auswärts her Huͤlfe zu er 

halten, für unpatriotifch erklären, fo muß man body 

auf der andern Seite fie entfchuldigen, daß fie fich 

in ihrer Lage an folchen Gedanken erfreuen Eonnte, 

und fie beklagen, daß fie ihren Gemahl niemals zu 

raſcher Thätigkeit und Eraftvollem Einfchreiten geneigt 

fand. Zu einem folchen Mittel hätte es freilich einer bes 

waffneten Macht bedurft, da man gegen eine Verſamm⸗ 

lung auftreten mußte, in der Bazire, Couthon, Chabot, 

Marat, Danton und Nobespierre das Wort führten, 
die Graf Mercy, dem es nicht an Eifer für die Sache . 

der Königin fehlte, Cannibalen nennt, denen das Kehl: 
abfchneiden zur Gewohnheit geworden ift, und unter 

denen er verzweifelt, nur einigermaßen nuͤtzlich für die 

Königin wirken zu koͤnnen. Der Graf.von La Mark, 

der längere Zeit im geheimen Auftrage des öftreichiz 

fchen Hofes in der Nähe der Königin gelebt hatte, 

verließ fie im Winter 1791, da auch er von ber 

Erfolgtofigkeit feiner Bemühungen überzeugt war. Im— 

nigin kaum möglid) fei d’etablir des bases constantes 
à une conduite toujours subordonnde à des &vene- 

mens occasionnes par le delire le plus atroce et 
dont on ne peut mesurer ni l’&tendue ni le terme. 
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mer dichter und dichter 308 fich das Ungewitter über 

dem Haupte ber unglüdlichen Fürftin zufammen. 

Bald: nach der Annahme der neuen Conftitution 
ward in der Nationalverfammlung die Bildung eines 

neuen Hofſtaates für den König und die Königin 
beantragt. Die militairifchen Einrichtungen, die Der: 

ftellung einer neuen Leibwache unter dem Befehle des 

Herzogs von Briffac ließ ſich der König willig gefal- 
len. Aber die neue Gonftitution hatte auch die Ehren 

ämter am Hofe und die daran ſich Enüpfenden Vor: 
rechte aufgehoben; es hatten alfo mehre der bisherigen 

Hofdamen ihre Stellen niedergelegt. Nun befanden 

fi) der König und die Königin in großer Verlegen⸗ 

heit, da die Vergebung ‚der neuen Stellen an andere 

Perfonen andeuten würde, daß man bie frühern In— 

haber derfelben zu entfernen beabfichtige, obgleich fie 

doc, für diefe Stellen weit gefchickter wären als bie 
neuen Inhaber. Barnave und die übrigen conftitu: 

tionnellen Nathgeber der Königin riethen dringend, fich 

den Vorfchlägen der Nationalverfammlung zu fügen; 

Barnave bemerkte ſehr richtig, daß die Königin im 

entgegengefesten Falle niemals dazu gelangen würde, 

ihren Feinden den Eleinften Zweifel über die Aufrich- 

tigfeit ihrer Öefinnung zu benehmen. Dagegen wei: 

gerte ſich die Königin beharrlich und meinte, daß, 

wenn diefer conflitutionnelle Hofftaat gebildet werden 

follte, auch nicht ein einziger Adelige bei ihnen bleiben 
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würde, und daß man, wenn dieſer Zuftand der Dinge 

einmal fich ändern follte, alle die Leute wiederabs 

danken müßte, die man jest an ihren Stellen gelaffen 

hätte. „Vielleicht,“ fügte fie hinzu, „wuͤrde ich doch 

noch den Adel gerettet haben, wenn ich einige Zeit 

hindurch den Muth gehabt hätte, ihn zu kraͤnken; 

aber ich habe diefen Muth nicht. Dringt man mir 

irgend einen Schritt ab, der den Adel beleidigt, fo 
fchmollt man mit mir (je suis boudee). Niemand 

kommt mehr zu meinem Spiel und der König muß 

allein zu Bett gehen (le coucher du roi est solitaire). 

Kein Menfh will den Drang der Umftände richtig 

beurtheilen: man beftraft uns fogar noch für unfer _ 

eigenes Ungluͤck.“ Die Minifter des Königs entware 
fen zwar, wie Bertrand de Moleville berichtet, Plane 

und Berzeichniffe zue Bildung des neuen Hofſtaates, 
der genannte Minifler aber mar eigentlich dagegen 

und verſprach auch dem Könige, Alles zu thun, um 

feine Collegen im Minifterrathe für die Anficht des 

Königs zu ſtimmen, über welche er ſich eine beflimmte 

Millensäußerung erbat. Aber der König fprach eine 

ſolche nit aus. Die Nationalverfammlung faßte 

hierauf ihre Beihlüffe, und da König fowol als 

Königin diefelben nicht zur Ausführung brachten, fo 

ward dies wieder als Mittel gebraucht, den Haß - 

gegen fie zu fleigern und fie als Adelsfreunde und 

Volksfeinde darzuftellen. Derfelbe Verdacht vermehrte 
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fih, als die Nationalverfammlung vom Könige ver- 
langte, die bisherigen Mitglieder des Generalftabes 

feiner Leibwache und den Herzog von Briffac zu ent- 

laffen. Barnave erfuchte die Königin, ihren Gemahl 

dazu zu beftimmen, indem er ihr ein Verzeichniß von 

Männern zur Erfegung mittheilte, die zwar für Ja— 

Eobiner gälten, aber eigentlich feine eignen Gefinnun- 

gen theilten und der monarchiſchen Verfaſſung fehr 

ergeben wären. Aber die Königin weigerte ſich, ihren 
Einfluß bei ihrem Gemahle anzuwenden. Daher be: 

ſchloß Barnave, da die Hoffnungen der Königin ſich 

immer beftimmter auf die auswärtige Hülfe richteten, 

Paris zu verlaffen, wo er für die einft von ihm fo 

gehaßte, jest innig verehrte Fuͤrſtin nichts mehr zu 

wirken im Stande war. Seine Abfchiedsmworte be— 
wegten die Königin auf das Tiefſte. Er beklagte, 

daß feine Nathfchläge fo unbeachtet geblieben, aber 

auch Die, denen fie ihr Vertrauen ſchenke, würden fie 
nicht gluͤcklich machen, denn fie würde verloren fein, 

ehe die auswärtige Hülfe zu ihr gelangen fönnte. Die 

traurigen Ahnungen, unter denen er von der Koͤni— 

gin fchied, gingen wenige Jahre darauf in Erfüllung, 

er ſelbſt bejahlte feinen Eifer, ihr gedient zu haben, 

mit dem Tode auf dem DBlutgerüfte *). 
In Barnave hatte die Königin ihren legten red— 

*#) Campan ch. 19. p. 573. 575..ch. 20. p. 603. 605. 

. 
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lichen Freund in Frankreich verloren. est blieb ihre 

alferdings nur die Hoffnung auf die Befreiung durch 
auswärtige Höfe übrig. Ihre innere Politik, konnte 

ſich nur auf unbedeutende Schritte befchränten. Denn 
da fie ihren Gemahl troß aller Opfer, die er der 

neuen Berfaffung gebracht hatte, fortwährend den wies 

derholten Angriffen ausgefegt ſah, welche die gefeß- 

gebende Verſammlung unaufhörlih mit ihren unge— 

regelten und leidenfchaftlichen Foderungen auf ihn 

machte, fo Eonnte fie nicht füglicy daran denken, auf 

offenem Wege ihm Huͤlfe und Schug zu verfchaffen. 
Ihr blieb nur das Syſtem Eleinlicher Mittel und Be: 

ftehungen übrig, durch welche bald Petion, bald San- 

terre, bald Andere zu Freunden und Anhängern geworben 

werden follten. Aber immer blieb dies fruchtlos, und 

indem die Königin bald diefen, bald jenen Vorfchlag 

hörte, auch wol durch ununterrichtete Nathgeber zu dem 

Glauben verführt ward, noch immer eine gewiffe Machr 
über alle Parteien zu haben, während diefe längft 

mächtiger waren, verlor ihr Benehmen faft alle Hal: 

tung und erleichterte nur der jakobinifchen Partei ihre 

Plane, das Volk gegen die Fürftin zu erbittern. Als 

Frau und Gattin ward fie fortwährend auf das Em: 

pfindlichfte gefränkt, bald war. e8 ein Kanonier, der 

ihr zurief, er wünfche ihr Haupt auf der Spitze fei- 

ned Bajonets zu haben, bald las man unter ihren 
Fenſtern die fucchtbarften Läfterungen gegen fie ab, 
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bald ward fie in wilden Parteifchriften eine Meffaline 
genannt und mit den nichtswürdigften Befchuldigun: 
gen überhäuft oder als die öftreichifche Furie gefchil- 

dert, die fich in franzöfifchem Blute baden’ will — 

£urz, wo fie hinſah, fah fie fich zuruͤckgeſtoßen, be: 
fchränft und gefchmäht. Und wenn die Anzeigen fol: . 

cher Beleidigungen zur Kenntniß der Nationalverfamm: 

tung kamen, fo fehritt diefelbe Faltblütig zur Tages: 

ordnung. Selbſt Ferrieres, der fonft nicht zu den 

Freunden der Königin gehört, meint, daß ihre Rage 

ſchrecklich geweſen fei und ihren Haß gegen die Son: 

ftitution habe rechtfertigen Eönnen. Richtiger hätte ex 
als Gegenftand ihres Haſſes die gefeßgebende Natio— 

nalverfammlung bezeichnet, von der alle Mittel ange: 
wendet wurden, um die Königin auf das Tiefſte her: 

abzufegen. Die immer mehr drohende Stellung, welche 

Deftreich feit dem Anfange des Jahres 1792 gegen 

Frankreich angenommen hatte, diente ‚ganz befonders 

dazu, die öftreichifchen Gefinnungen der Königin wie: 

der von Neuem zum Gegenftande des Haffes zu 
machen. 

Wie traurig auch immer diefe Verhältniffe wa— 

ven, fo bemwahrte fich die Königin doch einen hohen 
Grad von Seelenftärke. Sie allein war es, bie auf 

ihren im Frühjahre 1792 höchft entmuthigten Ge- 

mahl noch verftand einzumirken. Madame Campan 

erzählt, daß berfelbe um diefe Zeit zehn Tage lang 
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gar Kein Wort gefprochen habe, bis die Königin ihm 
zu Füßen gefallen fei und ihm durch die zärtlichften 

Worte, dann wieder durch die Bilder einer hoͤchſt truͤ— 

ben Zukunft, der er bei einer folhen Muthlofigkeit 

entgegenginge, aus feiner Apathie aufgerüttelt habe. 

Sie rief ihm in das Gedaͤchtniß zurüd, was er feiner 

Familie ſchuldig fei, ja fie ging fo weit, ihm zu ſa— 

gen, daß, wenn fie Beide fallen follten, fie doc) lie: 

ber mit Ehre fallen wollten, als die Mörder abwar: 

ten, die fie auf dem Boden ihres Zimmers zu ermor: 

den gedächten. Auf die Minifter des Königs hatte . 

Marie Antoinette um diefe Zeit fo gut wie gar kei— 

nen Einfluß. Bertrand de Moleville war aus dem 

Minifterium gefchieden, und fo wenig wie fein nur 

für Eleinliche Dinge fähiger Geift der Königin hatte 

früher von wahrhaftem Nutzen fein Eönnen, ebenfo 
wenig half der geheime Briefwechfel, den fie mit ihm 

fortwährend unterhielt *). Die feit dem Januar 1792 

dem Könige von der Nationalverfammlung aufge 

drungenen Minifter waren Sakobiner, obwol an Hef: 

tigkeit einander nicht gleich. Marie Antoinette haßte 
fie fümmtlih und am meiften verdroß fie Noland’s 

Hohmuth und die geringe Achtung, mit welcher er 

dem Könige begegnete. Unter ihnen näherte fih Du: 

moutiez der Königin, der nach der Erzählung der 

*) Bertrand de Moleville II. 1%, Campan 608. 
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Gampan fchon früher ſich bemüht hatte, an Barnave’s 
Stelle in den Rath der Königin zu treten. Er habe, 

fo berichtet fie aus dem Munde der Königin gehört 

zu haben, zwar die rothe Sakobinermüge bis über die 

Ohren gezogen, er fei aber fein Jakobiner und Eönne 

auch Feiner fein. Darauf habe er ihr mit außerordent- 

licher Wärme feine Vermittelung angeboten; und als 

fie fich fortwährend geweigert, dieſelbe anzunehmen, 
ihre Hand ergriffen, diefe mit Heftigkeit geküßt und 
ihe zugerufen: „So laffen Sie ſich doch retten.’ Als 

die Nationalverfammlung ohne MWiffen des Königs 
die Errichtung eines Lagers von 20,000 Mann frei⸗ 

williger Nationalgarden in der Nähe von Paris bes 

fchloffen hatte und der König diefem Befchluffe, fo: 

wie dem über die Abführung der unbeeidigten Priefter 
feine Zuftimmung verfagte, gab ſich Dumouriez viele 

Mühe, die Königin zu bewegen, die Gefinnung des 
Königs zu Ändern. Marie Antoinette weigerte fich 

anfangs auf das Beſtimmteſte; fie erklärte ihm, daß 

der König ſowol als’ fie felbft fich nie mit biefen 

Neuerungen, mit diefer Gonftitution vertragen wuͤr— 
den, fie erinnerte ihn an die Wandelbarkeit der Volks: 
gunft. Darauf fchlug Dumouriez vor, alle fehs Mi: 

nifter zu entlaffen. Doch der König mwünfchte ihn 

allein zu behalten. Dazu ift Dumouriez auch fehr 

willig, bemerkt jedoch, daß er feſt an der Gonftitution 

hielte, und erfucht den König, die beiden Decrete zu 
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vollziehen. Als die Königin laut über fo harte Be: 

dingungen auffchreit, befchwört fie Dumouriez bei dem 

Mohle des Königs, bei ihrem eignen, bei dem ihrer 

Kinder, fih zu fügen, und-als fie entgegnet, daß es 

doch furchtbar fei, ein Decret zu vollziehen, welches 

eine fo große Menge von Schurken (coquins) nad) 

Daris führe, die zu jeder Zeit bereit wären, den Koͤ— 

nig zu ermorden, fo ftellt ihr Dumouriez ihre Furcht 

als zu übertrieben vor. Man koͤnne ja: das Lager 

auch nad) Soiffons verlegen, wo es nicht in der un 

mittelbaren Nähe von Paris bliebe. Aber die Koͤni— 

gin beharrte darauf, daß der König beiden Decreten 
die VBollziehung verweigere, was denn wirklich geſchah. 

Denn Ludwig. XVI Eonnte folhen Maßregeln feine 
Zuftimmung nicht ertheilen, die gegen fein Gewiſſen 

waren, wie die Abführung der unbeeidigten Priefter, 

und von deren Verderblichkeit für feine Perfon und 

Eönigliche Würde er nur allzu lebhaft überzeugt war*). 
Unmittelbar hierauf ereignete ſich der furchtbare 

Angriff auf die Tuilerien am 20. Sunius. Die Leis 

den der Königin an diefem Tage find hinlanglich be: 

kannt; auch liegt es außer unferm Bereiche, die Greuel 
‚eines Tages zu fihildern, an. dem ſich die Idee der 

*) Campan ch. 20. p. 607.'608. Vie de Dumouriez 

U. 176. 214. Girtanner VIIL 105—110. Schlof: 

fer, biftor. Archiv I. 38 42. ‚ 
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Volksfouverainetät in ihren heillofeften Folgen gezeigt 
hat. 

Unter folchen Umftänden fchien für die Eönigliche 
Familie jede Hoffnung auf einen glüdlichen Ausgang 

verfhwunden zu fein. Das innere Leben derfelben 
zeigte die herzzerreißendften Auftritte, die man nicht 

ohne das tieffte Mitleid in den Denkfchriften der 

Gampan Iefen kann. Die Königin fah den Tod auf 

den Blutgerüfte ald das gewiſſe Ende ihrer Leiden 
voraus, fie erlag faft unter der Laft ihres Grames, 

aber dennoch wollte fie Feine ihrer Pflichten als Gat: 

tin und Mutter unterlaffen. Sie wich nicht vom der 

Seite ihres Gemahls, fie wachte mit der ängftlichften 

Sorgfalt über fein Leben und Elagte in den rührend- 

fien Tönen, als fie in den legten Tagen des Julius, 

wo ein Angriff auf das. Schloß befürchtet wurde, 

nicht fogleich gewecdt war, um neben ihrem Gemahl 

fiehen zu Eönnen. Ihr eigenes Leben ward dur) 

Meuchelmord bedroht. Da riethen ihre Anhänger von 

Neuem zur Flucht aus Paris. Der König follte ſich 

mit feiner Familie nad Rouen oder in die weſtlichen 

Provinzen zurüdziehen. Dafür ftimmte auch Lafayette. 

Aber der König verwarf diefe Plane, weil fie feiner 
MWürde nicht genugfam entfprächen. Diefe unter den 
damaligen Umftänden allerdings fehr befremdende Ant: 

wort fchreibt Bertrand de Moleville dem Einfluffe der 

Königin mit Unrecht zu. Denn die Königin verwarf 
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nad) der Erzählung der Campan auf das Beftimm: 

tefte einen Plan, bei welchem Lafayette mithandeln 

ſollte, weil es nach ihrer Anficht beſſer war, umzu— 

Eommen, ald mit einem Manne zu unterhandeln, der 

ihre und ihrer Familie fo viel Boͤſes zugefügt hatte, 
Mas aber den König anbetraf, fo mußte wol Marie 
Antoinette einem jeden Plane abgeneigt fein, wo Lud⸗ 

wig perſoͤnlich mitwirken follte, da fie feine Unent: 

fchloffenheit Fannte. Ihre Worte hierüber find. zu 
bezeichnend, als. daß wir fie ganz übergehen dürften. 

„Der König ift Eeineswegs ein verzagter Mann (poltron), 

er hat einen fehr großen Muth im Leiden; aber er 

wird durch ein falfches Schamgefühl, duch ein Mis- 
trauen zu fich felbft unterdrüdt, das eben ſowol von 

feiner Erziehung als von feinem Charakter herruͤhrt. 

Er fcheut ſich vor allem Befehlen (commandement) 

und fürchtet fi vor nichts fo fehr als vor dem Re: 

den zu einer verfammelten Menge. Die lange Kind: 
beit, in welcher er unter feinem Großvater gelebt, hat 

einen großen Einfluß auf. diefe Furchtſamkeit gehabt. 

Untere den Umftänden, in denen wir uns befinden, 

"würden einige paffende Worte, wenn fie an die ihm 
ergebenen Parifer gerichtet wären, die Kräfte unferer 

Partei hundertfach vermehren; aber er wird dergleichen 

nie fagen. Was konnen wir von diefen Bekannt: 
mahungen an das Volk, die man dem Könige ge: 

rathen hat, öffentlich anfchlagen zu laffen, erwarten? 
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Nichts als neue Schmähungen. Was mich betrifft, 

ich würde recht gut zu handeln wiffen und mich felbft 

zu Pferde fegen, wenn es fein müßte. Aber wenn 

ich handeln wollte, fo hieße dies den Feinden des 

Königs die Waffen in die Hand geben. Das Gefchrei 

gegen bie Deflreicherin, gegen bie SHerrfchaft einer 
Frau würde in Frankreich allgemein werden, und 

überdies würde der König zu unbedeutend werden 
(aneantirais le roi), wenn ich mich zeigte. Eine 

Königin, die nihtRegentin ift, muß unter diefen Um: 

ftänden unthatig bleiben und ſich auf den Tod gefaßt 

machen *).” Ohne Rath und Schug alfo im Innern 

des Reihe und täglichen Mishandiungen blosgeſtellt, 
die fie mehr ald einmal zu dem Ausrufe brachten, - 

daß eine lange Gefangenfchaft in einem Thurme an 
der Meeresküfte ihre erträglicher fein würde als dieſe 

unaufhörlihen Kämpfe und Zänkereien, wie Eonnte 
die Königin jest eine andere Ausfiht haben, als durch 

die baldige Ankunft der. Deftreicher und Preußen, die 

eben den franzöfifchen Boden betreten hatten, aus den 

Händen ihrer Peiniger erlöfet zu werden. Zwiſchen dem 

20. Sunius und 10. Ausuſt war die Koͤnigin in einer 

mondhellen Nacht fruͤhzeitig wach. Sie ſagte zu Ma: 

dame Sampan, deren Treue fie faft nie von ber Seite 

ihrer Königin weichen ließ, daß, wenn fie nad) Ablauf 

Campan 21. 635. 636. Journal anecdotique 37. 
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eines Monats diefen Mond wiederſaͤhe, fie ihrer 
Feſſeln ledig und der König frei fein würde. Alles 
fei auf einmal im Marfche begriffen, um fie zu 
befreien; aber zu ihrer großen Beſorgniß wären bie 
Meinungen ihrer vertrauteften Rathgeber fehr getheilt; 
es bürge naͤmlich ein Xheil für. den vollftändig- 
fien Erfolg, während die Andern auf unüberfteigliche 
Hinderniffe aufmerkffam machten. Das Furchtbare 
ihrer jegigen Lage fchien indeß bei der Königin alle 
die Bedenklichkeiten, welche fie früher mit richti- 
gem Urtheil felbft gefühlt hatte, für den Augenblid 
zu unterdrüden. Und. fo. kann man fich leicht den: 
fen, mit welchen Gefühlen fie neben ihrem Gemahle 
am 14. Julius 1792.auf dem Marsfelde zur eier 
des großen Bundesfeſtes erfchien, mit welchem Auge 
fie die Volksmenge betrachtete, die nur ihr Verderben 
wollte und dies auch in Iauten Aeußerungen Eund 
gab. Ihr Anblid war nad dem Berichte einer Au: 
genzeugin *) hoͤchſt ergreifend, ihre Augen waren aus: 
getveint, aber ihre Haltung war mwürdevoll und ſtach 

- ebenfo wie der Glanz ihres Anzuges auf. das Grellſte 
gegen die ungeorbneten fich dringenden Maffen des 
Bolkes ab. 

Wenige Wochen darauf entfchied der 10. Auguft 
das Schickſal der unglüdlichen Königin. Wir unter: 

) Stael, Betr. über die franz. Revol. IH. 61. 
Hiftor. Taſchenb. IX. 14 
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nehmen es ‚jeßt nicht, die Zreulofigkeit und Arglift der 

Bolksführer, die Unzuverläffigkeit der, Nationalgarde, 

die Unmenfchlichkeit der marfeiller Föderirten und des 

parifer Gefindels, die Miederträchtigkeit der National: . 

verfammlung und den Heldenmuth der treuen Schwei: 
zergarde zu fihildern. Schredlicheres als an biefem 

Tage haben wol niemals gefrönte Häupter erduldet. 
Aber Marie Antoinette zeigte auch an diefem Tage 
duch Muth, Entfchloffenheit und Seelenſtaͤrke, wie 

würdig fie war, eine Krone zu tragen. Das Einzelne 
übergehen wir, da es in vielen Schriften ausführlich 

erzählt worden ift. 

Mit dem Austritte aus den Zuiterien und dem 
Eintritte in die Rationalverfammlung endigt die Ges 

fchichte des politifchen Einfluffes der Königin. Der 

König war wie Einer, der nicht weiß, was mit ihm 

ift und was mit ihm werden foll, betäubt und Eraft: 

los. Die Königin, voll Hoheit und Würde, fchien 
nur Bedauern für ihre Kinder zu haben, nur Ber: 

achtung für die Berfammlung und Eeine Sorge für 

fi felbft *). So blieb fie auch, als fie mit ihrem 

Gemahl und Kindern in die drei Eleinen Zimmer 

im ehemaligen Klofter der Feuillans geführt war; fie 

zeigte nicht allein ein ruhiges Antlis, ja fie Fonnte 

) Nah Bollmanns, eines Gleichzeitigen, Worten im 

Liter, Zobiac, IV. 278, 
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fogar, wenn man einer Nachricht trauen darf, mit 

der fie begleitenden Prinzeffin von Lamballe fcherzen 
und lachen*). Freilich war dies wol nur das Ge— 

Lächter der Verzweiflung und die Luftigkeit eines Her- 

zens, das durch die furchtbarften Qualen zerriffen war. 
Nachdem Marie Antoinette in den Tempelthurm ein: 

gekerkert worden war, verfchwindet fie ganz aus dem 

öffentlichen Leben, aber ihre Heldenmuth und ihre 

Standhaftigkeit, mit welder fie alle Kränkungen und 

Entbehrungen ertragen hat, die ihr in diefem Gefäng- 
niffe und fpäter in der Gonciergerie von einer ſcham— 
Lofen Poͤbelrotte zugefügt worden find, haben ihr den 
gerechteften Anſpruch auf die Bewunderung und Ach: 

tung der Nachwelt erworben. 

*) Montgaillard IH. 166. 

14 * 
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Montgaillard (nah) Schloffer: „Zur Beurtheilung 
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zweiten Bande, 

' M&moires de Fleury, de la comedie francaise. 3 Vols. 

Paris 1834. 12, 
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Raumer’s hiftor. Tafchenbuche für 1837, Die Schrift 
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Hierüber, fowie über die obenangeführten Schriften und 
ihren biftorifchen Werth für die Gefchichte der Königin Marie 
Antoinette find meine Abhandlungen im März: und Mai: 

befte der Bran’fchen „Minerva vom Jahre 1837 zu ver: 
gleichen. 
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Schlage das Buch der Weltgeſchichte auf und forſche, 

wo du willſt: du wirſt keine Zeit finden, die von 

den Zeitgenoſſen einverſtanden die gluͤcklichſte oder auch 

eine unbedingt gluͤckliche genannt worden. Ueberall 
ein Lazarus neben einem Croͤſus, ein Bandit neben 

einem Caͤſar, ein Helot neben dem Spartaner, ein 
Leibeigener neben dem Grafen und Baron, und jedes 
Jahr der Weltgeſchichte wird von einem Heraklit beweint 
und einem Demokrit belacht. In jeder Zeit ſtehen Rich⸗ 
tungen gegen Richtungen, Intereſſen gegen Intereffen, 

Parteien gegen Parteien, welche jene und biefe verfolg- 

ten, darum fich befämpften, widerſtrebten, bebrängten, 

erbrüdten. Da rühmten ſtets die Alten die Vergan- 
genheit; von daher hörten fie keine Klage mehr, das 

Grab umfchloß die Unglüdlichen und Mühebeladenen 
mit allen ihren Qualen und Seufzern. Da echoff: 
ten ftet3 die Jüngeren mit fehnendem Blicke die 
gluͤcklich geträumte Zukunft und eilten ihr frifchen 
Muthed entgegen; aber je weiter fie eilten und je 
näher fie der glücklich gehofften Zeit zu Eommen mein: 
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ten, je weiter rüdte das Bild einer Zeit, wo Kein 

Woͤlkchen den Himmel des Lebens trübte, in die 

blaue Ferne. In jeder Gegenwart kämpften fie mit 
neuen Hemmungen auf ihrer Bahn, rangen fie mit 
neuen Leiden, erduldeten fie neue Entbehrungen, täufch: 
ten fie fi) von Neuem mit frifchgefaßten Hoffnungen. 

So war und ift der Menſch immerdar; fo will 

es die große Ordnung des Menfchenlebens, das all- 

waltende Entwicelungsgefes der MWeltgefchichte. Jede 

Zeit fol ihre Schmerzen und Leiden tragen; jede Ge: 

genwart erbt die Folgen früherer Sünden, alter Mängel 

und Gebrechen ; jeder Tag muß eine Schuld büßen und 

darum ihre Strafe; jede Gegenwart ift eine Schmer- 
zenszeit, denn jede Zeit ift eine Geburtsftunde für 

die Zukunft und hat darum. ihre Wehen und. ihre 

Leiden. Auch in der Geburt und im Hinfcheiden der 

Zeiten ift Schmerz und Sammer, Leiden und Dulden 
Drdnung der Welt; das Leben muß fie wollen, weil 

ohne Werden und Berfchwinden kein Leben wäre. 

Und je großartiger die Zeiten in ihren Erfcheis 

nungen find, je mächtiger in ihmen Ideen gegen 
Seen, Richtungen gegen Richtungen wider einander 

im Kampfe ftehen, je mehr.eine Zeit mit fich felbft 

tingt, um aus Dem, was ihr eine bewegte Vergan— 

genheit entgegengebracht, in geiftiger Schöpfung große, 
bleibende. Gewinne ihres Erbtheils aus der Vergan⸗ 
genheit und gemwichtige Folgen und Refultate ihres 
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eigenen Wirkens, ihres Selbſtſchaffens der Zukunft 

zu uͤberliefern, um ſo gewaltiger in ihr immer auch 

das Ringen und Kaͤmpfen ihrer Richtungen, das 

Draͤngen und Treiben obwaltender Intereſſen und 
Beſtrebungen, um ſo bitterer der Haß und Zorn der 

Parteien, welche dieſe Beſtrebungen verfolgen. 
Eine ſolche Zeit war auch die erſte Haͤlfte des 

ſechzehnten Jahrhunderts, fuͤr die neueſten drei Jahr— 
hunderte die Geburtsſtunde der ganzen geiſtigen Rich— 
tung, eine der greoßartigften, welche nur irgend die 

Weltgefhichte aufzumeifen hat, in allen Beziehungen 

eine Zeit neuer Schöpfungen, eines neuen geiftigen 

Dafeins. Staaten erhielten und befeftigten ihre un: 

abhängige Eriftenz; die Neiche des Abendlandes bau⸗ 
ten ihre inneren eigenthümlichen DBerfaffungen aus, 

die Königsthrone fhufen ſich ihre feſten politifchen 

Grundlagen, auf denen fie noch bis heute unerfchüt- 
terlich .daftehen, aus dem Boden der alten Kirche er: 

wuchs eine neue Glaubens: und Denffreiheit, der 
freie Gedanke über Göttliches und Menfchliches ent: 

ſchlug fich der Bannfeſſeln mittelalterlichen Kicchen- 
zwanges; die MWiffenfchaft befreite fich je mehr und 
mehr von ber flarren Form nußlofer Schulgelehrfam: 
£eit und drang mit ihren Gewinnen und allen ihren 
Segnungen in die Räume und Verzweigungen des 

Lebens ein. Gewiß, wer will es beftreiten, es war 
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eine Zeit voll der gewichtigften Erfcheinungen, die je 
die Menfchheit gefehen hat. 

Aber es war feine Zeit, welche für die Zeitgenof- 

fen eine glüdtfiche hieß. Die Kirche ſtand in Zerwürf: 

niß, Zerriffenheit und Spaltung da,‘ wie nie zuvor. 

Der alte Bau der Hierarchie war längft untergraben 

und jeden Tag drohte fein gänzlicher Sturz. Mit 

Sammer fah der Papft auf den verblichenen Glanz 

feines mehr als taufendjährigen Stuhles hin, fah die 
Säulen feiner Kiche wanken, fah die Waffe feines 

Bannes verhöhnt und verfpottet, den alten Glauben 
an feine Macht und Heiligkeit verfchwunden. Mit 

tiefem Schmerze nahm die Priefterfchaft der alten 

Kirche an ben Zeichen ber Zeit wahr, wie fehr ihr 

Anfeben gefunfen, ihre priefterliche Geltung gefchwächt, 

ihre Gewalt über die Gemüther der Menfchen ges 
brochen ſei. Es waren alle Leiden und Schmerzen 

des Sterbens der alten glänzenden Zeit, die fich den 

Gliedern der alten Kirche aufdrängten und in ben 
Frommgläubigen Herz und Seele zerriffen, denn es 

gab Keinen, der in ber alten Kirche aufgewachfen, 

von ihr religiös gebildet, von ihrem Geifte durch: 
deungen und von ihren Ueberzeugungen burchglüht war, 

dem der ſchwere Kampf feiner Kirche für ihre Lehren 
und Sagungen, für ihre geheiligten Brauche und Gere: 

monien nicht tief zu Derzen ging. Und ihm gegen: 

über fühlte fi) der Anhänger ber neuentflandenen 
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Kirche glüdlicher? Quaͤlten ihn nicht Zweifel über 

Zweifel, ob er auf rechter Bahn, ob bie neue Wahr: 

heit wirkliche Wahrheit ſei? Kämpfte er nicht jeden 

Tag mit ſich felbjt, um durch den Mebel, der ihn 

noch umfing, das reine Sonnenlicht der neuen Er: 
kenntniß erbliden zu Eönnen? Und wenn er e8 erblidt, 

waren ihm bie Opfer immer leicht, die er feiner Ueber: 

zeugung bringen mußte? Drüdten die Verfolgungen, 

Leiden und Entbehrungen, die mit dem geiftigen Ge— 

mwinne der neuen Erkenntniß unvermeidlich verbunden 
waren, nicht viele Seelen ſchwer danieder? Welcher 

Kirche alfo der Einzelne auch zugehören mochte, Kei— 

ner fand außerhalb des geiftigen Kampfes, Keiner 
blieb von ihm unberührt, Keiner Eonnte unberührt 

bleiben. 

Und wo fand im weltlichen Treiben diefer Zeit 

ein unbedingt Gluͤcklicher da? Der Träger der hoͤch— 

ſten Würde, welche die Menfchheit Eennt, ein Kaifer, 
in deſſen Staaten die Sonne nie unterging, fo maͤch— 
tig im Länbderbefig, wie die Gefchichte kaum je einen 
Andern gekannt, er kämpft und müht ſich für feine 

Plane fein ganzes Leben lang, ohne fie verwirklichen 
zu können; er, der Here der Schäge der neuen Welt, 
borgt von einem Markgrafen von Brandenburg deſſen 
Gold: und Silbergeſchirre, um feine Soldaten aus: 
lohnen zu koͤnnen; er leidet faft fein ganzes Leben 
hindurch an finfterer, trüber Stimmung, felten tragt 
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feine ernſte Miene eine Spur der Freude, ex fieht an 
feiner Tafel Eeine Heiterkeit und Luft; fo geht er ernft 
und freudeleer mit allen feinen Kronen durch feine 

Lebenszeit hindurch, um endlich den Abend feiner 

Tage einfam und Eraftlos in einem einfachen Ge: 

mache eines Klofters zu befchliefen. So endete der 
Eaiferliche Held, der fein ganzes Leben hindurch Europa 

und Afrika mit Kriegen durchſtuͤrmt, Könige und 
Fürften entthront und in Kerker und Feffeln gehalten, 

die politifche Freiheit des deutfchen Reiches und feiner 

Keichsfürften mit großer Gefahr bedroht, vor deffen 

Machtgeboten Negenten gezittert und Neichsftädte ihre 

Freiheiten und Rechte verloren hatten; er, der zulegt 

täglich nur befchäftigt war, den Uhren in feinen Zim- 

mern einen durchaus gleichförmigen Gang beizubrin- 

gen. Und nicht blos Könige und Fürften hatten fich 
vor feiner Macht beugen müffen, auch Glauben und 
Denken follten feinen Geboten unterliegen, und meil 
er einen Frieden wollte, wie ihn dee menfchliche Geift 

nie Eennt, warf er Samen aus zu unverföhnlicher 
Zwietracht. Es fehlt uns, wie wir fpäter hören wer: 

den, nicht an Stimmen aus jener Zeit, die uns den 

Grimm und Zorn der Zeitgenoffen über des Kaifers 
Beiftesbann, ihr Seufzen und Klagen über den ſchwe— 

ven Druck des Eaiferlichen Herrſcherjoches jegt noch 
vernehmen Lafien. Vom Fürften und hochgeftellten 

Mitter an bis zum Landsfneht und Bauer hinab 
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bejammerte Deutfchland den Untergang feiner Freiheit, 
bot alle Opfer, auf, fie zu retten, trat zum Kampfe 

auf mit Gut und Blut, um fich der Zwingherrſchaft 
zu entwinden. 

Alſo füllte. faft die ganze Hälfte des fechzehnten 

Jahrhunderts ein gewaltiger Parteienkampf in Kirche 
und Staat, ein Kampf der Meinungen gegen Mei: 

nungen, der Ueberzeugungen gegen Weberzeugungen, 

des Gedankens und der Erkenntniß gegen. Sagung 
und Glauben, ein Kampf der Freiheit gegen Unter: 
druͤckung, der Unabhängigkeit gegen Unterthänigkeit, 

des Herrenthbums gegen Sklavenfhafl. Man fuchte 
Waffen in diefem Kampfe fowol in feiner Eicchlich- 
religiöfen als feiner politifchen Beziehung, theild zur 

Vertheidigung Deffen, was aus der Vergangenheit in 

Glauben und Lehrmeinungen, Sagungen und Ge: 

brauchen als wahr, troftreich und heilbringend über: 

liefert und zur Ueberzeugung und Sache des Gemif: 

fens geworben, oder auch Deffen, was Verftand, Nach— 

denken und Forfhung als Refultat neuer Elarerer 

Erkenntniß, als neue Wahrheit zur Ueberzeugung ge— 

bracht hatten, theils aber auch Waffen zum Angriffe 

und. zur Vertilgung: des feindlich gegenüber Stehenden, 
des. als Irrthum, Unmwahrheit und Irrwahn Erkann- 
ten. Man fand diefe Waffen zum Theil im Reiche 
der Wiffenfchaft und Gelehrfamkeit, in den Fortfchrit- 

ten und Refultaten, welche der forfchende und prü- 
\ 
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fende Geift in den verfchiedenen Zweigen des menſch— 

lichen Wiffens bereits zu Tage gefördert und als 

Wahrheiten feftgeftellt hatte. Die alte und neue Kirche 

befämpften ſich alfo mit Waffen der Gelehrfamkeit. 

Wie viele Lehrfäge, Dogmen und Gebräuche der einen 
oder der andern Kirche wurden nicht durch hellere 
Ideen und Erkenntniſſe in der Philoſophie, durch neu⸗ 

gewonnene Reſultate der Sprachforſchung, durch gruͤnd⸗ 

lichere Studien der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaf⸗ 

ten u. ſ. w. als irrig, verkehrt und unſinnig ange: 

griffen und niedergeworfen, oder auch andererſeits als 

wahr, unbeſtreitbar und vollguͤltig feſtzuhalten geſucht! 

Das gruͤndlichere Sprach: und Geſchichtsſtudium brach 
den Glauben an den Primat und die Untrüglichkeit 
des Papftes und erwies den Eölibat als eine menfch- 

liche Sagung; die Forfhungen in der Himmelskunde 

zeigten, daß Joſua's Gebot: Sonne, ftehe ftille! ein 

unnüßes Gebot und der bisherige Glaube in diefer 

Beziehung ein Wahn gemefen fet. 

Allein mit folhen Waffen des Wiffens und der 
Gelehrfamkeit Eonnte nur der Gelehrte gegen den Ge: 

lehrten ffreiten, und an den gelehrten theologifchen 

Streitigkeiten, wie jene Zeit fie uͤberzahlreich aufweifet, 

fonnte nur der Gelehrte und Gebildetere Intereſſe 

finden. Durch fie allein, nur im Kreife der gelehrten 

und gebildeten Welt gehalten, wäre noch Feine durchs 

Volk hindurchgreifende Reformation gelungen. Der 
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‚Aufbau der neuen Kirche und der Kampf gegen die 

alte mußte nothwendig auch vom Volke aus gefchehen 

und durchgeführt werden, und in gleicher Weife mußte 

man die Errettung und Aufrechthaltung der Eirchlichen 

und politifchen Freiheit Deutfchlands, wenn fie den 

Fürften, dem Adel und überhaupt den höheren Stän: 
den des Meiches der gewaltigen Macht des Kaifers 

gegenüber gelingen follte, ins Intereſſe des gemeinen 
Volkes ziehen. Wie eine eigentliche Volksbildung nur 

gedeiht und überhaupt nur dann möglich wird, wenn 

Gedanken und Wahrheiten in der Weife an das Volk, 
an den Bürger und Bauer gebracht werden, daß fich 

aus ihnen eine feſte Weberzeugung, eine eigene Er: 
Eenntniß des MWahren und Rechten hervorbildet und 

den blinden Glauben verdrängt, fo konnte auch nur 
dann die neue Kirche mit Allem, was fie als folche 

geftalter, ein feſtes und umerfchütterliches Fundament 

gewinnen, wenn das gefammte Volk fie begründete, 

fie mit aufbaute und in ihren ehren und Tröftun: 
gen feine Nahrung für Geift und Herz, feinen Frie- 
den und fein emwiges Heil fand. Dies mußte vor: 

zuͤglich durch Schriften und fliegende Blätter gefchehen, 
welche die Lehren und Wahrheiten der neuen Erkennt 
niß, in allgemein verftändliche Form gefaßt, dem Volke 
entgegenbrachten, und es gefchah theils durch folche 

in ungebundener Rede, theils durch Hifforifche und 
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mancherlei andere Lieder, theild auch durch Spottge- 

dichte, Schmählieder und Pasquille. 
Mas die erſtern anlangt, wie fie zahlreich von 

Luther felbft und vielen feiner Mitarbeiter am Refor— 

mationswerfe verfaßt und im Volke durch alle Länder 

verbreitet wurden, fo ift hier nicht die Abficht, weiter 

davon .zu reden. Da ein großer Theil des Volkes 

in jener Zeit der Schrift noch ganz unkundig und die 

Volksſchulbildung eben erft im Entftehen war, weil 
die Schule nun eigentlich erft anfing, aus Kirchen und 

Kiöftern aufs Dorf und platte Land auszugehen, fo 
Eonnten Volksſchriften folcheer Art immer. auch nur 

theilweife und in befchräntterem Kreife. wirken. Wei- 
ter fchon bewegte fich das deutfche Lied, befonders .das 

hiftorifche Volkslied '). In feinen Anfängen und: ver: 

fchiedenartigen Fortbildungen begleitet es das deutfche 

Volk von feinem früheften Erfcheinen an durchs ganze 

Mittelalter hindurch bis auf die neuefte Zeit. Be— 

1) Die beiden Hauptfammlungen von biftorifchen Volks— 

Liedern, auf die wir uns hier öfter beziehen, find: Ein 
hundert deutfche hiftorifche Volkslieder, gefammelt und 
in urkundlichen Texten chronologifch geordnet; heraus- 
gegeben von Sr. Leonard von Soltau, Leipzig 

1836, und die Sammlung hiftorifcher Volkslieder und 

Gedichte der Deutſchen. Bon D.%.B. Wolff, Stutt: 
gart 1830. 
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kanntlich gedenkt ſchon Tacitus in ſeiner Beſchreibung 

Deutſchlands als eine Eigenthuͤmlichkeit der Germanen 
des. Barrits oder des Vortrages hiſtoriſcher Schlacht: 
lieber, womit die Krieger zum Kampfe angefeuert und 

des kommenden Streites Ausgang vorherverfündigt 
wurden. Nach dem Zufammenhange, in welchem der 

Gefchichtfchreiber von ihm ſpricht, ift an fich Eein 

Zweifel, daß fein Inhalt zum Theil wenigftens ge 
fchichtlih war. Aber wir hören auch beftimmt, daß 

Karl der Große alte Volkslieder fammeln ließ, die 

wirklich hiſtoriſchen Inhalt hatten und namentlich der 

alten Könige Thaten und Kriege befangen').. Die 

Sammlung, für uns, wäre fie erhalten, gewiß einer 

der Eoftbarften Schäge aus jener Zeit, foll noch im 

zwölften Jahrhundert in England vorhanden gemefen 

1) Eginhard vita Caroli M. c. XXIX. Ob unter den 
erwähnten Liedern, die Karl der Große auffchreiben und 

fammeln ließ, altdeutfche oder altnormännifche, gothifche 
ober vielleicht Iongobarbifche Volkslieder zu verftehen 
find (welches Legtere man vermuthet hat, weil Egin- 
hard fie barbara et antiquissima carmina nennt und 

gleich, darauf dem Barbarifchen die vaterländifche Sprache 
entgegenſtelltz |. Karl d. Große von Bredow ©. 85), 
mag bahingeftellt bleiben. Aber auf jeden Fall waren 
es Lieder, deren Sprache der Franke Karl verftand. 
Bergl. Luden, Gefchichte des deutfchen Volkes B. V. 
S. 209—210 u. 570. | 
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fein; ſeitdem aber ift fie ſpurlos verfchwunden "). Weber: 
haupt ift bis zu diefem Jahrhundert wenig oder nichts 

mehr von gefchichtlichen Volksliedern erhalten; auch 

aus dem breizehnten und vierzehnten find in Chroni- 

Een theils nur Bruchftüde, theils fpätere Umgeftaltun: 
gen von Volksliedern übrig geblieben, und felbft die 
Bolkölieder- Sammlungen bed funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts weifen nur wenige hiſtoriſche Lieber auf?). 

Erft im fechzehnten Sahrhundert, befonders in ber 

Reformationszeit, ftand mit dem beutfchen Volksliede 

überhaupt auch das Hiftorifche Lied in fehönfter Blüte 
dan. Die Zahl folcher Lieder wuchs außerordentlich an 

und ihre Verbreitung nahm mächtig überhand. Und 

natürlich, denn die Großartigkeit der Erſcheinungen 
diefer Zeit ſowol in der Kirche als im Staate weckte 

in allen Gemüthern das Intereſſe an den Weltereig- 
niffen aufs Lebendigfte auf. Wenn fchon in frühefter 

Zeit, wie ein berühmter Gefchichtfchreiber ſagt“), im 
jugendlichen deutfchen Volke ſelbſt die Nöthigung lag, 

ein Heldenleben, wie e8 damals mar, bichtend zu ver= 

herrlichen, wie viel mehr mußte dies in einer Zeit 

gefchehen, wo jeder Einzelne in feiner Stellung, in 

1) Aventin. Annal. Boj. L. I. p. 15. Nr. 40 (alte Xus: 

gabe v. 1554. ©, 373). 
2) Soltau a. a. O. ©. V. 

3) Dippold’s Leben Karls des Großen, S. 285. 
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feinem Glauben und Denken, in feinem Wirken und 

feinem ganzen Lebenskreiſe durch die ins innerfte Le— 

ben des gefammten Volkes tief eingreifenden Exfcheis 

nungen mit berührt und erfchüttert wurde, wo ein 

Kaiſer und König, wo Fürften und Ritter mit der 

Gewalt des Schwertes, wie mit der Macht ihres 

Geiftes, ihrer Gefinnung und moralifchen Ueberzeu: 

gung die politifche Geftalt des beutfchen Reiches um: 

zumandeln ober feftzuhalten fuchten, und wo ein Moͤnch, 

aus dem Dunkel eines Klofters hervorgegangen, mit 

feinem Flammengeifte ein Licht entzündete, welches 

die Gebrechen, Mängel und Greuel der mittelalterigen 

Ficchlichen Entfittlichung, wenn fie auch längft ſchon 

von Einzelnen beleuchtet und aufgedeckt waren, zuerft 

Taufenden und aber Zatıfenden Elar vor Augen ſtellte. 

Eine folhe Zeit allgemeiner Aufregung, Bewegung 
und Theilnahme an Dem, was gefchah, mußte auch 

bis ins gemeine Volk hinab mehr als je zuvor Theil⸗ 

nahme an dichteriſcher Verherrlichung der großen Rei⸗ 

henfuͤhrer der Weltereigniſſe und lebendiges Intereſſe 

an Lied und Geſang erwecken. Es waͤre wunderbar, 
wenn in einer ſolchen Zeit im deutſchen Volke Geſang und 

Lied verſtummt geblieben waͤren und das Volk ſich nicht 
ermuntert und erhoben gefuͤhlt haͤtte, Alles, was kuͤhn 
und tapfer, edel und ſchoͤn, erhaben und großartig in den 
Erſcheinungen der Zeit hervortrat, dichtend zu verherr: 

lichen und im Gefange zu würdigen. Das hiftorifche Lied 
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mußte aljo damals mehr als je eine allgemeine Volks⸗ 

fache werden. Dazu trug allerdings auch die jüngft 
erſt erfundene Kunft des Bücherdruds viel bei, denn 

aus ihr ging noch vor dem Eintritt des fechzehnten 

Jahrhunderts ein ganz eigenthlimliches Mittel zur 
Verbreitung des Volksliedes und befonders bes hiſto— 

tifchen Liedes hervor; dies waren die fogenannten „flie⸗ 

genden Blätter‘’"), wodurch die Volkslieder meift gleich 
nach ihrer Entftehung, noch mit ber erften Frifche 

ihres Dafeins und noch im lebendigften Intereffe an 
Dem, was befungen ward, an das Volk gebracht 

und zwar auf viel leichterem Wege, ald es durch 

Sammlungen bei der Theuerung des Buͤcherdruckes 
möglich gemwefen wäre, in taufendfachen Mittheilungen 

erft recht wahres Volkseigenthum und allgemeiner 

Bolksgefang werden Eonnten. Auch für uns find fie 

ein Mittel geworden, wodurch noch ein großer Schag 

jener Volks: und befonders hiftorifcher Lieder ſich bis 

diefen Tag in Bibliotheken, Sammlungen alter Drude 

und Archiven erhalten hat. — Es Eannn jedoch hier 

keineswegs unfere Abficht fein, uͤber das innere Wes 

fen und den Charakter, über den bdichterifchen und 

biftorifchen Werth oder die Form und die verfchiedenen 

1) Ein Ausdrud (eigentlich eine Ueberfegung des franzöfi- 
ſchen feuille volante), den, wie Soltau a. a. O. ©. 
VI. meint, Herder zuerft gebraucht hat. 
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Gattungen der Volks: und hiftorifchen Lieder der Ne: 
formationgzeit uns bier weiter einzulaffen. Es iſt 

darüber in nepefter Zeit duch Sammlungen und 

Bearbeitungen Vieles ungleich) mehr bekannt gewor— 
den, ald es je vordem war‘). Mir gehen daher zu 

einem andern Gegenftande über, der bis jegt noch 

weit weniger beſprochen ift. 

Auch für das Pasquill, Spottlied und Schmah⸗ 
gedicht war das Reformationszeitalter die eigentliche 

Bluͤtenzeit. Es liegt tief in der menſchlichen Natur 
die Luſt und der Hang begruͤndet, Alles, was nicht 
Achtung erweckt, vielmehr zur Verachtung reizt, was 

durch Unſittlichkeit dem edlern Menſchen widrig iſt, 

was ihn zu Zorn und Haß aufregt, was Schwaͤche, 

Suͤnde und Entartung an ſich traͤgt, Alles, was ſich 
des Adels der menſchlich-ſittlichen Natur entaͤußert und 
entſchlagen hat, mit Spott und Hohn und mit der 

Geißel der Satyre zu verfolgen. Der Menſch begnuͤgt 
ſich nicht, Das, was ſeiner edlern Natur widerſtrebt, 

was ſeiner Geiſtesrichtung zuwider iſt und der Stimme 
ſeiner eigenen Geſinnung widerſpricht, blos zu meiden 
und zu fliehen; er muß es haſſen und mit allen 

1) Das Befte, was’ in neuefter Zeit darüber gefchrieben 
worden, ift in der trefflichen Abhandlung enthalten, 
welche Soltau feiner erwähnten Sammlung voraus- 
gehen läßt. 

Hiftor. Taſchenb. IX, 15 
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Mitten des Haffes, mit Spott, Hohn und Schmä- 
hung züchtigen. Zwar iſt Hab, MWiderwille und Ver— 

achtung keineswegs die einzige Quelle des Spottes 
und der Satyre, denn oft entfpringen diefe aus blo— 
Ber reiner Luſt; man fpottet, weil Spotten über ge 
wiffe Dinge ein geiftiges Vergnügen und die Satyre 

ein Luftwandeln ift, in welchem der Geift, der fich 

; | ‚darin ergeht, ſich befonders behaglich fühlt, oder auch 

man fpottet mitunter blos für didaktiſche Zwecke. 

Allein in den Gegenſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, über 
die wir hier zu fprechen haben, waren fetndliche Inter⸗ 
effen, widerſtrebende Nichtungen und tmwiderfprechende 

Anfihten im Spiele und Parteigeift, Parteienhaf 

"und Sektenfeindfchaft, alfo Haß des feindlic Ent: 

‚gegenftehenden und Verachtung des gegenüberftehenden 
Unfittlichen und Unedlen und Entarteten. vegten die 
Gemüther zu Spott, Hohn und Schmähung auf. 

So aus der geiftigen Natur des Menfchen ſelbſt 

hervorgehend, waren Spottlieder ſchon dem fruͤhen ger⸗ 

maniſchen Mittelalter nicht unbekannt; ſchon Karl 

der Große mußte ein ausdruͤckliches Verbot gegen per: 
fönliche Spottlieder ergehen laſſen). Befonders diente 

der Klerus in feiner fittlihen Ausartung fchon in 
- früher Zeit häufig zum Gegenflande des Spottes und 

1) Capitul. c. 13, bei Georgifch p. 496, wo es heißt: 

Qui in blasphemiam alterius cantica composuerit. 

* 
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der Satyre; gegen ihn ift eines der aͤlteſten Spottlieder 
aus dem dreizehnten Sahrhunbert, in feiner Form mit 

lateinifchen und deutſchen Verſen wechſelnd, gerich- 

tet). Ein Schmählied über das Concilium zu Koft: 

nig zlchtigt in mehren Stellen mit fcharfem Nach: 
druck befonderd den Papft Sohann XXIII und ben 

Erzbifchof von Mainz?), und noch heftiger ftellt ein 
anderes, ebenfalls noch dem Mittelalter angehöriges 
Spott: und Schmählied auf den Streit mit den 

Päpften ſchon damals die Geldgier, Aufhegerei und 

das ganze unchriftliche Weſen des päpftlichen Stuhles 
zue Schau’). Ge mehr dann ‘aber in der zweiten 
Hälfte des funfzehnten und im erfien Jahrzehend des 

fechzehnten Sahrhunderts in der religiöfen Richtung 

der Zeit ein gewiſſer proteſtirender Geift fich hervor: 
bildete und der alten Kirche, den papftlichen Geboten 

und Sagungen, den kirchlichen Dogmen und Gere: 

monien ſich ſtark entgegenftellte, jemehr ferner das 

morſche und hinfällige Wefen des altgeheiligten Stuh— 

les zu Rom der Chriftenheit fich kund gab, die Lafter 

1) Sn Soltau’s Sammlung, ©. 41, abgebrudt und mit 
ben Verſen beginnend: 

Audientes audiant | 

Diu schande vert al über daz lant. 

2) Steichfalls bei Soltau ©. 85, 

3) In Wolff s Sammlung hiftor. Volkslieder S. 596. 
\ 15 * 
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der Päpfte und ihres Hofes, die Unmifjenheit, der 

unwuͤrdige Lebenswandel und die ganze Unfittlichkeit 

des Klerus der Welt aufgededt wurden, um fo lebens 
diger mußte im Laien, der von jenem proteſtirenden 

Geifte durchdrungen hinter dem noch feftgehaltenen 
heiligen. Scheine der Geiftlichkeit nur unheiliges und 

gottlofes Leben, hinter dem Priefterftolze nur die ent= 

würdigendften Leidenfchaften, hinter dem Eirchlichen 

Geremonienwefen und hierarchiſchen Sagungen und 

Geboten nur Geldgier, Herrfchluft und Habfucht ver- 

ftedt fand, Haß, Widerwille und Verachtung durch 

Spott und Hohn hervortreten. Daher fogleich auch 
im erften Beginne der Reformationgzeit die ungleich 

bedeutendere Zahl von Spottfchriften, Hohn⸗ und 

Schmähgedichten, gegen die alte Kirche, ihr Haupt 

und ihre Diener gerichtet. Wie man daher das hifte- 

riſche Volkslied einen Gefchichtfpiegel feiner Zeit ges 
nannt hat, fo darf das Spott: und Hohnlied als eine. 
hiftorifche vox populi der Reformationgzeit gelten, bie 

auch für den Gefchichtfchreiber nicht ohne große Wich- 
tigkeit ift. 

Sn eben bdiefer Zeit aber bildete fich neben dem 
Spott: und Schmähliede noch eine eigene Schriftgat- 

„tung aus, die man Pasquille nennt. Der Name 

entftand, wie man weiß, in Rom, mo ums Jahr 

1500 ein Schuhflider Pasquino Iebte, der ſich durch 

witzige Einfälle und Taunige, oft beißende Spoͤttereien 

— — 
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fo allgemein befannt machte, daß Jeder," der ſich an 
Spott und Satyre über die Ereigniffe und Neuigkei- 
ten der Stadt, an launigen Sarkasmen über die vor: 

nehme Welt und über die Großen Roms, erluftigen 

wollte, in des Schufters Werkftatt eilte; denn Allem, 

was über das gemeine Leben emporftieg, Gutem und 

Böfem, wußte der wigbegabte Schuhmacher eine Seite 
abzugewinnen, über die fich fein Spott und feine 

Laune ergiefen Eonnten, obgleid) taufendfacher Wer: 

druß ihm dafür zu Theil ward. Der Zufall machte 

feinen Namen unjterblih; denn bald nach feinem 

Tode wurde unfern von feiner Wohnung eine fchön 

genrbeitete, aber fchon fehr verftümmelte und unkennt— 
liche Bildfäule non Marmor ausgegraben und auf 

dem Gampoflor, nahe am Plage Navone, in einem 

Winkel des Drfinifchen Palaftes aufgeftelt '). An ihr 
fammelte ſich bald der Wis und die farkaftifche Laune 

1) In der alten, felten gewordenen Sammlung: Pasquil- 
lorum Tomi duo (die fchon 1544 erſchien und wovon 

der Verfaffer diefer Abhandlung ein Eremplar in den 

Händen hat) befindet ſich ein Pasquillus de se ipso et 

origine sua, wonach die erwähnte Bildfäule die des 

Lichas, eines Dieners des Hercules, gewefen fein würde. 
Auf den Standplag der Bildfäule auf dem Campoflor 

deutet auch der „Pasquillus Novus der Huſſeer“ in 
Strobel’s neuen Beiträgen zur Literatur befonders 
des 16. Jahrh. B. IV. St. 2. ©, 165 hin. 
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der ganzen Stade: fie bildete in Kurzem’ den "gleich 
fam wiederaufgelebten Schuhflider Pasquino und 

erbte auch deſſen Namen, denn fo oft ein wißiger 

Kopf der Stadt über irgend ein Ereigniß des Tages 

einen glüdlichen wigigen Einfall aufgefage oder etwa 
eine pikante Wahrheit zu fagen hatte, wurde fie, meift 

dem Schuhflider Pasquino in den. Mund gelegt, auf 
einem Zettel der Bildfäule angeheftet und fo der neu= 
gierigen Welt Roms zum Beften gegeben. Die ur: 
ſpruͤnglich einfache Form ward aber bald mannichfal⸗ 
tiger. Jener Statue gegenüber ſtand eine andere ebenfo 
verftümmelte, die früher eine Stelle auf dem Martis 
forum eingenontmen und daher den Namen Marforio 

erhalten hatte. Ihr wurde bald die Beftimmung, 
den vielleicht zuweilen für die Römer zu fchweigfamen 

Pasquino zu Wis und Spott aufzufodern, denn haͤu⸗ 
fig wurden an fie gewöhnlich zur Nachtzeit Tragen 

geheftet, auf welche gemeiniglih am andern Tage 

Pasquino mit wigiger Laune antwortete '). — Doc 

1) Dies ift die gewöhnliche Annahme über die Entjtehung 
bes Pasquills. Man hat jedoch auch eine andere, die 
weniger bekannt ift. Ueber fie heißt e3 in der „Histoire 

des Papes“, Haag 1733. Th. IV. ©. 295: On 
croit commundment, que Pasquin est le nom d’un 
tailleur goguenard, qui attiroit les rieurs dans sa 
boutique. Apres sa mort, on trouva pres de la 
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hören wir darüber auch einen andern etwas anders 

fautenden Bericht. Ein altes Pasquill ſelbſt erzählt 
uns in dem vorausgefandten „Urgumentum feines 

Dialogs” die Eneftehung des Pasquills auf folgende 

une vieille statue tronquie, à qui le peuple donna 
d’abord le nom de Pasquin. Elle fut dressee dans 
le carrefour, et servit de bureau d’adresse pour 
totites les satires et les railleries qu’on vouloit de- 
biter. Voila le sentiment vulgaire; mais voici ce 
que je lis dans la Bibliotheque Italique, „Quelqu’un‘, 

dit l’un des auteurs de ce journal, „m’a conté la 

chose un peu autrement. Il y avoit un Cardinal du 
tems d’Alexandre VI, qui se plaisoit à rassembler 
chez lui nombre de beaux-esprits, et à exciter 
entr’eux de petites guerres poötiques. L’imprimeur. 
qui debitoit ces compositions s’appelloit Pasquillo, 
et. demeuroit justement au carrefour, dont nous 

avons parl&: de sorte que la statue du coin servoit 
fort à propos de colomne pour les affiches. Peu à 
peu son nom passa à la statue. On la nomma comme 
lui Pasquillo' et par corruption Pasquino. Quel- 
qu’un’lui preta ses pensees, et la fiction pardissant. 
commode, des qu’un auteur satyrique vouloit se 
cacher, c’etoit toujours Pasquin qui parloit. Il fallut 
apres cela lui trouver un camarade pour repondre 

et pour faire le dialogue. Une vieille statue, qui 
est pres du Capitole, parut propre a cela., On 

-Yanima aussi, et son nom fut Marforio, ‘qui vient 
de Martis-Forum, à ce que l’on croit.‘ . 

x = 
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Meife: Damit ihr, fagt es, diefer zwei vedenden 

Perſonen (Pasquill's und feines Gefellen) Namen und 
Herkommen vernehmt, fo hat e8 die Geftalt. Zu Rom 

ift ein altes Bildniß auf einer Säule vor eines Gar: 

dinals Haus lange Zeit geftanden. Derfelbe Cardinal 
hat alle Fahre demfelben Bilde eine Geftalt machen 

offen auf feinem Tag, ald Mars, Venus, Satur- 

nus und dergleichen, auf folhem Tag das Bild um: 
hängen laffen mit Züchern, daß Niemand hat fehen 

. mögen, was dies Jahr dem Bilde für eine Geftalt 
gemacht fei, bis die Menge des Volkes (nach dem 

allwege großer Zulauf ift) dazu kommen. Alsdann 
zieht man das Tuch hinweg und fiehet, was da fei. 
Demfelben machen dann die Poeten und Dichter viele 

Berfe und Gedichte, wie dann ein Jeder die Schärfe 
feinee Vernunft zu brauchen gefehen will werden. 

Daffeldige Bild heißt Pasquillus. Nun diefes Jahr 
auf feinem Tag ift folches Bild wie andere Fahre 

verhängt und gar viel Volkes dagewefen, zu fehen, 

was diefes Jahr dem Pasquill für eine Geftalt an: 

gethan fei. Als die Dichter den Umhang zogen, hat 

allda geftanden ein Pilgeim, wie ein Bruder, der zu 
Sanct Jakob gehen will, mit feinem breiten Hute, 

Mantel, Wallfteken und ledernen Sad, darauf ein 
jeder Poet und Dichter gefchrieben und fein Beſtes 
gethan. Aber Einer unter Denen hat die Perſon des 

Pasquillus fürgenommen, in Öeftalt eines Jakobs: 
* 
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beuders, der redet mit einem andern, Cirus genannt, 

und fagen die Wahrheit einander allein,. daß folches 

fonft Niemand erfahre. — Offenbar hatte fi, als 

diefee Bericht über den Pasquill in. Rom abgefaßt 

wurde, ſchon Vieles von der urfprünglichen Sitte und 

Urt verändert '). 

Mach diefen Darftellungen würden nun die Pas- 
quille — denn fo nannte man jeßt die an der Pas: 

quino-Säule angehefteten farkaftifchslaunigen Einfälte 

und Wige — meift in gebundener Rede abgefaßt geweſen 

fein, wie es denn die Alteften auch wirklich find. In— 
deß war dies nicht immer der Fall. Ohne Zweifel 

wurden ſchon anfänglih Marforio's und. Pasquino’s 

Fragen und Antworten bald in gebundener, bald in 

ungebundener Rede gegeben, ſodaß .diefer in Vers 
und Reim antwortete, wenn jener in. diefer Form ge= 
fragt hatte. Später ſcheint man. fich der poetifchen 

Gebundenheit öfter entfchlagen zu haben, daher auch 

1) Diefer Bericht ift auch offenbar nur für die deutichen 
Lefer dem Pasquill vorausgefchict, denn man findet 

ihn blos bei der deutfchen Bearbeitung diefes Pasquills, - 
in ber es in einem Eremplare in ber Eöniglichen Biblio: 
thek zu Berlin vorhanden ift. In dem urfprünglid; 
kateinifchen Pasquille, wie es in der Sammlung Pas- 
quilloerum Tomi duo p. 178 fteht, finden wir jenen 
Bericht nicht, | 

1 5 “% 
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das Pasquill, wie wie es aus ber Reformationszeit 
fennen, fich häufig nicht mehr an die poetifche Form 
bindet, fondern ebenfo oft in Profa abgefaßt er 

heine"). In diefer Form der Abfaffung ift dann in 
der Megel die Form des Dialogs gewählt, ſodaß ent: 

weder in ber urfprünglichen Art Marforio und Pas- 
auino ſich gegenfeitig unterreden oder Pasquill (als 

Derfon) mit einer andern Perfon ein Gefpräch führt. 

Oft aber bleibt diefer auch ganz aus dem Spiele. und 
es wird nur überhaupt im Charakter des Pasquills 
zwilchen irgend zwei Perfonen, 3. B. zwifchen dem 

Papſte und’ dem Teufel, oder zwifchen Papft Julius II 
und Petrus, im Dialog diefee oder jener Gegenftand 

dutcchgefprochen. Iſt die poetifche- Form gewählt, fo 

bleibt allerdings, wie bei allen Volksliedern aus. diefer 
Zeit, auch beim Pasquill der poetifche Werth immer 

nur ſehr untergeordnet; aber e8.ift unrecht, die Spott: 
lieder und Pasquille grade deshalb, was nicht felten 

gefchieht, als bloße elende und unbeholfene Reimereien 

veraͤchtlich auf die Seite zu werfen und fie weiter 

feiner Beachtung zu würdigen. Oft iſt ihr innerer 

Kern von wirklich großem Werthe. 
* 

1) In ber eben erwähnten Sammlung Pasquillorum Tomi 
duo enthält das erfte Buch die poetifchen, das zweite 
die profaifchen Pasquille in lateinifcher und italienifcher 

Sprache.’ | j 
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Mach Allem, was wir über dem Urſprung der 

Mittheilungen Marforio’8 und Pasquino’s erfahren, _ 
war uefprünglich der eigenthümliche Charakter des 
Pasquills wisig, launig, fatyrifch, beißend und far- 

£aftifh. Seine Tendenz ging darauf hin, irgend eine 

Wahrheit, eine Lächerlichkeit, eine Schwäche, einen 

Makel oder Fehltritt einer Perfon, befonders vorneh: 

mer Herren, als der Päpfte und ihrer Gardinäle, oder 
irgend etwas gewiſſen Zuftänden, Ereigniffen oder 
Perfonen abgewonnenes Frappantes und Anftößiges, 
in Satyre und Wig gekleidet, aufzudeden und an 

dad Volk zu bringen '), As indeß machmals das 

Pasquill mehr als fcheiftftellerifches Product hervor- 

trat, verlor ſich nach und nach fein mwigiger, launiger 

und farkaftifcher Charakter, es wurde ernſter in feiner 
Haltung und es galt bald als fein Hauptzwed, theils 
über die 'politifchen Zuftände dee Zeit zu unterrich—⸗ 
ten ?), theils Sümden und Lafter der Welt zu enthüllen, 

1) ©o finden wir die Pasquill-Statue in Rom Barthol. 

Saſtrow Herfommen, Geburt und Lauf feines ganzen 
Lebens. Herausgeben von Mohnike 8. I. S. 357— 
358 gefchildert. 

2) So in dem Gefpräch zwifchen Pasquill und Marforio 
‘ de horum temporum statu bei Saftrow a. a. ©. 

3. II. ©. 68 ff., wovon ſich aud eine alte Abfchrift 

im geheimen Archive zu Königsberg befindet. 
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theils überhaupt in allen Verhaͤltniſſen des Lebens 
über Mängel und Gebrechen ber Zeit die Wahrheit 
zu ſagen. So fpricht ſich Pasquill ſelbſt oft über feine 

Tendenz aus; er fagt z. BD. 

Frommer Chrift, Fauf und lies mich in Treuen, 

Dein Geld foll dich gewißlich nicht reuen. 
Thu ich dann nicht frei die Wahrheit jagen, 

So maaft du mich vor dem Papft verklagen. 

Sn einem Pasquill weiſt er felbft fein Amt, wie 

e3 ihm von Gott und Rechts wegen Übertragen fei, 

aus der Bibel nach, indem er fich beruft auf die 

Worte im Ezechiel C. 33. ®. 7—9: „Und nun, du 
 Menfchenkind, ich habe dich zu einem Wächter gefegt 
über das Haus Sfeael; wenn du etwas aus meinem 
Munde höreft, daß du fie von meinetwegen warnen 

fonft; wenn ich nun zu den Gottlofen fage: du Gott: 
loſer mußt des Todes ferben, und du fagft ihm fol- 

ches nicht, daß fich der Gottlofe warnen laſſe vor fei- 

nem MWefen, fo wird mol der Gottlofe um feines 

gottlofen Weſens willen fterben, aber fein Blut will 
ich von deiner Hand fodern.” Ebenſo deutet er auf 
feine Beflimmung die Worte Sefaia C. 58. V. 1: 

„Rufe getroft, ſchone nicht, erhebe deine Stimme wie 

eine Poſaune, und verkuͤndige meinem Volke ihr Ueber- 
treten und dem Haufe Jakob's ihre Sünde.” Auf 

diefelbe Tendenz weift ein Pasquill aus dem Jahre 

1537 bin, wo e8 heißt: 
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gs nicht ein Wunder⸗Ding, wohlan ! 
a Daß Wahrheit nirgend bleiben Tann? -- 

Mer Wahrheit fagt, hat nichts davon, 
Denn Neid und Haß, das ift fein Lohn. 

Darum klagt hie auch der gut Pasquill, 
| Die Wahrheit bring ihm Ungunft viel. 
Dieweil er hat die Wahrheit gefagt, 

Dat ihn der Papft von Rom gejagt. 
Weil er entdedt der Romaniften 

Simd, Schand, Schalkheit und Buben-kiften, 
Haben fie ihn nicht wollen leiden, | 

"Sondern das Land heißen vermeiden. 
Drum kommt er nun getrabt daher 

‘„ Und bringt dir, Deutfchland, neue Mähr. 
Bei dir fucht er fein’ Zuverficht, 

Weiß, daß du ftrafit die Wahrheit nicht. 
Bift du nun Elug, fo nimm ihn an, 

Glaub Alles, was er bir fagen kann. 
Was Papft, Cardinaͤl und roͤmiſch' Rott 
- - Im Sinne haben, das wende Gott! 

Sp wird Pasquill mehrmals. bald als aus Rom 
freiwillig austwandemd, bald als von dort vertrieben 
in den Pasquillen eingeführt, weil es in feiner Wa- 
terftadt nicht mehr erlaubt fei, die Wahrheit zu fa- 
gen und die Gebrechen und Sünden der Welt auf: 
zudeden. 

Was die Verfaffer diefer Pasquille, ſowie der 
Spott: und Schmählieber betrifft, fo find fie meift 
unbefannt, denn in der Regel nennen fie fich gar 

“ 



350 Ueber Pasquille, Spottlieder x. 

nicht oder deuten ihre Namen nur duch einige Bud): 

ſtaben an oder fie entftellen und verfteden fi. So 
lefen wir 3. B. unter einem Pasquill den Namen: 
Aſuanheſſucairick, der vielleicht Kiria€ us Sehnaufa (?) 
heißen fol. In einem andern finden wir den Na: 

men des Verfaffers nur durch die Buchftaben U. K. 
bezeichnet, hören aber aus andern Nachrichten, daß er 

Antonius Corvinus hieß und Superintendent der Graͤ—⸗ 

fin Elifaberh von Henneberg war. In dem trefflichen 

Liede, betitelt: „Gruͤndliche Urfach der jeg ſchwebenden 
Kriegsleuff)“ (deſſen wir ſpaͤter noch näher erwähnen 

werden), darf man auf dem legten Blatte die Anfangs: 
-buchftaben der legten 21 Verſe nur zufammentefen, 

um den bisher vielleicht noch ganz unbekannten Ber: 

faffer diefes intereffanten Liedes, Johann Schradin von 
Reutlingen (von dem wir mehre ſolcher Gedichte ha-= 

ben), aufzufinden, denn auf. diefe Weife verſteckten 

häufig auch in hiſtoriſchen Volksliedern die Dichter 

ihre Namen ?). Mitunter nennen aber auch die Ver-⸗ 

fafier ihre Namen. Als Verfaffer des Pasquills, bes 
titelt: „Ain neuwer Römifcher Pasquillus von. dem 

Bapſt, feynem Reych und fepnem Stul“ uf. w. vom 

1) Gedruckt bei Hortleder, Handlung und Ausfchreib. 
&.23. ©.107-—116, und in der Samml. von Wolff 

©. 84-102, 

2) Berl. Soltau a. a. O. ©. LXVI-LXVMI. 
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J. 1546, gibt ſich Martin Schrot und als Drucker 

Valentin Othmar aus Augsburg ſelbſt kund, und als 
Verfaſſer eines Spottgedichts aufs Interim wird der 
Paſtor in Luͤbeck, Valentin Korte, genannt. Ein an— 

deres auf denſelben Gegenſtand ſchließt mit den Ver— 
ſen: 

Daß bald geſchehe, wuͤnſcht zu Hand 
Hans Gniſta, Prediger in Gothland. 

Das Verſchweigen, Verſtecken und Entſtellen der 

Namen der Verfaſſer hatte aber bei Pasquillen, Spott⸗ 

und Schmaͤhliedern allerdings auch beſonders ernſte 

Urſachen. Wir hoͤrten bereits, wie ſehr Pasquill ſelbſt 

daruͤber klagt, daß er in Rom Ungunſt, Verfolgung 
und Vertreibung habe erdulden muͤſſen, weil er dort 
dem Papſte und überhaupt den Romaniſten die Wahr: 

heit gefagt. Er will nach Deutfchland flüchten, mei⸗ 
nend, bier werde es ihm beſſer ergehen. , Aber er 

ierte, denn hier gab es fchon feit dem erften Jahren 
der Reformation ebenfalls firenge Verbote gegen Pas: 
quille und Schmähfchriften. Schon im Reichstags: 
abfchied vom J. 1524 mar eim folches bekannt ge: 

macht. Kaifer Karl fand zu viel Aergerniß am der 

Derbreitung dert Spott: und Schmähfchriften, er war 

felbft zu oft Gegenfland der Pasquille und nahm 
ohne Zweifel einen zu bedeutenden Einfluß dieſet 

Schriften auf die Meinung und Stimmung des Vol: 
fes wahr, als. daß er. nicht mit alem Nachdrude und 
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Ernſt diefem in feinen Augen fo leidigen Unweſen 
ſich hätte widerfegen follen. Es ward daher auf dem 

Reichstage . zu Augsburg im SG. 1530 die Verord⸗ 
nung entworfen: „Nachdem durch die unordentliche 

Druderei bis anher viel Uebels entftanden, fegen, 
ordnen und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fuͤrſt 

und Stand des Weiche geiftlich und weltlich mittler 

Zeit des naͤchſtkuͤnftigen Concilii in allen Drudereien, 

auch bei allen Buchführern mit ernitem Fleiß Für- 

fehung thuen, daß hinfürter nichts Neues und fon: 

derlich Schmähjfchriften, Gemälde oder dergleichen we— 
der öffentlich oder heimlich gedichtet, gedruckt oder feil 
gehabt werden, es fei dann zuvor durch bdiefelbige 

geiſtliche oder weltliche Obrigkeit dazu verordnete ver- 

fländige Perfonen befichtigt, des Druders Namen und 

Bunamen, auch die Stadt, darin folches gedruckt, mit 

nämlichen Worten darin gefegt, und fo darin Mangel 
befunden, foll daffelbige. zu drucken oder feil zu haben 

nicht. zugelaffen werden. Was auch folcher Schmäh: 
ober dergleichen Bücher hievor gedrucdt, follen nicht 

feil gehabt oder verkauft werden, und wo der. Dichter, 

Druder oder Verkäufer folche Ordnung und Gebot 

überfahren‘, foll er durch die Obrigkeit, darunter er 

geſeſſen oder betreten, nach Gelegenheit an Leib ‚oder 
Gut geftraft werden, und wo einige Obrigkeit, fie 

wäre, mer fie wolle, hierin läffig erfunden würde, 
alsdann fol und mag unfer Eaiferlicher Fiscal gegen 

— — 
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dieſelbe Obrigkeit um die Strafe procediren und für: 
fahren, welche Strafe nach Gelegenheit jeder Obrig- 
feit und berfelben Fahrläffigkeit unfer Eaiferliches Kam: 

mergericht zu fegen und zu tariren Macht haben ſoll.“ 

Allein trotz ſolches Verbotes war der Reiz der 

Pasquille und Schmähfchriften zu ſtark und das Volt 

nahm ein zu lebendiges Intereffe daran, als daß nicht 

fort und fort eine bedeutende Zahl derfelben in Um: 

lauf gefegt worden wären. Der Kaifer erließ im J. 

1541 ein neues Neichsgefes, wodurch folche Schriften 

abermals aufs Nahdrüdlichfte verboten wurden; beffen 

ungeachtet aber hatte ihre Verbreitung immer noch 
großen Fortgang. Wie fehr fie Karln ärgerten, be 
weiſt unter Andern auch das Vorftellen oder vielmehr 
die Rechtfertigung, die er durch feine Commiffarien, 

namentlich durch den Grafen Reinhard von Salm, 
im Juni des 5. 1546 dem zu Halle verfammelten 

graͤflichen und vitterlichen Adel vom Harz und aus - 
Sachſen vorlegen ließ, denn außer der Klage, daß 
man ihn, den Kaifer, mit Unrecht eines Planes zur 

Unterdrüdung der .deutfchen Nation, Belnechtung ih: 

rer Fürften, Stände und Reichsglieder und völligen 

Vernichtung ihrer Freiheit bezüchtige, ließ er nament: 
lich auch daruͤber Beſchwerde führen, ‚daß allerlei 

Reime und Gedichte hin und wieder herumgetragen 

würden, die nicht allein zu großer Schmälerung ihrer 
römifchzEaiferlichen Majeltät Hoheit und Reputation 
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gereichten, fondern auch zu Aufruhr und allerhand 

Unrath und Berderben in dem heiligen Reiche deus: 

fcher Nation Urfache geben möchten.” Sa, felbft 

in dem befannten Zodesurtheile gegen den Kurfür: 
ften Sohann Friedrich von Sacfen Eonnte Karl die 

Schand: und Schmadhfchriften, worin „die Eaiferliche 

Perfon zum Befchwerlichiten angegriffen‘, nicht ver: 

geffen '). Er brachte daher die Sache auf dem Reiche: 

tage zu Augsburg im $. 1548 abermals zur Sprache 

und verfügte darauf folgendes noch beftimmtere Ver— 
bot: „Als wir in unſerer Polizei-Ordnung, auf die: 

fem unferm gehaltenen Reichstage allhie mit euer Lieb 

und euer anderer und der abweſenden Botfchafter und 
Gefandten Rath und Zuthun berathfchlagt, befchloffen 

und aufgerichtet, unter Anderm geordnet und geſetzt 

haben, daß binfüran alle Buchbruder, wo und an 
welchen Enden die im heiligen Reiche geſeſſen feien, 

bei Niederlegung ihres Gewerbes, auch einer ſchweren 

Poͤn, nämlih fünfhundere Gulden in Gold ihren 
ordentlichen Obrigkeiten unabläßlich zu bezahlen, Feine 

Bücher, Elein oder groß, wie die Namen haben moͤch— 

ten, im Drud ausgehen laffen follen, dieſelben feien 

denn zuvor durch ihre ordentliche Obrigkeit eines jeden 

Orts oder ihr dazu Verordneten befichtigt und der 

1) ©. Hortleder B. I: 6. 70. ©. 575. Menzel, 
neuere Gefchichte der Deutfchen. B. II. ©. 114. 
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Lehre der chriftlichen Kirche, deögleichen dem Abfchied 

diefes Reichstags allbie, aud andern hievor aufgerich- 

teten Abfchieden, fo demfelben jego allhie gemachten 

Abfchied nicht zumwider fein, gemäß befunden, dazu, 

daß fie nicht aufruͤhriſch oder fhmählich, es treffe 

gleich Hohe, Niedere, gemeine oder ſondere Perſonen 
an und deshalben approbirt und zugelaſſen, daß auch 

bei gleicher Poͤn alle obgemeldete Buchdrucker ſchuldig 

und verpflichtet ſeien, in alle Buͤcher, ſo ſie alſo mit 
Zulaſſen der Obrigkeit hinfuͤro drucken werden, den 
Autor oder Dichter des Buchs, auch ſeinen, des 

Druckers, Namen, desgleichen die Stadt und den Ort, 
da es gedruckt worden, unterſchiedlich und mit Namen 

zu benennen und zu vermelden, und dann alle und 
jede Obrigkeit, uns und dem heiligen Reich unter⸗ 
worfen, ernſtlich Einſehens thun und verſchaffen fol: 
len, daß nicht allein dem, wie obgemeldet, treulich 

nachgekommen und gelebt werde, ſondern daß auch 
nichts, fo der kathoͤliſchen allgemeinen Lehre, der heis 

Ligen chriſtlichen Kirche ungemäß und widerwärtig oder 

zu Unruhe und MWeiterung Urſache geben , desgleichen 

auch nichts Schmähliches, Pasquills oder anderer 

Meife, wie das Namen haben möchte, dieſem jetzo 
bie aufgerichteten Abfchied und andern Abfchieden, fo 

demmfelben nicht entgegen find, ungemäß, in was 

. Schein das gefchehen möchte, gedichtet, gefchrieben, in 

Druck gebracht, gemalt, gefchnigt, gegoſſen oder ge: 
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macht, fondern, wo folche und dergleichen Bücher, 
Schriften, Gemälde, Abgüffe, Gefchnigtes und Ge: 

machtes im Drud oder fonft vorhanden wären oder 
Tünftig ausgingen und an Tag kämen, "daß die: 
felden nicht feil gehabt, gekauft, umgetragen noch) 

ausgebreitet, fondern den Verkäufern genommen und 
fo viel möglich unterdrüdt werden, und foll nicht _ 

allein der Verkäufer oder Teilhaber, fondern auch der 

Käufer und andere, bei denen folche Bücher, Schmäh: 

fehriften oder Gemälde, Pasquills oder anderer Weife, 
fie feien gefchrieben, gemalt oder gedrudt, befunden, 

gefänglih angenommen, -gütlich, ober wo es bie 

Nothdurft erfodert, peinlich, wo ihm -folche Bücher, 

Gemälde oder Schriften hergefommen, gefragt, und 
fo der Autor oder ein anderer, wer ber wäre, von 
dem er, der gefangen, folche Schriften, Gemälde oder 
Bücher überfommen, unter derfelben Obrigkeit gefef- 

fen, der fol alsbald auch gefänglich eingezogen und 

fo deren einer oder mehre unter einer andern Herr— 

[haft wohnhaftig, daß derfelben Herrſchaft ſolches als: 

bald duch die Obrigkeit, da der erfte Feil- oder In— 

haber folcher Schriften betreten, angezeigt, die aber: 

mals, wie vor lautet, handeln und dem alfo vorge: 

ſchriebener Maaß nachgefragt und nachgegangen, bis 
‚ der rechte Autor. gefunden, der alsdann fammt den: 

jenigen, die es alfo umgetragen, feilgehabt oder fonft 

ausgegeben, vermöge der Mechte oder je nach Gelegen- 

— - Bu VER — 
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heit und Geſtalt der Sachen darum geſtraft werden. 
Wo aber einige Obrigkeit, wer die wäre oder wie fie 

Namen haben möchte, in Erkundigung folcher Dinge 

oder fo es ihr angezeigt, darin fahrläffig handeln und 

‚nicht ficafen würde, daß alsdann unfer Eaiferlicher 

Fiskal wider diefelbe, auch den Dichter, Druder ober 

die Buchfuͤhrer procediren und handeln und foldye 

Strafe nach Gelegenheit und Geftalt der Sachen un- 
fer Eaiferliche8 Kammergericht zu feßen und zu mode: 

riren, auch unfer Eaiferlicher Fiscal alfo, wie obfteht, 

zu procediren und zu handeln Macht und Befehl 

haben follen. Doc wo vor diefer Zeit etwan der: 

gleichen Bücher, Gemälde oder Schriften hinter einem 

kommen und alſo hinter ihm geblieben, wären, daß 
derſelbe darum nicht gefährdet werben, aber dennoch 

fhuldig fein fol, fo er die befünde, diefelbigen nicht 
weiter auszubreiten, zu verfchenken oder zu verkaufen 

und alfo vorige Schmach wieder zu erneuen, fondern 

in allwege zu thun oder dermaßen zu verwahren, daß 

fie niemands zu Schmad) gereichen oder‘ gelangen moͤ⸗ 
gen, Alles nad) Laut und Inhalt derfelben unferer Ord⸗ 

nung und Sagung, die wir alfo ducch diefes unfer offen 

Edict euch allen und jeden verkünden, hiemit von Röm. 
Kaiferlicher Macht ernftlich gebieten” u. f. mw. ') 

1). Das Edict hat das Datum: Augsburg am legten Juni 
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Aus dem Inhalte dieſes Edicts iſt klar, wie viel 

den Verfaſſern der Pasquille und der Spottlieder und 

Schmaͤhſchriften daran gelegen fein mußte, ihre Na: 
men zu verfchmweigen oder wenigſtens zu verſtecken; 

aber man ſieht auch zugleich aus feiner ganzen Faf: 

tung, wie ernftlic der Kaifer bemüht war, der Ber: 

breitung der ihm fo ärgerlichen Schmähfchriften, Spott: 

lieder und Pasquille- entgegenzuarbeiten, zumal ba 

grade die Zeit, in welche dieſes Edict fällt, nämlich 

vom 9. 1546 bis 1549, fo außerordentlich, fruchtbar 

an folchen Schriften war, daß eben mol vorzüglich 
dadurch Karl zur Abfaffung diefes Werbotes bewogen 

worden fein mochte. Wir werden fpäter fehen, melche 

bedeutende Zahl von Schriften folcher Art einzig fein 
Interim hervorlockte. | 

Der Kaifer indeß erreichte durch fein firenges Ediet 

feinen Zweck dennoch nicht. Die Veröffentlichung fol: 

cher Schriften durch den Druck mag allerdings da: 

durch etwas gehemmt morden fein, aber völlig er: 

druͤckt ward fie keineswegs, denn wir haben bes Ver: 

botes ungeachtet doch noch eine ziemliche Anzahl folcher 

gedrudter Schmähfchriften, Spottlieder und Pasquille 
geade aus diefer Zeit. Wir führen als Beifpiele nur 
an: das fchon erwähnte vortreffliche Lied gegen den 

Kaifer Karl von Johann Schradin von Reutlingen, 

ferner „Ain neumer Römifcher Pasquillus von dem 
Bapft, ſeynem Reych und feynem Stul, der Statt 
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Rom und ihren Töchtern Parif und Cöln, fammt 

allen iven glydern, Cardinaͤl, Bifchoff, Pfaffen, Muͤnch 

und all vermainten Gaiftlichen der Römifchen iv we: 
fen, leben, handlung, undergang und außdilgung durch 

die krafft Gottes”; dann „Pasquillus. Ain warhaff: 
tiges Büchlein Erklerend was Lift die Römer brau⸗ 

chen mit reiten vieler Cardinäl, auff das fy alle 

Biſtumb deutfcher land under ſich bringen’; ein ans’ 

deres, betitelt: „Pasquillus. New Zeyttung vom Teuf: 

fe.” Sa, e8 war wenige Jahre zuvor, nämlich im 

3. 1544, die bekannte reihe Sammlung von Pas: 
auilfen in lateinifcher Sprache in zwei Bänden (Pas- 
quilorum Tomi duo) im Drud erfchienen, für deren 
Sammler und Herausgeber Coͤlius Secundus Curio 
gehalten wird. Sie kam zu Bafel heraus, obgleich 

als Drudort Eleutheropolis genannt ift ). Sonft 

1) Das dem Verfaſſer diejer Abhandlung zur Hand liegende 
Eremplar diefer feltenen Sammlung gehörte einft dem 

Andreas Hedio, Profeffor der Philofophie in Königsberg 

(ftarb 1703). Bor dem Zitel ift die Bemerkung hin: 
zugefügt: Autorem vel potius collectorem 'horum 
Pasquilloram Coelium Secundum Carionem esse sus- 
picatur Sallengre, quod ex -Pasquillo exstatico, sub 

huius nomine 1544 edito probabile videtur. Dan. 
Heinsius exemplari suo sequens distichon inseripsit: 

Roma meos fratres igni dedit, unica Phoenix 

Vivo, aureisque veneo bentum Heinsio: 

4 
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wird der Drudort gewoͤhnlich verfchwiegen; zumeilen 

ift in Spottliedern und Schmähfchriften auf den Papft 

fpöttifch Nom felbft als Drudort folcher Schriften 

angegeben, fo 3. B. in der Spottfchrift: „Der Pa: 
piften Handbuͤchlein fleißig zu merden und heymlich 

zu lefen, damit es die Leyhen, benen der Papft die 

heylige Schrift zu leſen verbotten hatt, nicht erfahren”, 
wo ausdrüdlich gefagt ift: „Gedrudt und vollender 

zu Rom durch den Pasguillum” '). In einer Spott: 
fheift auf das Concilium zu Mantua, betitelt: „Ein 

Stage des gansen heiligen Ordens der Kartenfpieler 
vom Karnöffel an das Goncilium zu Mantua“ heißt 

es am Schluffe: „Gegeben zu Nom, Ala Campana, 
bei dem Gampflor, hinter dem Zurre de nona, zwi: ' 

fhen den andern Zabern, in die Bullae Coenae. do- 
mini, hart für dem Ellipſi des Concilii, durch dem 
deutfchen Pasquill Protheum genannt, Anno 1537 
indictione nulla. Anno Pontificatus Pauli TV u. f. w.“ 

Sonft ift es öfter mit 50 Thaler und darüber bezahlt 
worden. 

1) Am Schluffe der Spottfchrift heißt es: Salva tamen 
unjuscuiusque sanioris sententia, salvo inquam iure 
addendi, locupletandi, habendi et legendi, nihilque 
demendi, secundum Romanae curiae stylum. Datum 
et impressum Romae post s. Petrum, sub annulo 
Piscatoris II Idus Martü anno 1557. 
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Eine unvermeibliche Folge des erwähnten Eaifer: 
lichen Edicts war natürlich die Vermehrung ber fo: 

genannten fliegenden Blätter, deren wir daher auch 
aus dieſer Zeit eine fehr bedeutende Zahl haben. Ueber: 

‚ dies Tief eine große Menge folcher Schriften in bloßen 

Adfchriften an fürftlihen Höfen, unter den Gelehrten 

und Geiftlichen und unter dem Volke umher. Dies 
tft befonders. bei den meiften Spott: und Schmäh: 
liedern aufs Interim ber Fall. Man verbreitete fie 
trog dem Eaiferlichen Verbote durch gegenfeitiges Zu: 

fenden. So erhielt der Herzog Albrecht von Preußen 

viele folcher Lieder von deutfchen Fürften zugefandt; 
ja, ſelbſt Fuͤrſtinnen fcheuten des Kaifers Verbot nicht. 
Elifabeth, Gräfin von Denneberg, geborne Markgräfin 
zu Brandenburg, fchrieb einjt dem genannten Herzog: 

„Auch, freundlicher, Lieber Herr Bruder und Vetter, 
thun wie hiemit Euer Lieb ein hübfches Lied wider 
das Interim, das uns zugefandt ift worden, freund: 

Lich zuſchicken, daraus demnähft Euer Lieb allerlei 

Gutes fehen und befinden werden, und fo wir's befz 
fer gehabt hätten, wollten wir's Euer Lieb. auch gerne 
mitgetheilt haben ').” in anderes erhielt der Herzog 

1) Schreiben der Gräfin Elifabeth von Henneberg an den 

Herzog Albrecht von Preußen. Dat. Münden Don: 
nerft. nach Laurentii 1549, im geheim. Archive zu Kö: 
nigsberg. Ä 

Hiftor. Taſchenb. IX. 16 
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von Melanchthon, dem es der berühmte Veit Dietrich 

aus Nürnberg zugefandt hatte. Weberhaupt war bie 

Verbreitung folcher. Spottlieder und Pasquille durch 
fliegende Blätter theils im Druck, theild in Abfchrif: 
ten fo allgemein, daß man oft zwei, drei und mehre 

Eremplare derfelben zufammen finde. | 

Der Hauptgrund dieſer allgemeinen Verbreitung 
ſolcher Schriften war ohne Zweifel das lebendige und 
rege Intereſſe, welches man an Füritenhöfen, unter 
den Geiftlichen und Gelehrten, überhaupt in allen 
Ständen und im ganzen Volke an ihrem Inhalte 

nahm und nehmen mußte, denn er berührte meift die 

allerwichtigften Verhaͤltniſſe des Firchlichen und politi: 

fchen Lebens; er betraf nämlidh: 

J. Die Kirche und das gefammte Kirchenweſen, 
und zwar: | 

a. Die Eatholifche Kirche und ihr Weſen im All: 
gemeinen. 

b. Den Papft, den römifchen Hof und die höhere 
Geiftlichkeit. 

c. Die Concilien, befonders das Goncilium zu 

Mantua. 
d. Das augsburgifche Interim. 

II, Den Kaifer und fein Streben wider die deutfche 

Freiheit. | 

a. Die Fürften und verfchiedenen Stände des 

Reiches als des Kaifers Anhang. | 
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Um diefen Inhalt und ben Geift und Charakter 
diefer Schriften ‚näher kennen zu lernen und daraus 

dann felbft beurtheilen zu können , welches allgemeine 
Intereſſe fie erweden und wie bedeutend fie auch ihrer- 

feitö auf die Fortentwidlung der Reformationsfache, 

fowie überhaupt auf die ganze Volksftimmung und 

Volksmeinung in Deutfchland einwirken mußten, ift 
e3 nothwendig, Cinzelnheiten aufzuführen,. weil aus 
ihnen eben ber Geift und das Charakteriftifche diefer 

Schriftgattung am klarſten hervortritt. Wir finden 

am zweckmaͤßigſten, dabei die foeben erwähnte Ein: 

theilung ihres Inhaltes zum leitenden Faden dienen 
zu laffen '). 

1. Die Kirche und das gefammte Kirchen: 
wefen, und zwar: 

a. Die Eatholifhe Kirche und ihr Wefen im 
Allgemeinen. 

Die Eatholifche Kirche, ſchon im funfzehnten Jahr⸗ 

hundert durch freiere Anfichten über Religion und 

1) Es muß ausdruͤcklich bemerkt werben, daß es bei diefer 
Abhandlung nicht Abficht gewifen ift, die überaus reiche 
Sammlung der lateinifchen und italienifchen Pasquille 
in der bereits erwähnten Ausgabe der Pasquillorum 

Tomi duo für obige angebeutete Gegenftände zu be 
nugen, fondern wir und bier nur auf deutſche Pas: 

quille, Spottlieder u. f. w. befchränten. 

16 * 

— 
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Kirchenthum und durch Eräftige Angeiffe auf ihre 
Mängel und Gebrechen, auf die fündhafte Ausartung 

und Unmiffenheit des Klerus aufs Mächtigfte erfchüt- 

tert, hatte in der erften Hälfte des fechzehnten Jah: 

hundert? einen Sturm zu beftehen, ber, wie die Ka: 

tholifen angftvol bejammerten und die Proteftanten 
freudig hofften, ihr den völligen Untergang und Um: 
fturz drohte. Selbſt die mächtigften Häupter der Welt, 

der Papft, der Kaifer, die Könige ſchienen fie nicht 

mehr retten zu Eönnen, oder zum Theil, durch andere 
Sntereffen getrieben, auch nicht retten zu wollen. So 

ftand fie wie eine hülflofe Waife da, flehte jammernd 

um Beiftand in ihrer Noth und fand ihn -nirgend 

in rechter Kraft und Urt. Diefer ihr Zuftand ward 

zum Örundgebanfen eines fatyrifch-fpöttifchen Dramas 
gelegt, welches zuerst in Paris im J. 1540 aufge 

führt und dort auch verfaßt, nachmals aber aud in 

Deutfchland viel verbreitet wurde. Wir wiſſen dar: 
über Folgendes: 

Auf einem weiten freien Plage in Paris waren 

mit großer, Eöniglicher Pracht acht Zelte aufgerichtet, 
deren erftes den Namen, Zitel und die Infignien des 
Papftes, das zweite die des Kaifers, das dritte die 

des Königs von Frankreich, und die übrigen die der 
Könige von Portugal, Schottland, Dänemark, Eng: 

land und des römifchen Königs an ſich trugen, das 
des Letztern von den andern etwas entfernt aufgeftellt. 
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Es verfammelte fi eine ungeheure Volksmenge, voll 
Erwartung, was gefchehen werde. Da erfcheint eine 

Sungfrau von munderbarer Schönheit, mit einem 

weiten, fchneeweißen Kleide gefhmücdt, von neun ehr= 

würdigen und angefehenen Männern begleitet, die, 

wie ihr Alter und die Klugheit ihres Blickes zeigen, 
die Räthe der Jungfrau find. Der Jungfrau Name, 

auf ihrem Kleide aufgezeichnet, heißt: Chriftliche Kirche... 

Aus tieffter Bruft laut auffeufzend, den jammernden, 

verzweiflungsvollen Blick gen Himmel richtend, ruft 

fie in hoffnungstofer Klage aus: Alſo ift Keiner un— 

ter den ÖSterblichen auf Erden, der fi) im mindeften 

um mich kümmert und fich meiner erbarmt? Laͤßt 

fi) Keiner finden, der mich durch Ungluͤck und Trüb- 

fal fo ſchwer MNiedergebeugte durch Rath und Hülfe 

retten möchte? Ach, fehon droht mir, von allem Bei: 

fland, von allem Schug und Schirm verlaffen, der 

gänzliche Untergang. . O ich Unglüdlichfte aller Un- 
gluͤcklichen! So fährt fie in den jammervoliften, herz⸗ 

zerreißendften Klagen und Seufzern über ihr troftlofes 

Schidfal fort, fodaß eine Bruft von Stein — er⸗ 

weichen muͤſſen. 

Da treten ihr, der hoffnungslos Weinenden, jene 

neun ehrwuͤrdige Greiſe mit Troſt zur Seite: ſie duͤrfe 
noch nicht den Muth verlieren, noch gebe es in der 
Welt viele maͤchtige Fuͤrſten, zu deren Huͤlfe ſie Zu— 

flucht nehmen koͤnne, und wenn nichts Anderes, fo 
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dürfe fie doch immer erwarten, geneigte Gefinnungen 
bei ihmen zu finden; an ihrem Rathe dürfe fie noch 

nicht verzweifeln. Gott habe fie ja auch vordem noch 

niemals verlaffen. Die Jungfrau nimmt den Troſt 
der Alten an und fragt: von welchem unter den Für: 

ften fie denn meinten, daß er um Hülfe anzufprechen 

fei, denn feit langen Zeiten von Jahrhunderten Iehre 

die Erfahrung, daß, je mächtiger die Fürften geweſen, 
um fo weniger hätten fie ihr irgend welchen Schug 
gewährt. Es erwidern die Alten: da ift in der Nähe 

der heiligfle Vater, der Papſt; wendet euch an ben, 

verlanget von ihm Hülfe und Schuß, er kann und 

darf der chriftlichen Kirche feinen Beiftand nicht ver- 

fagen, denn ihr ganz allein verdankt er ja alle Ehre, 
die er empfängt, alles Anfehen und was er überhaupt 

auf Erden befist, denn das Alles hat er ja nur mit- 

tels der Kirche erlangt. 

Alsbald fehreitet die fchöne Jungfrau, von ben 

Greifen begleitet, auf des Papftes Zelt zu und Elopft 
an. Es läßt fie Niemand ein; fie Elopft abermals 

und nochmals und immer wieder. Endlich nach Ian: 

gem Hinhalten wird fie, jedoch nur mit Mühe, Schwie: 
rigkeiten und Unmillen vor den Papft zugelaffen. (Die 
Zelte waren nämlich kuͤnſtlich fo eingerichtet, daß, 

wenn fie geöffnet wurden, fie nach allen Seiten hin 

überfehen werden und nichts den Augen der Zufchauer 
entgehen Eonnte.) Da fah man den heiligen Vater 
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Papſt in vollem Glanze und in aller feiner Glorie 

figen, in der rechten eine Schere führend, in bet 
Linken ein Stud Purpur haltend, woraus er Gardi: 

nalshüte zufchnitt. Die Jungfrau fällt zu Füßen und 
trägt dem Papfte mit demüthig bittendem Blid ihr An: 

liegen vor, erwähnt in langer und fchöngefegter Rede 

der ganzen Reihe ihrer Zrübfale und Bedrängniffe 

und bittet endlich flehentlid um feinen Schirm und 

Beiftand. Allein der Papft fertigt fie Eurz mit den 

ungütigen Worten ab: Du fiehft es doch. wol felbft, 
daß ich jegt Feine Zeit habe; ich muß mich mit an 

dern Dingen befchäftigen, die mir mehr Geld und 

mehr Gewinn bringen. Gehe von dannen, fuche an: 

derer Leute Hülfe, von mir kannſt du fie nicht er: 

halten. 

Da geht die Jungfrau, durch folche Antwort er: 
ſchreckt, fehnell hinweg, voll Trauer und Betruͤbniß, 

Gott das ſchwere Unrecht Elagend, daß felbft Der ihrer 
nicht einmal achte, der alle feine Ehre, all fein An: 

fehen nur von ihr erhalten, daß ihr jegt alle Hoff: 

nung entfchwunden fet, obwol fie vorher ſchon faft 

ficher gewußt habe, daß es ihr alfo ergehen werde. 

Ihre Näthe erwidern: fie müffe fich lieber an ben 
Kaifer wenden. Sie folgt dem Rathe und begibt ſich 
am des Kaifers Zelt. Nach leifem Anklopfen wird fie 

eingelaffen; man fieht den Kaifer zwifchen zwei Prie: 
ftern figen, in der Hand ein Drarium oder, wie fie 
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es nennen, ein Paternofter haltend, Alle im Gebete 

begriffen. Nachdem die Jungfrau auch hier ihre Anz 
° liegen vorgebracht und demüthig um Hülfe gefleht, 

gibt ihr der Kaifer durch Kopfniden zu verftehen, 

daß fie fich entfernen folle, fie Eurz mit den Mor: 
ten befcheidend: er müffe fich jegt mit Gebet befchäf: 
tigen. \ 

Alſo wendet ſich jest die Jungfrau auf der Alten 
Rath gegen das dritte Zelt, das des Königs von 
Frankreich, und wird fofort eingelaffen. Sie findet 
den König im Bette liegen, auf der einen Seite einen 

Arzt, der ein Uringlas in den Händen- hin= und her: 
dreht und befchaut, auf der andern einen Chirurg, 

der ein Pflafter flreicht. Der König antwortet der 

Sungfrau auf ihre Bitte um Hülfe: er habe. gnug 

zu thun mit Wiederherftellung feiner Gefunhheit, die 

er nicht vernachläfligen dürfe; ihre Hoffnung auf 

Hülfe von ihm Eönne er nicht erfüllen. Darauf be: 
gibt fich die Jungfrau weiter zum vierten Zelte, des 

Königs von Portugal, den fie von allen Seiten mit 

einer großen Zahl von Säden voll Pfeffer, Zimmer, 
indifhen Gewürzen, Muskatennüffen, Gold und Geld 

umftellt findet. Sie ruft auch ihn um Hülfe an. 
Allein er antwortet: Sch bin eben jegt mit unzähligen 
Gefchäften beladen und kann mich nicht weiter mit 
größeren beläftigen laffen. Du mußt bei Denen Bei: 

ſtand fuchen, die mehr geeignet find, ihn dir zu lei— 
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fin. Meiter geht jegt die trauernde Jungfrau zu 
des Königs von Schottland Zelt; da findet fie aber 
nur zwei große Männer, die einen Knaben in der 

Wiege hin: und herfchaufeln, und da fie fieht, daß 
bei dem Eöniglichen Kinde feine Hoffnung auf Hülfe 
fei, fo geht fie fofort von-dannen. Als nun die 

Troſtloſe zum Zelte des Königs von Dänemark ge: 

langt, nimmt fie zwei ehrbare Männer wahr, die an 
einem Tiſche figen, worauf eine Krone und ein Scep⸗ 
ter liegen. Auf der Jungfrau Frage: wo fich ber 

König befinde? erwidern fie: wir wiſſen nicht, ob er 
noch lebt oder unter den Todten if. So muß aud . 

bier die Arme ohne Hoffnung fcheiden. Da fie fich 

hierauf nach der Alten Rath zum Zelte des Königs 

von England wendet, fieht fie, ald es fich öffnet, den 

König zwifchen zwei Frauen im Bette liegen. Er: 
ftaunt über die Unfittlichkeit und mit Schameöthe 
übergoffen, wirft fie die Zhüre zu und eilt von 
dannen. 

So findet die Jungfrau nirgend Beiftand, nit: 

gend Schutz, nirgend Rath; troftlos verſinkt fie in 

ihre Wehklagen zurüd, Thraͤnen überftrömen ihr Ant: 

lig und unter fchmeren Seufzern bricht fie in die 

Worte aus: Alfo ſtehe ich nun verlaffen am Ab: 

geunde meines Verderbens! — Jeder, der ihr Weh— 
lagen hört, wird tief davon erfchüttert. Selbſt ihre 

alten weifen Räthe geben nun faft alle Hoffnung auf. 
16 * * 
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Doch endlich, nachdem die Jammerklage der Jung— 
frau geendigt, nahen fie fich ihr mit dem tröftenden 
Worte: noch fei ein König übrig, ihnen zwar unbe- 

kannt, aber man müfje doch auch ihn noch um Hülfe 

anfprechen. Während fie noch alfo berathen, ertönt 

eine Stimme: er heiße Ferdinand und werde der chrift- 
lichen Kirche Hülfe leiften. Da fehen fie, fih hin 

und her wendend, in der Ferne noch ein Zelt ftehen. 

Obgleih die Jungfrau die Beforgnig Außert, man 

werde bei ſchon einbrechender Abendzeit dem Könige 
ungelegen kommen, fo fprechen die Räthe doc, Hoff: 

nung ein. Der Weg wird angetreten; das Zelt wird 
erreicht. Sie finden den König bewaffnet und ge: 
harniſcht an einem Zifche figend, in Nachdenken und 

Sorgen verſunken. Die Jungfrau redet ihn an, trägt 
ihe Anliegen vor und bittet aud) ihn um Hülfe, nicht 

ohne Erwähnung der unwuͤrdigen Art, wie alle an: 
dern Könige fie abgewiefen. Da antwortet ihr der 
König: er wolle es fich nicht zu ſchwer fein Laffen, 

ihr Hülfe zu gewähren; er fei bereits in Waffen: 
ruͤſtung, nur fehle ihm das nöthige Geld zur Kriegs: 

führung. Die Jungfrau erwidert: Geld koͤnne ja wol 
der Kaifer geben, in deſſen Befig Sofa feien, die 

alle voll Gold ftrogten. 
Während aber dort Beide noch über Aufbringung 

des nöthigen Geldes berathen, vernimmt man Pofau: 

nen:, Trompetenſchall und Flötenton, dazwiſchen den 
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Geſang eines Saͤngerchors. Alles kommt in volle 

Bewegung. Keiner weiß, was es bedeuten fol. Da 

fieht man endlich den Kaifer, von feinen NRäthen um: - 

geben, raſch auf des Papſtes Belt losgehen; er zieht 

ihn heraus, zwingt ihn zu einem Tanze mit ihm 
und mattet ihn im Herumwalzen dermaßen ab, daß 

ber, heilige Vater endlich wie todt zur Erde flürzt. 

Ebenfo gefchieht dann mit den Königen von Frank: 
reich und Portugal. Auf der Räthe Ermahnung will 

dann der Kaifer auch mit den Venetianern ben wil 
den Tanz beginnen. Diefe indefjen, vor ihm auf bie 
Knie fallend, bitten flehentlich: er möge Gnade Haben 
und ihres Alters fchonen, fie würden ihm-forthin Alles 
gern zu Gunften thun. Darauf dringen bie Räche 

von Neuem- in ihn, auch mit dem Könige Ferdinand 
und dem von England. den Tanz zu wagen, ober er 

muͤſſe allein die Hochzeitskoſten und den Unterhalt 
der Sänger und Spielleute bezahlen; fonft werde es 
ohne Zweifel der tanz: und vergnuͤgungsluſtige a, 
von England thun u. f. w. 

So endigte das begonnene Zrauerfpiel zulegt in 

wilder Luft; aber die. fchmerzensvolle Jungfrau war 

"ohne Hülfe und Schug ‘geblieben. Das Ganze ruht, 
wie man fieht, auf dem gefchichtlichen Zuftande ber 
‚Zeit und hebt die eben nitht rühmlichen Beftrebungen 
und Richtungen der wichtigften europäifchen Monar: 
chen hervor; es war dabei, wie berichtet wird, auch 
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mit vielen vortrefflichen Sentenzen und Nutzanwen⸗ 
dungen, bie auf die damals obwaltenden ftürmifchen 

Zeitereigniffe berechnet waren, durchwebt. Wir haben 

nur noch die Skizze des Ganzen. Allein, fo luſtig 
' das Spiel felbit geendigt, fo traurig waren feine Fol- 

gen. König Franz von Frankreich, deffen Ehre im 
Spiele dadurch am meiften an den Pranger geſtellt 
war, daß man darin fogar feine von ber fchönen 

Advokatenfrau zu Lyon - aufgelefene giftige Krankheit 
öffentlich zur Schau gebracht hatte"), war darlıber fo 

erzuͤrnt, daß er Alles aufbieten Lie, die Verfaſſer und 

Urheber des Spieles zu ermitteln. Fünf derfelben, 
die man fchuldig befand, wurden in bie Seine ge- 

flürzt und erfäuft. Aber um fo mehr erregte nun 

das Spiel auch Auffehen im Auslande, zumal- in 

Deutfhland; denn wo konnte es mehr Anklang fin- 

ben als bei dem beutfchen Proteflanten? — Im 
Deutfchland jedoch waren es weniger die Eatholifche 
Kirche und ihr Weſen im FREE, als vielmehr 

insbeſondere 

b. der Papſt, der roͤmiſche Hof und die 

hoͤhere Geiſtlichkeit, I 

welche in Pasquillen, Spottliedern und Schmaͤhſchrif⸗ 
ten, bald mit Witz und ſatztiſcher Laune, bald mit 

1) ©. Herrmann, Franz der Erſte, König von — 

reich, ©. 362—363, 
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bitterftem Zorn und tiefitem Ingrimm, ober mit einer 

F Verachtung, die aus dem Innerſten der Seele ent⸗ 

quoll, in ihrem ſittlichen Unweſen, ihrer ſittlichen Ent⸗ 

artung, ihren unlauteren Geſinnungen und Leidenſchaf⸗ 

ten, ihrer Geldgier, Herrſchſucht, Unzucht, Unmaͤßigkeit 

und uͤberhaupt in ihrer ganzen Unſauberkeit im Den⸗ 

ken und Handeln, Wollen und Streben dem Volke 
zur Schau geſtellt wurden. Auf ſie entlud ſich in 

ſolchen Schriften im vollſten Maße Alles, was nur 

irgend eine Seele gluͤhend von Haß, Erbitterung, 

Ingrimm, unverſoͤhnlicher Feindſchaft und tiefſter Ver: 
achtung irgendwie auszuſprechen vermag, gleich als 

haͤtte ſich dies Alles Jahrhunderte lang durch Bann 

und Interdict, durch Scheiterhaufen und Kerker nie: 

dergehalten und zurüdgedrängt im vollen Maße fam: 
meln follen, um nun mit einem Male ſich über Nom 

und feine Priefterfhaft wie im wildeſten Strome zu 

ergießen. Doch auch hier fpricht fich wieder die ger: 

manifche Volksnatur in ihrer Eigenthümlichkeit aus. 
Es ift nicht fowol feine Satyre, fpisiger Wig und 
pikanter Spott, worin fich der deutfche Pasquill am 

meiften gefällt, fondern er wählt am liebften, wie 

auch Luther that, das Eräftigfte Donnerwort feines 
glühendften Zornes, die derbften Schläge feines Grim- 

mes, Ausdrüde des vollften Erguſſes feiner Verach— 
tung, um dem deutfchen Volke das wahre Wefen und 
die wahre Natur der Römlinge in ihrer Entfittlichung 
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und Bermworfenheit zum Abfcheu. und Schreduif vor: 
zuftellen. Es ift der Iutherifche Haß und der Iuthe- 

eifche Feuerzorn, der auch bier laut wird und auf: 

brauft, wenn es gilt, den dummſtolzen, Lüfterngierigen, 

fcheinheiligen Pfaffengeift mit der Derbheit beutfcher 

Kraft zu züchtigen. - Hatte doch ſchon Pasquill, der 
NRömling, unter den Päpften Alerander VI, Julius II, 

Leo X und Hadrian VI über deren SHeiligkeiten fo 

wigig und beißend gefpottet '), daß der Legtere ihn 

und feinen Fraggefellen zur Strafe in die Fiber für: 

zen Laffen wollte. Nur‘ der abmahnende Rath des 

fpanifhen Ambaſſadeurs, Herzogs von Seſſa, rettete 

fie Beide vom Untergange ?). Und dennoch ſchwiegen 
fie nicht, denn auch Clemens VII biieb von Pasquills 

Sarkasmen nicht verfchont ), und auf feinen Nach: 
folger, Paul II, haben wir. einen nach der Melodie 
Te Deum laudamus abgefaßten Wechfelgefang zwi: 

ſchen Pasquill und Marforio, der vielleicht das Stärkfte 

4) Man findet diefe Pasquille zahlreich in der Sammlung: 
Pasquillorum Tomi duo, 

2) Die Histoire des Papes T. IV. p. 437 erzählt dies 
nach Flechier, Hist. du Card. Ximenes L. VI. p. 
814. 

3) Pasquille auf Papft Glemens VII in: Pasquillor. Tomi 

duo p. 11. 47. 
— 
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enthaͤlt, was je in ſolcher Form gegen einen Papſt 

geſagt worden ift'). 
Pasquill in Deutfchland ftand dem Römling an 

Sreimüthigkeit nicht nach, an, Schärfe des Tadels, 
an Derbheit im Schmähen und durch vollen Erguß 
feines tiefften Hafjes übertraf er ihn noch. Er wählte 
hierzu die mannichfaltigften Formen. So ‚wird in 

dem fchon erwähnten „neuwen NRömifchen Pasquillug 

von dem Bapft, feinem Reych und feinem Stul” 

u. f. mw. der ganz entartete und verwilderte Zuftand bes 

alten Kirchenregiments, feines Dauptes, des Papftes, 

und ber gefammten roͤmiſchen Kierifei ald eine erfüllte 

MWeiffagung der Bibel hingeftelt. Da heißt es: von 
des Papftes Gewalt fei in Erfüllung gegangen das 
prophetifche Wort Daniel's (E.8. B. 3—.): Nach 
diefen Königreichen, wenn die Webertreter überhand ' 

nehmen, wird auffommen ein frecher und tüdifcher 
König, der wird mächtig fein, doch nicht durch feine 
Kraft. Er wird es wunderlich verwüften und wird 
ihm unterliegen, daß er es ausrichte. Er wird die 

Starten ſammt dem heiligen Wolke verſtoͤen. Was 

1) Diefer Pasquill, mit dem Titel: Pasquilli et Marpho- 
rii Hymnus in Paulum Tertium Pontificem Maxim., 
quem alternatim Romae cecinerunt, factus ad nu- 

merum: Te Deum laudamus, befindet ſich als flicgen: 
des Blatt im geheimen Archiv zu Koͤnigsberg. 
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ferner der Papft und feine Glieder an der Kirche ver: 
wirkt, fei duch Jeſaia (E.6. V. 10) geweiffagt und 

erfüllt: Verſtocke das Herz diefes Volkes und laß ihre 
Ohren did fein und verblende ihre Augen, daß fie 

nicht fehen mit ihren Augen, noch hören mit ihren 

Ohren, noch verftehen mit ihren Herzen und fich be: 
ehren und genefen. Eine ‚„‚Abconterfeiung des Papft: 

thums“ babe fchon Hiob (E. 15. V. 4 u. f.) geges 

ben, wenn er fpricht: Deine Miffethat lehret deinen 

Mund alfo und haft erwählet eine fchalfhafte Zunge. 
Dein Mund wird dich verdammen und nicht ich; 

deine Lippen follen dir antworten u. f. w. Ueber den 

Fall des Regiments Roms und feiner Priefterfchaft 

fei erfülfe des Jeſaia Weiffagung (E. 21.8.9): Siehe, 
da kommt Einer (Luther), der fährt auf einem Wa— 

gen, der antwortet und fpricht: Babel ift gefallen, fie 
ift gefallen und alle Bilder ihrer Götter find zu Bo: 
den gefchlagen; und des Jeremia's Wort (E. 51. ©. 

6—9): Fliehet aus Babel, damit ein Seglicher feine 
Seele errette, daß ihr nicht umtergehet in ihrer Miffe: 
that. Denn dies ift die Zeit der Rache des Herrn, 

der ein Vergelter ift und will fie bezahlen. Der gol- 

dene Kelch zu Babel, der alle Welt trunken macht, ift 

in der Hand des Herrn. Alle Heiden haben von ihrem 
Meine getrunken; darum find die Heiden fo toll ges 

worden. Wie ploͤtzlich ift Babel gefallen und zer- 
ſchmettert! Heulet über fie u. f. w. 

— —— 
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Diefer Abfaffung entfprechen meift auch die Holz: 

fchnitte, womit die Pasquille auf fliegenden Blättern 

häufig ausgeftattet find. Wir begnügen uns beifpiels- 
weife nur mit der Befchreibung eines derfelben, weil 

fie fi) mit einigen Veränderungen öfter ‚wiederholen. 
Einer der beliebteften war der eben auf dem erwähn: 
ten Pasquill vorfommende: eine auf einem fieben- 

Eöpfigen Drachen reitende Frauensperfon, die babylo: 

nifhe Hure, mit prächtigem Kopfſchmucke (den Papft 
darftellend), in der Rechten den goldenen Kelch Ba: 

bels hoch emporhaltend, das Unthier mit einem lan 

gen, in die Höhe flehenden, nadten, fetten Schwanze, 
die Füße mit ſcharfen Krallen verfehen; fo veitet bie 

flolze Dirne einigen Männern im Kriegsmantel und 

Helmen entgegen, von denen Einer, wie aus feiner 

prächtigen, bdiademartigen Kopfbedeckung zu fchließen 
ift, der Kaifer fein fol. Den Pasquill befchließt ein 

anderer Holzfhnitt: eine Stadt (Rom, das neue Ba: 

bel) im vollen Brande, ihre zur Seite drei Männer 

im SPrieflergewande, der Eine, vor deffen Füßen ein 

aufgefchlagenes Buch (vielleicht die Bibel) liegt, vor 

Entfegen die Hände über dem Kopfe zufammenfchla: 

gend, der Andere ſich vor Schreden und Sammer bie 

Haare zerreißend, der Dritte, feitwärts ſtehend, ftau: 

nend und betend. Auf einem dritten Holsfchnitte 

flürzt fich der wilde Drache mit der Dirne ins hölli: 
fche Feuer, das aus der Erde hervorſtroͤmt. Am Him: 
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mel fichen zwei reitende Deere zum Kampfe wider: 

' einander im Anzuge. Das eine Bild hat die Um: 

ſchrift: 
Der Papft fast. ſich an die hoͤchſte Statt, 
Darum ihn Gott geftürzet hat, 

Weil er uns bradıt um Leib und Geel, 
Iſt fein Urtheil im hoͤchſten Qudl. 

Ihr Bauch, ihr Gott, bringt fie in Noth. 
Martin Schrot. 

Auf einem andern lautet die Deutung: 

Bei diefer Figur nehmet wahr, 
Urſach alles Kriegs erfahr. 

Die roth Babylonifh Hur 
Macht aller Welt Aufruhr, 

Mit Silber, Gold zumege bringt, 
Dadurch viel großer Deren zwingt. 

Alles Kriegs ein’ Urfach ift 
Des Teufels Kind, der wahr Entchriſt. 

Uebrigens kommt diefe biblifche Auffaffung des 

Zuftandes der Zeitverhältniffe in Pasquillen öfter vor; 
fie war durchaus zeitgemäß und ging zugleich mit aus 

der Richtung der Zeit felbft hervor '). Auf die Bibel 

ie 

1) Ein folcher aus lauter biblifchen Stellen componicter 
Pasquillus Germanicus, in quo causa präesentis belli 
attingitur etc. wird auch von Strobel, Beiträge zur 

Literatur des 16. Jahrh. B. I. St. 1. ©. 202 ange: 
führt. _ 
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hatte Luther in Glaube und Lehre hingewieſen; für 
nichts waren die Gegner der alten Kicche empfaͤng⸗ 
licher als für Hinweifungen und Beweife aus ber 

Bibel. An Weiffagungen aus der heiligen Schrift, 

zumal aus den Büchern, zu deren Verſtaͤndniß man 

Deutungen fuchen mußte, band fich ſchon eim alter 

Glaube; natürlich alfo, daß auch Pasquill dies Alles 
benugte, um die Gemüther feiner Zeitgenofjen für 

feine Wahrheiten zu gewinnen, denn er felbft war ja 

in der nämlichen Richtung der Zeit befangen. 

Der deutfche Pasquill wählt ferner mitunter auch 
die Form ber Parodie"); er parodirte bald Stellen 

aus den Evangelien, bald das Vaterslinfer, das Bene: 

dicite, das Gratias, das Ave Maria u. f. w., grade 
wie der Landsknecht das Vater⸗Unſer auf feine Weife 
oder wie man bdaffelbe Gebet auf die Gefchichte des 
Herz0g8 Ulrich von Würtemberg parobirte. In diefer 

Form fand unter Anderm z. B. auch folgende paro: 

dirte Glaubensformel ums J. 1543 in Deutfchland 
vielen Beifall, welche ſich zugleich mit auf ben da= 

mals weit und breit bei den Proteflanten verhaßten 

und angefeindeten Herzog Heinrich von Braunſchweig 

1) Aehnliche Parodien von hiftorifchen Volksliedern, z. B. 
das Vater:Unfer des Herzogs Ulrich bei Soltau'a. a. 
D. ©. 2415 oder das befannte Baterslinfer der Lands⸗ 
Enechte. ö 
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bezog: Sch glaube, daß der Papft ein Vater, Förde: 

ver und Vertheidiger aller Lügen und Bosheit fei, und 

daß Heinz von Braunfchweig fein einiger Sohn fei, 
der empfangen ift vom böfen Geift, gelitten unter 

dem Kurfürften von Sachſen und Landgrafen zu Hef: 
fen, gemartert und geplagt und verjagt, in der drit— 

ten Nacht abgeritten von Wolfenbüttel, aufgefahren 

gen Rom, da er figet zur rechten Hand feines Vaters, 

des Papftes, von bannen er kommen wird mit Mord- 
brennen, Verraͤtherei und aller Untreu und Buͤberei, 

zu richten Alle, die wider feinen Willen gethan und 
ob Gott will neh thun werden. Sch glaube, daß 
der Bifchof von Mainz der leibhaftige Teufel fei, der 

da ſchwoͤret und mehrer, daß die heilige Kirche durch 

Gottes Wort nicht erquidt werde. Ich glaube, daß 

der Papit, Heinz und der von Mainz drei Perfonen 

und Ein gottlos Wefen feien, die doc nicht glauben 

an Auferftehung des Fleifches und von Molfenbüttel 

ein ewiges Anmefen dafelbft und nad) diefem Leben 

in eine Babdftube, da macht man's Ealt und warm, 

wie es Einer haben will. Amen! — Kine ähnliche 
Parodie finden wir in einem fliegenden Blatte, be: 

titelt: „Der Papiften Handbüchlein fleißig zu merken 

und heymlich zu Iefen, damit e8 die Leyhen, denen 

der Papft die Heilige Schrift zu lefen verbotten hat, 

nicht erfahren. Mit D. M. L. (Luthers) Benedicite 
für den Papft und feine Schuppen. Gedrudt und 
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vollendet zu Rom durch den Pasquillum.” Der erfte 
Theil diefer Schrift, den man ein fatyrifches Krebs: _ 

büchlein nennen Fönnte, indem alle chriftlichen Gebote, 
beſonders die für die Bifchöfe, Pfarrer und andere 

Geiftliche, grade in ganz verkehrtem Sinne aufgeftellt 
werden, ift mit wenig Geift und Geſchmack abgefaßts 

es fehlt zu fehr an Wig und Salz, als daß die im 

Katechismus: Ton geftellten Fragen und Antworten 

viel Interefje erregen Eönnten. Etwas befjer gelun: 
gen ift das erwähnte Benedicite: Aller Raben Augen 
warten auf dich, Papft, daß du ihre Speife werbeft 
in Eurzer Zeit. Du thuft auf deine milde Hand und 

fliehleft Altes, was dir wohlgefällt;z der Galgen ift 
dein Reich, dazu das Rab in Ewigkeit. Darauf folgt 

das Gratias: Dank dir, Papft, der Teufel, daß du 
bift fo geeulich, denn deine Lügen und Morde währen 
ewiglih, und haft uns Alle gefpeifet mit Gift und 

hoͤlliſchem Feuer; du haft nicht Luft am cheiftlichen 
Glauben noc Leben, fondern haft Luft an Allen, die 
Gott Läftern und fchänden. 

Pasquill tritt ferner in feinen Spotttiedern zus 

weilen auch als impofanter Gefchichtserzähler auf. Die 
Bibel und Gefchichte brachen vor Allem zur Refor- 

mationgzeit die Macht des Papftes und den Bau der 
Hierarchie zufammen; fie verwehten den Dunft der 

_ päpftlichen Heiligkeit und das Gewoͤlk pfäffifcher Heu- 

chelei. Die Bibel ftellte die Lehren hin: wie ein 
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Statthalter Chrifti hatte handeln und wandeln follen, 
und die Gefchichte Iehrte: wie er in ben Jahrhunder⸗ 

ten gehandelt und gewandelt. Doch biefe ernſtere 
gefchichtliche Form wählt Pasquill feltener; er greift 
oft Lieber Tagesgefchichten auf und richtet fich an ihnen 
mit Wis und Laune Waffen zu, um damit gegen 

. feine Gegner zu Felde zu ziehen. Mir wählen aus 
diefer Gattung feiner biftorifchen Auffaffungen ein im 
J. 1543 gebrudtes und zur Zeit vielgelefenes Spott: 

lied aus, melches den Zitel führt: „Ein wahrbafftige 

Hiftorie von zweyen Mewßen, fo die Pfaffen im Huͤt⸗ 
tenberge bei Wetzfalar Haben verbrennen Laffen, darum, 

das fie ein Monftrangen-Sacrament gefreffen haben.” 

Der fpafige Ernft diefes Spottgedichts ift in der That 
ſehr erquidiih. Es kommt dem Verfaſſer offenbar 

darauf an, die Sinnlofigkeit und Abfurdität eines 
Theiles bes Latholifchen Ritus an ben Tag zu ziehen, 

die fcheinheilige Wichtigkeit einiger Kirchengebräuche 

der Altgläubigen zu perfifliven und babei die Unwif- 

fenheit, Voͤllerei, Zuchtlofigkeit und den unfittlichen 

Wandel der katholiſchen Geiftlihen überhaupt zur 
Schau zu ftellen '). Und die Ausführung ift ihm in 
ber That fehr gelingen; meshalb wir uns um fo 

1) Dies gibt zum Theil auch ſchon das dem Liebe voran- 
ſtehende Argumentum sequentis historiae zu verftehen: 



des fehzehnten Jahrhunderts, 383 

mehr eine nähere Mittheilung bed Inhaltes erlauben. 

In einer Vorrede fehildert er zuerft die- Gegend, wo 
feine großmwichtige und feltfame Gefchichte fich ereignet. 

Wenn mans ins Hefjenland gehen will, links von 
Butzbach, wo man fi nach MWeglar wendet, liegt 
beim Hüttenberg ein Dorf, Rechtenbach genannt, nicht 

fern von Weglar, wo „ſich eine That begab, fo lange 

die Melt geftanden hat, dergleichen nicht gefchehen 

ift”. Nachdem der Dichter dann die Wahrheit feiner 
Erzählung verbürgt, leitet er diefe näher mit den Ver⸗ 
fen ein: 

Es ift am Tag, wie man bisher 

Mit mancher falfchen, tollen Lehr 
Die Ehriftenheit verführet hat. 

Der Papft hat allen Gottes:Rath 

Verworfen, und durch Lift und Tuͤck 

Dafür aufbracht manch Schelmen-Stüd. 
Dafür das Papftthum feinen Lohn 

Empfangen wird, und hat ihn ſchon; 
Denn feine Lehr ſchier jedermann 

Als einen Gräuel fpeiet an, 
Wie er denn ift der recht? Entchrift, 

Der zukünftig verkündet ift. 

Magna sacerdotum fuerat dementia quondam, 
Stulta fides specie religionis erat. 

Nam struxere pyras captivis Muribus, ipsos 
‚ Credentes Christi corpore posse frui, 
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Ja, die dem Papftthum noch hofficen, 
Die thun’s drum, daß fie nicht verlieren 

Den Nugen, ben fie von ihn han, 
Sie fehen fonft den Papft nit an. 

Mer hätt’s fich immer mehr verfehen,” 
Das folchs dem Papſtthum follt gefchehen! 

Dies war der falfchen Lehr’ auch ein’, 
Davon ich fehreiben will, allein 

Das Brot, darüber hat gehaucht | 
Ein Pfaff und Gottes Wort mißbraudt, ' 

Das ward von jedermann genennt 

Ein hochwürdiges Sacrament. 

Der Dichter fest dann die Ordnung auseinander, 

welche Chriftus felbft im wahren Sactamente feftge: 

fteltt habe, und eifert ftark gegen den Misbrauch, der 

mit folcher Ordnung von den Pfaffen getrieben werde, 

wenn fie 3.B. das gemweihte Brot mit der Monſtranz 

in Proceffion im Felde umbhertrügen. Solche wider 

Gottes Drdnung handelnde Pfaffen feien ganz und 

gar verblendet. Hierauf beginnt Pasquill feine Er: 

zählung ſelbſt. Im obgenannten Dorfe nämlich hät 

ten vor Kurzem der Pfarrer und Gloͤckner in Erfah: 

eung gebracht, daß in ihrer Kirche das Sacrament 

verfchwunden fei. Won Schreden und Angft über: 

fallen und höchft beforgt wegen der einftigen Strafe 
in fchmwerer Höllenpein feien fie am Morgen nad) 

der. fchrecklichen Entdeckung zu etlichen: Pfarrern der 
Nachbarſchaft umhergelaufen, ihnen das fürchterliche 
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Ereigniß zu erzählen. Alle von Angit und Entſeten 

ergriffen, 

Sie dachten hin, ſie dachten her, 
Durch wen der Schad' geſchehen waͤr'. 

Es kam dahin, daß man ſchier wollt' 
Den ſchnoͤden Juͤden geben Schuld; 

Wie man dermaß vor etlich Jahr'n 
Ein' ſolch Tragoͤdie hatt' erfahr'n. 

Zuletzt ein Prieſter gab den Rath, 
Dem man ſo bald gefolget hat. 

Man ſtellet ins Monſtranzen⸗Haus 

Ein' Maͤusfall; da fing man eine Maus. 

Man nahm dieſelb' gefaͤnglich an, 
Als die den Schaden haͤtt' gethan. 

Sie lag aber nicht lang allein; 
Des andern Zags fing man nod) ein’. 

Und dachten die geiftlichen Väter: 
Sie hätten nun die Uebelthäter. 

* 

Pasquill erzählt nun weiter: Zu Klein-Dentalum 

(wahrfcheinlich einem Dorfe in jener Gegend) fet jegt 

ein Goncilium verfammelt worden, um über die Mäufe 

Gericht zu halten. : Bei Aufzählung der Theilnehmer 
an diefem Maͤuſe⸗Concilium, bei der er fehr lange ver: 

weilt, gibt er eine Schilderung des damaligen fitt- 

lichen und’ religiöfen Zuftandes und Lebenswandels 

der Landpfarrer, die mit zu den intereffanteften Par: 
tien bes Gedichtes gehört. Sie eröffnet und mandhen, 
freilih traurigen Blick in die zuchtlofe Lebensart und 

Hiftor. Taſchenb. IX. 17 
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tiefe moralifche Gefunkenheit- der: Eatholifchen. Land: 

geiftlichen jener -Zeit. Wir wollen nur in einigen 
Stellen Pasquill darüber reden hören, wie es damals 

in den niedern Kreifen der Eatholifchen Geiftlichkeit | 
ausfah. Einer der Pfarrherren hieß 

Swinhardus Tobenhofen, 

Der Eonnt’ ein Buch fehen hinterm Ofen; 
Wenn er die Brill fest auf die Nafen, 

Sah er ein’n Efel an fürn Hafen, 
Einen weißen Hund fürn Muͤllerknecht, 

Ein’n ſchwarzen Raben für ein'n Specht, 
und hatt’ von wegen feiner Kunft 

Bei all’n feinn S’noffen große Gunft. 

Dann führt Pasquill einige andere auf, gleichſam 

als Repraͤſentanten ber herrſchenden Zuchtloſigkeit: 

Witzelinus Blintzelmaus, 
Zu Belmoth hielt Derſelbig' Haus 

und hatt' eine Dirne zu Ehe genommen; 
Die mußt' da wieder von ihm kommen, 

Verließ fie mit ein'm ſolchen Schein 
und ſprach: es koͤnnt' keine Ehe nicht ſein, 

Nimmt ſich der roͤmiſchen Kirche an | 
und will wieder beim Papſtthum ftan. 

Die Kirch’ Heißt Malignantium 
Und haft. dad Evangelium. 

Der. arme Efel und große Thor a 
Hält jest fein Eheweib für ein’ Hur, 

Und rechnet’s ihm (fich) zu größrer Ehr, 
Dann wenn er fonft ein Ehemann wär’. 
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Das hat ihm feine Kirch gelehrt, 
Siehe, alſo fein iſt er befehrt; 

Gleich wie ein’ Sau, der nad) der Schwemm 
Der Koth wird wieder angenehm, 

Und wie ein Hund wird wieder fatt 
Bon dem, das er gefpeiet hat. 

Ein kluger Juͤd war ſein Geſell, 
Sammt welchem er fuͤhrt in die Hoͤll 

Den Bauch-Abt Adluf (Fulda) bei der Nacht, 
Die zween han das zu Weg gebracht. 

Sie werben nit lang bleiben aus 
und fahr’n auch in das finfter Haus. 

Es hieß auch einer Hypoftates, 
Der that al Wochen schen Meß 

Und gab drei Meß all’ Wochen drein, 
Das Eonnt’ ein frommer Meßpfaff feyn. 

Da ftund um ihn die ganz’ Gemein 
Und er fraß und foff doch allein. 

Mittlerzeit ging der Reuterknecht 
Zu feiner Hure, das War nit recht. 

Wenn darin der Pfaff Fam heim getrollt 

Und mit ber Hure viel pochen wollt, 
So nahm fie ihn flugs bei dem Haar, 

Zerrauft' ihm feinen Kopf fo gar, 
und madjt’ ihm oft eine neue Platt‘, 

Daß er oft ſieben Platten hatt”. 
Wenn ſchon der Pfaff beim Biſchof nie 

Geweſen wär’, fo Eorint’ doch fie 

Ihm ſolche große Platten machen,’ 
Daß ihm der Hals davon mocht Erachen. 

17: 
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Dieſe und aͤhnliche Schilderungen der damaligen 

Lebensweiſe der Pfaffen ſcheinen mit ein Hauptzweck 
des Spottliedes geweſen zu ſein. Der Verfaſſer fuͤhrt 

deshalb noch eine große Reihe von Namen ber Theil— 

nehmer am Mäufegericht auf, die meift Höchft barbarifch 
flingen, um, wie es fcheint, auch darin das Rohe, 

Ungebildete und Ungefchliffene der Geiftlichen mit zu 
bezeichnen. Ob alle diefe Namen ihre befondere fa= 

tyrifche Beziehung haben, ift zweifelhaft; manche aber 
deuten offenbar auf Völlerei, Freß- und Saufluft, 

Bauchdienerei, Unzucht und Unmiffenheit hin. Biel: 
leicht mochte man damals bie einzelnen Bezeichneten 

in diefen, Namen auch wohl erkennen. — Nach Auf: 

zählung der zu Dentalum Anmefenden berichtet Pas- 

quill, wie gefeg: und ordnungsmwidrig man im Mäufe: 
concilium bei der gerichtlichen Verurtheilung der beiden 

angeblichen Verbrecher verfahren fei. Der Erzpriefter 

Schlaudrant, ‚ein überaus gelehrter Bacchant,“ hält 
als Scharfrichter im Concilium „eine lange Oration“, 

verftattet aber den Mäufen Eeinen Patron; ja, der 

Proceß geht fo formlos vor fih, daß fi die Ver— 

brecher nicht einmal verantworten dürfen. Sie wer: 

den nicht gefragt, ob fie auch Ja dazu gefagt. Zeugen. 
werden ebenfalls nicht .abgehört. Kurz, „die gelehrten, 
Elugen, weifen Herren” befchließen ohne Weiteres als 

gerichtliches Urtheil: Sie wollten die Mäufe nicht 

leben laſſen | n 
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Bon wegen vermeinter Keperei. 

Biel Laien ftunden auch dabei, 

Die mußten mit den Pfaffen rafen, | 

Schlaudrant hieß fie das Feuer aufblafen. 

Die Hüttenberger alle kamen | 
Und trugen Holz und Stroh zufammen. 

Schlaudrant der fprady: fie müffen dran! 
Da zünden fie den Holzhauf an, 

Und find die Mäuf’ alfo verbronnen. 

Die Pfaffen waren fo unbefonnen, 

Daß über folchen. begangnen Mord 

Den Mäufen nie Fein tröftlich Wort, 

Auch nie fein Erucifir han gereicht. 

Dazu feyn fie geftorben ungebeicht. 

Bon diefer That wegen Schlaudrant 
Sn vielen Landen warb bekannt. 

Endlich ſchilt Pasquill auf die pfäffifche Gewiſ— 
fenlofigkeit, mit der man in fo hochwichtigen Dingen 

verfahren. Es könnten ja Unfchuldige des Feuertodes 

geftorben fein; | 

Wie, wenn efwan ein’ ander Maus 

Hätt’ in dem Sacramenten⸗Haus 

Aus Andacht ſich communicirt? 
Denn Gonjectura nichts probirt. 

Pasquill verfihert an mehren Stellen, daß lies 

wirkliche Thatſache fei ‘und die ganze Gefchichte bei 
Wetzlar fürwahr fich fo ereignet habe. Dies ift auch) 
nicht unglaublich, denn im J. 1548 fiel etwas Aehn⸗ 

liches in Paris vor, obgleich es dabei nicht zu einem 
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ſolchen Proceß kam. Auch dort hatte in der St. Ma- 

rienkirche eine Maus eine Hoftie gefreffen. Man brach 
im Schreden den Altar ab-und hob ben ganzen Fuß: 

boden auf, um ben Verbrecher zu ergreifen. Alles 

vergebens, Es wurden daher; um Gott wieder zu 
verföhnen, feierliche Proceffionen. veranftaltet und da= 
bei ein wunderthätiges Marienbild an den Ort getra= 
gen, wo bie That gefchehen war, bis ein einbrechen: 
des großes Ungeritter die Feierlichkeit unterbrach und 
die Pfaffen auseinandertrieb '). Daß aber unfer Pas: 

quill bei der Schilderung der damaligen Fatholifchen 
Geiftlichkeit die Farben nicht eben zu ſtark aufgetra- 

gen habe, erfieht man, fobald man andere Charaf: 

tergemälde von den Prieftern der Eatholifchen Kirche 

aus jener Zeit betrachtet, wie fie 3.8. in dem ‚New 

Lyed von ben Falfchen Predigern” aus den Jahren 

1520 bis 1522 aufgeftellt werden ?). 
Ferner hören wir unfern Pasquill über den da= 

maligen Zuftand Roms, des römifchen Hofes, über 
den Papft und das Weſen und Zreiben der höheren 

Geiftlichkeit in Rom oft au in der Form bes Dia- 

1) Der Berichterftatter fügt hinzu: Vera scribo. Vidi 
ipse meis oculis processiones et locum etiam seu 
sacellum eius templi remque ex sacerdotibus et aliis 
quam pluribus diligentissime perquisivi. 

2) Das Lied fteht bei Soltau a, a, D. ©. 251. 
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logs nach ſeiner Weiſe ſprechen. Fuͤr Rom ſelbſt, 

feine alte Vaterſtadt, nimmt er zuweilen Partei; den 

Papft dagegen und deffen Hof züchtigt er immer mit 

aller Schärfe '). Die unterredenden Perfonen im Dia- 
loge wählt er nach feiner Laune und Gelegenheit aus. 

Bald unterhält fich der Papft mit dem Teufel, bald 

find es Narren, Derolde, Bauern, Pfaffen, Bürger, 

Landsknechte, Papft, Cardinaͤle, Bifchöfe und Fuͤrſten, 
durch die er feine Dialoge belebt, fo in dem „friſchen 

Gombift, vom Bapſt und den feirien, etwann über 
Zeutfchlandt eingefaltzen‘‘ ?). In diefen Dialogen legt. 

er es darauf an, entweder blos gefprachsweife das fitt: 
. liche Unwefen, wie e8 damals in Rom herrjchte, an 

den Tag zu ftellen und darüber nach Amt und Pflicht 

die Wahrheit zu verfündigen, oder er mifcht auch hier 

ins Gefprädy Spott und Satyre ein und zieht mit 

Hohn und Perfiflage gegen das alte entartete Kirchen: 

wefen zu Felde. 

1) So ſucht Pasquill z. B. in dem fatyrifchen, wisigen 
Eco, einem Geſpraͤch zwifchen Pasquill und der Stadt 
Rom bei Saftrow B. 1. 8.283 ff. die Stadt wegen 

der vom Kaifer drohenden Kriegegefahr zu beruhigen. 

Aber feine legte Frage: Estne autem illi (Papae) obe- 
diendum? beweift, daß er auch hier antipapiftifch er- 

Scheint. 

2) ©. Strobel Beiträge zur Literat. u.f.w. B. J. St. 
1. ©. 19. 
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In einem Pasquill der erftern ernftern Art, be= 

titelt: „Ain wahrhafftiges Büchlein erflerend, was 

Lift die Römer brauchen mit Greiren ‚viler Gardinäl, 

auff das ſy alle Biftumb bdeutfcher Land under fich 
bringen‘, tritt Pasquill in der Geftalt eines Jakobs— 

bruders, d. h. als Pilgrim, auf, der nach Sanct Ja= 

£ob di Compoftella in Spanien wandern will"). Ueber 

diefen Entfhluß zur Auswanderung kommt er mit 

einem gewiſſen Cirus, der ihn um die Urfachen feines 
Auswanderns aus Rom befragt, ind Gefpräch. Als 

eine der Haupturfachen, die ihn aus feiner Vaterſtadt 

hinwegtrieben, führt er zuerft den Umftand an: feine 

in vieljährigen Dienften zu Rom gehegte Hoffnung, 

endlich) auch einmal zu etwas zu kommen und etwas 

zu gewinnen, fei jest gänzlich gefehwunden, und zwar 
- wegen der großen Zahl der Gardinäle, jest ein fo 

hungriges und armes Volk, „daß etliche den Gar: 

binalshut, fo fie eines andern bedürfen, kaum zu kau— 

1) Wir haben diefes intereffante Pasquill ſowol in lateis 

nifcher als deutfcher Sprache.- In erfterer, in der es 
urfprünglich gefchrieben zu fein fcheint, fteht-es in der 
Sammlung: Pasquillorum Tomi duo p. 1785 in deut⸗ 
fcher Sprache, in die es wahrfcheintich gleichzeitig über: 
jest wurde, befist die Eönigliche Bibliothek zu Berlin 

ein Eremplar im alten Drud, welches ich durch die 
Güte des Herrn Geh. Raths und Prof. Wilken erhal: 
ten babe. 
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fen haben, ja fo arm, daß ihr Gefinde ſich kaum des 

Hunger erwehren kann. Um ſich in ihrer Armuth 
Rath zu fchaffen, reißen fie die Pfründen an fich, 

auch den allergeringften, den ftellen fie nach und ver: 

ſchlucken fie; was bleibe da ihm noch für Hoffnung 
übrig?” Cirus gibt ihm den Rath, nicht zu eilig 

wegzuziehen; es gebe noch einen Weg, wie feine Hoff: 

nung erfüllt werden koͤnne. ‚Wenn du Geld haft‘, 

fagt er ihm, ‚und dir der Beutel voll ift, fo wuͤr— 

deft du in Eurzer Zeit nicht nur eine, fondern viele 

Pfruͤnden genießen Eönnen, denn hier werden zu die: 

ſer Zeit die Pfruͤnden nicht anders denn andere Waa— 
ven verkauft.” Das habe ich lange gewußt, erwidert 

Pasquill, wenn ich viel Pfennige hätte, daß ich nicht 
allein Pfründen, fondern Gott, die Sacramente, das 

Himmelreich, ja, den Papft felbft kaufen Eönnte, denn. 
diefe Dinge find zu Rom alle feil, und ift ein Ge: 

fpött und gemeines Sprichwort: wie die Würze zu 
Venedig in Apotheken, alfo mag zu Rom auch Gott 

und was Gott zufteht, verkauft werden. 

Als eine andere Urfache feines Wegziehens aus 

Rom führt Pasquill an, doch nur in ganz vertrau=- 

lichee Mittheilung (denn laute Meldung der Wahr: 

heit fei in Rom eine Sünde wider den heiligen Geift, 
die weder hier noch in Fünftiger Welt vergeben wer— 
den Eönne), das Lügen, Betrügen und Meineidſchwoͤ— 
ven, wovor, wie es jegt in Rom gefchehe, fogar den 

17 * * 
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Thieren grauen müßte. Dabei kommt Pasquill auch 
auf die Betruͤgereien, die beim Baue der Peterskicche 
vorgingen, den er daher auch ohne Aerger und Grimm 
nicht mehr anfehen könne. Er belehrt zuerft den Gi: 

rus, wie viel Geld ſchon Fulius II in der ganzen 

‚Chriftenheit gefammelt gehabt zum Aufbau diefes Eoft- 
baren Tempels, fürwahr fo viel, wo er folches (wie 

er verheißen) an biefes Merk gelegt, er hätte nicht 
allein dies, was du fiehft, fondern drei oder vier der 
alterföfttichften Kirchen davon gebaut. Das ift es 
auch, fährt er dann fort, mas ich Elagend bemweine 
und mid, betrübt, daß ein ſolches unmäßiges Geld 

und der Armen Blut und Schweiß überall, in allen 

Winkeln der ganzen Welt zufammengebracht ift, um 
Paläfte damit zu bauen und Freunde damit reich zur 

machen; denn ich will nur die Wahrheit fagen, mit 

‚welcher Lift das allereinfältigfte Wölklein (das über 
dem Gebirge wohnt) betrogen worden. Alle Tage 

find bei dem Kingange der St. Peterskicche viele 
Steinmesen befchäftigt; aber was fie am Tage arbei: 
ten, das führen fie bei Nacht heimlich zum Palaft de 

Medicis; alfo wandern die Steine bei der Nacht und 

ift gewiſſer als gewiß, habe das auch felbft erkannt, 
daß nicht der taufendfte Theil zu diefem Baue ange: 

legt ift; denn fieh nur an, was die Obfervanzer Bar- 

füßer-Mönche aus ihren Beuteln herzugetragen haben 
(wie die ganze Welt glaubt) oder was aus dem Ge- 
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winne der Gnaden und des Ablaſſes (wie ſie vorge— 

ben) erobert worden — mehr als achtzigtauſend Gul- 

den! Mer follte nicht erfchreden? Wer Eönnte das 

mit Gleichmuth ertragen? Darum, mein lieber Freund, 

ich ziehe hinweg, damit meine Augen ſolche Betrügerei 

binfort nicht mehr fehen. | 
Pasquill kommt darauf auch auf die am römi- 

fchen Hofe herrfchende Geldprellerei, zuerft durch das 

Greiren der großen Zahl von Gardinälen, deren vor 

Kurzem an einem Tage einunddreißig gefchaffen wor— 

den feien, alles demüthige Greaturen des Papftes, die 

ibm zufammen die Summe von 500,000 Gulden 

eingebracht hätten, fo dankbar feien diefe Greaturen 

gegen ihren Schöpfer; — und doch habe der Papft 

fie belogen und betrogen, denn er habe verfprochen 

gehabt, nur einige wenige Cardinaͤle zu creiven und 
dieſe dann auch hinreichend mit guten Pfruͤnden ver 

. forgen zu wollen. Erftaunt aber hätten fie felbft ihre 
große Zahl wahrgenommen und fihb um ihr Geld 

geprellt gefunden. Nun feien jedoch diefe verarmten 

Greaturen auf einen andern Gedanken gerathen, wie: 

der zu Geld zu kommen. ‚Der Türke‘‘, fehreien fie, 

„der Türke droht uns, ja allen chriftlichen Menfchen, 

mit fchwerer Gefahr; wird dem nicht mit tapferer 

- Hülfe begegnet, fo iſt's um die ganze Chriftenheit ge- 

ſchehen!“ Das fei, fagt Pasquill, wieder eitel Betrug 
und Prellerei, womit fie ſich durch die Einfalt des 
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unerfahrenen Volkes in ihrer Geldbedrängniß zu bel: 

fen fuchten; denn unter ſich hätten bie Gardindle ſchon 

ausgemacht: wenn diefe Zürkenfteuer, die unter dem 

Namen des zehnten, zwanzigften, fünfzigften Pfen- 

nigs und der Gruciate dem chriftlichen Volke auf: 

erlegt werden folle, in Rom zufammenfließe, fo folle 
dann Keiner von ihnen mehr arm fein. Girus wirft 
indeß das Bedenken ein: die Gefahr vor den Türken 
koͤnne doch nicht ganz ungegrünbet fein; das Gefchrei, 
daß die Türken drohten, gehe doch durch die ganze, 

chriftliche Welt; er felbft habe den Papft mit der 
ganzen römifchen Geiftlichkeit gar amdächtig in offe— 

ner Proceffion gehen, Thränen vergießen gefehen und 

feine Seufzer gehört, woraus abzunehmen fei, daß der 

Papft und die Gardinäle ernfllic gemeint feien, fol- 

hen Tuͤrkenzug auszuführen. „Solche Traͤume“, ant: 

wortet Pasquill; „magſt du dir vorfagen, mich über: 
reden fie nicht. Sag an, ift dem Papfte wirklich ein 

folcher Zug wider die Türken im Sinne, warum ha: 
ben denn die Gardinäle, die zu Rom wohnen, eine 

fo gar übermäßig große Köfttichkeit, eine fo große 

Menge goldener und filberner Kleinode und Hausge— 

väthe, einen folchen Haufen von Pferden und Maul: 
thieren, daß ihnen zumeilen die ganze Ziberbrüde zu 

Hein iſt?“ — So führt Pasquill das Gefpräch über 

die gemeine Geldgier des römifchen Hofes noch weiter 

fort und erwähnt endlich dabei auch der Annaten als 
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der vierten Urfache, die ihn aus Rom hintwegtreibe, 

da er es vor Zorn und Aerger in ber fündhaften 

Stadt nicht mehr aushalten koͤnne. Er wolle daher 

jegt zum heiligen Jakob gehen und diefem feine Kla- 

gen über die obwaltenden Misbräuche vorbringen. 

Nicht in fo ernftem Zone gehalten ift ein ande: 

res Pasquill, ein farkaftifchwigiger Dialog zwifchen 

dem Papfte und dem Teufel, unter dem Zitel: „Pas: 

quillus. New Zeyttung vom Zeuffel”, im 3. 1546 
gedruckt). Der Papft ift Paul III, über den fich 

Pasquill fo oft mit feinen Sarkasmen und feiner fa: 

tyrifchen Laune ergieft, was zum Theil im der Per: 
fönlichkeit diefes Papftes lag, denn ‚er war ein Welt: 

Eind, fo gut wie irgend ein Papft vor ihm’ ?), zum 
Theil aber auch mit den Beitverhältniffen, in die er 

einmwirkte, zufammenhing. Daher find häufig, auch 
die Pasquille, die fi) auf Paul beziehen, . für feine 

Zeitgefhichte ebenfo lehrreich als intereffant. Auch 

diefes Pasquill nimmt unmittelbar Rüdficht auf die 

Gefchichte feiner Zeit, befonders des genannten Jahres 

. 1546. Dies deutet es ſogleich im. Anfange durch 

einige Verſe an, worin der Hauptinhalt des Dialogs 

zufammengefaßt ift: | 

4) Auch Strobel a. a. O. ©. 203 erwähnt feiner, 

2) Ranke, Die römifchen Päpfte B. I. ©. 297. 
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Wie neulich der Papſt und fein Gefell, 
Der oberſt' Satamıs aus der Höll, 

Bon ihrer Gefelfchaft und diefem Krieg 
Sprad gehalten, und wem fie den Sieg 

AP beid' herzlich gern gönnen wollten, 
Darin die Reichsftänd’ auch hart gefcholten , 

Drum daß fie ſich ftellen zur Gegenwehr 
Wider den Kaifer mit großem Heer, 

Wie auch der Papft nur eines Dings beforgt, 
Satan dagegen auf etwas horcht. 

Dem Papft foll fein’ Sorg g’wiß werden wahr, 
Dem Satan fein’ Hoffnung fehlen gar. 

Der ganze Charakter diefes Pasquills fpricht fich 

ald wahre fatanifch=fatyrifche Laune aus, indem. der 

Teufel fi) auf die ergöglichfte Weife damit amüfirt, 
ben- Papft mit Spott und Hohn über feine Heiligkeit 

zum Beſten zu haben. Dabei weiß ihm Satanas 

mit wahrer teufelifcher Pfiffigkeit und Schlauheit von 

Schritt zu Schritt eine Schwäche, eine Sünde und 

einen Makel nad) dem andern fo meifterhaft logiſch 

zu demonſtriren, daß Seine Heiligkeit, durch die Teu— 

felstift gefangen, meift ferbft fie) ins Bekenntniß er: 

. geben und geftehen muß, er fei wirklich ein folcher 

Erztaugenichts, wie der Teufel ihn fehildere, und Sa— 
tanas freuet fih dann, daß er noch einen Gefellen 

und Mitgenoffen feiner Natur und feines Wefens in 

der Welt habe. Mit diefem Gedanken hebt Pasquill 
feine Satyre an. Der Papft fchreit Ach und Wehe, 

x 
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iſt in hoͤchſter Verzweiflung, was er in feinem Un- 
gluͤck thun fol, und wuͤnſcht jammernd und mwehfla- 
gend fich feinen getreuen Cardinal Campegius herbei. 

So begegnet ihm der Teufel. Glüd zu! Papft, mein 

"guter Gefell, ruft er ihm zu, was fehlt dir, daß du 

fo mwehkläglich fchreift? Der Papft erwibert: Wie? 

Wer bift du, daß du mich fo frevelhaft deinen Ge- 

felen nennft? Ich babe Keinen Gefellen auf diefer 
Erde. — Der Teufel will ihn nun näher darüber bes 
lehren; allein der Papft fährt braufend auf: Halt's 

Maul! Was gefelft du viel? Meinft du, ich fei ein 

Menfch wie andere Leute, die Gefellen haben? Du 
weißt, wiewohl Kaifer Karl großmächtig ift, fo hat er 

doch feines Namens den türkifchen Kaifer zum Ge: 

fellen, desgleichen haben alle Könige und Potentaten 

ihres Namens Gefellen; ich aber habe gar keinen, 

denn es ift außer mir kein Papft weiter auf Erden; 
darum halt's Maul, das vath’ ich dir! — Der Teu: 
fet Laßt fich jedoch nicht. einfchreden und antwortet 

ruhig: Liebſter Paul, obgleich ich mit Namen nicht 

Dapft heiße, fo bin ich doch dein guter Gefelle! Auf 

des Papftes Befragen: wie er das denn meine? fährt 

er fort: Du weißt doch, daß es eine Gefellfchaft 

beißt, wenn erſtens zwei oder mehre Gefellen find, 
die einerlei Willen, Sinn und Gemüth haben, für's 
Andere, die gleiches Standes, Handels und Handwerks 

find, wie Kaufleute, die mit gleicher Waare handeln, 
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oder Handwerker, welche gleiche Handwerke treiben 
u. f. w., die Alle nennt man doch Gefellfchafter. 

Papft: Sa, Lieber, das ift wohl wahr; aber wie 

reimt fich das auf mid) und dich? Teufel: Sch will 

dir's vecht deutlich fagen, fofern du ſelbſt mir die 

Mahrheit befennft. Papft: Ja, warum nicht? Sage 

nur du auch die Wahrheit grade heraus und mache 

nicht viel Umſtaͤnde. Teufel: Wohlan! fo höre nur 

zu, ich will dir gar nichts verbergen. Siehe, das ift 
mein Wille, Sinn und Gemüth, daß ich Gott und 

alten göttlichen Werken, Willen und Geboten herzlich 
feind bin, fonderlich dem Eheftande, aller Zucht und 
Ehrbarkeit; in Summa, ic bin allem Dem feind, 
was Gottes Geboten gemäß if. Für's Zweite bin 

ich ein Freund und Liebhaber aller Abgötterei und 
falfchen Gottesdienftes, ja, ich liebe und lobe vor allen 

Dingen falfche, verführerifche Lehren, Lügen, Mord 

und Unzucht; befonders gefällt mir herzlich wohl ber 

fodomitifche Greuel, der denn bei dir und deinen Gar: 

dindlen zu Rom und anderswo allgemein iſt. Fürs 

Dritte und Legte, ich wollte, daß gar kein Gott wäre, 

ja, daß Gottes Wort fammt der mwahrhaften chrift: 
lichen Kirche von Grund aus ausgerottet würde. Nun 
fag an, lieber Papft Paulus, was wollteft du? — Der. 

Papſt, auf diefe MWeife vom Teufel gezwungen, ein 
offenes Geftändnig abzulegen, wird fehr ängftlic und 
(haut umher, ob Niemand in der Nähe fei, der es 
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etwa hören Eönnte. Der Teufel fucht ihn darüber zu 

beruhigen, und nachdem er vom Papfte zur größten 

Berfchwiegenheit ermahnt ift, tritt diefer mit dem, 

Bekenntniffe hervor: Ich fage wahrlich, ja noch tau= 
fendmal wahrlich und glaube e8 auch, daß du mir 

ins Herz gefehen haft, denn Alles, wie es mir gruͤnd— 

lich im Herzen und zu Sinnen ift, haft du grade fo 

getroffen, wie ein guter Schüge das Schwarze in ber 

weißen Scheibe trifft. Jubelnd antwortet jegt der Teu⸗ 

fel: Siehft du nun, da du mir das befenneft, fo bift 
du ja mein Gefelle, denn wir haben alle Beide glei 

hen Willen, Sinn und Gedanken. — Der Papft 
gibt dies jetzt im gewiſſer Hinficht zu; doch will er 

zuvor wiffen, wie der Mann heiße, mit dem er geiz . 

ftig fo nahe verwandt fei. Der Teufel indeß will ſei— 

nen Namen anfangs nicht nennen und antwortet blos: 

Haft du meiner fo bald vergeffen? Ich bin ja all: 

wege dein heimlicher Rath und. befter Gefelle gewefen, 

befonders in deinem Concilium zu XTeident, und auch 
jegt bei Anfchürung diefes Krieges in deutfcher Nation 
u. f. w. Da der Papft nicht abläßt, ihn um Angabe 

feines Namens zu bitten, fo jagt endlich der Zeufel: 

Sch ſchaͤme mic meines Namens keineswegs; ich bin 

Beelfebub, der Oberft über alle Teufel. — Da ſchrickt 

der Papft gewaltig auf, heißt den Satan fi) von 

bannen paden, will von ihm als feinem Gefellen 
durchaus nichts mehr wiffen, er müffe ihm benn 
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gruͤndlichere Beweiſe tiber ihre gegenfeitige Gefellenfchaft 

fiefern. Der Teufel ift auch. dazu bereit, und zwar 

will er fie aus der Bibel nehmen. Nein, nein, fehreit 

der Papit erfchroden auf, nenne mir nur die Bibel 

nicht, denn eben die Bibel hat mich in all mein Un- 

glü gebracht. Nun. gut, fo will ich dir's aus dem 
Kartenfpiele beweifen, ermwidert der Teufel, und ber 

Papſt ift damit ganz zufrieden. 

‚ Das vom Teufel gemeinte Kartenfpiel ift das ſo⸗ 

genannte Karnoͤffelſpiel. Um ihn aber in feinem ver: 

fprochenen Beweife genau verftehen zu Eönnen, muß 

ih mir erlauben, über dieſes im fechzehnten Jahr: 

hundert in Deutfchland ebenfo allgemein beliebte als 

- bekannte und meit verbreitete Spiel eine nähere Aus: 

einanderfesung vorauszufchiden, zumal, da es auch 
zugleidy eine biftorifche Bedeutung hat und in gemiffer 

Dinfiht eine Art von hiſtoriſchem Zeitfpiegel bildet, 

indem die oberften Potentaten der damaligen Welt 

darin gemwiffermaßen ihre Rolle fpielten, ja in gewiſſer 

Beziehung, möchte ic) fagen, die ganze MWeltgefchichte 

darin repräfentirt war; weshalb auch der Teufel felbjt 

von ihm fagte: es fei gewiß von einem fcharffinni= 
gen Kopfe gleichſam als eine Prophezeiung erfunden 

morden. 

Soviel ſich darüber hat ermitteln Laffen, fpielten 

in diefem Spiele eine bedeutende Zahl von Karten, 
die alle eine Hiftorifchpolitifche Bedeutung hatten. Die 
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erfte derfelben hieß der Karnöffel, wovon auch das 

Spiel feinen Namen hatte. Entftanden war diefer 
- Name aus Gardinal, welche Benennung das gemeine 

Volk in Karnöffel verdrehte, wie man ſpottweiſe in 
Deutfchland im gemeinen Leben damals häufig Die 

Gardinäle nannte. Die Karte hieß, aber auch der Un- 

teemann, weil, wie man es erklärte, die Cardindle 
die Untermänner oder Knechte des Papftes feien, ba 

diefer fich felbft als servus servorum bezeichnete. Nach 

einer andern Deutung repräfentirte der Karnöffel den 

Landsknecht. Er war im Spiele die Mächtigfte Karte, 
denn fie flach alle Übrigen. Die zweite, dritte, vierte 

und fünfte Karte waren vier Kaifer; fie ftellten (nad) 

Daniel E. 7) die. vier Weltmonarchien dar, in die 

man damals noch das ganze Bereich der Weltgeſchichte 

eintheilte. Die zweite Karte ober der erfte Kaifer galt 
nach dem Karnöffel am meiften und ftach alle andern‘ 

Kaifer, Könige, Obermänner u. f. w., meil er bie 

erfte Monarchie, naͤmlich das babylonifche oder afly: 
rifche Reich, vorftellte, welches fo gewaltig gemefen, 

daß es der Prophet Daniel ein goldenes Haupt nennt. 

Dieſem zunachft ſtand an Geltung die dritte Karte 

ober der zweite Kaifer, die zweite Monarchie, die der 
Perſer darftellend, mit filberner Bruft und filbernen 

Armen; dann die vierte Karte oder ber dritte Kaifer, 
das Reich der Griechen repräfentirend, Bauch und 
Lenden von Erz, und endlich die fünfte Karte oder 

+ 
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der vierte Kaifer, das damalige römifche Reich bedeu⸗ 

tend, nad) Daniel mit eifernen Zähnen und ehernen 

Schenkeln und Füßen. Wie die Reiche auf der Erde 
eins nad) dem andern an Macht und Geltung ab: 

genommen und wie auch Gold, Silber, Erz und 

Eifen an Werth abnehmen, fo auch die vier Kaifer 
im Karnöffelfpiele im Stechen einer nad) dem andern. 
Sn der fünften Karte oder dem legten Kaifer fand 

man damals den legten eben regierenden Kaifer, 

weil er eben auch Karl der Fünfte hieß. Im Spiele 
nannte man diefe- Karte auch „das erwählte Taus“. 

Ihm ftanden zunächft in der fechsten Karte der Papft 

und in der fiebenten der Zeufel. Die fechste Karte 

hieß, wie man glaubt, deshalb der Papft, weil das 

Spiel zur Zeit Alerander VI in Gebrauch gefommen 
fei oder doch feine politifche Bedeutung erhalten habe. 

Sie galt mehr als die Kaifer und ftacd) diefe folglich 

auch, forwie überhaupt alle andern Karten, nur mit 

Ausnahme des Karnöffels; eine fichtbare Anfpielung 

auf die Allgewalt des Papſtes. Nur der Karnöffel 
ftand noch über ihm, weil er, ber Papft, ftets in 

den Händen und im Einfluffe der Gardinäle, „wol 
auch mitunter von ihnen vergiftet und zum Schalt 

gewworden war”. Die fiebente Karte, der Teufel, war 
eine Freikarte; die böfe Sieben galt daher als „teu: 

felöfrei”” und Eonnte weder von den SKaifern, noh 
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vom Papſte oder vom Karnöffel geſtochen werden; 
nur in gewiffen Fällen fcheint ihn diefer geftochen zu 
haben. Die Acht, Neun und Zehn im Karnöffel- 

Spiele repräfentirten die Drei dem Kaifer untergeorb- 

neten weltlichen Stände, die Zehn den Adel, die Neum 
den Bürger: und die Acht den Bauernftand; nur 

diefe drei Karten Eonnte der letzte Kaifer ftechen, denn 

fo weit war feine (Karl V) Macht und Geltung ge: 

mindert, daß er nur diefe drei geringften Kartenblät- 

ter noch unter fi hatte. Außerdem figurirten im 

Spiele noch Könige und Obermänner oder Reiſige, 
bie vom erſten Kaifer geftochen wurden, vom vierten 

(oder der fünften Karte) aber nicht; wohl aber Eonn- 

ten fie ihn ſtechen. Wie es fcheint, repräfentirten 

diefe Könige und Dbermänner zum Theil aud die 

Türken und andere Heiden, bie dem vömifchen Reiche 

feit Menfchengedenten fchon manches Stud Land ab: 

geftochen hatten. Endlich fpielte im Karnöffel-Spiele 

auch noch der „faule Fritz“ mit. Er flach die Zehn, 

Neun und Acht. Seine Deutung fand er in den 

„faulfraͤßigen Mönchen“, die fi) von Habe und Gut 
des Adels, Bürgers und Bauern ernährten, oder in 
den Dombherren, die der Könige, Fürften und Her: 
ten Güter verzehrten und verpraßten. Dies find je 

doh im Ganzen nur die bedeutungsvollften Karten, 
die im Spiele die Hauptrollen hatten, benn über 
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haupt wurde es mit 48 befonders dazu verfertigten 
ſogenannten Karnöffeltarten gefpielt "). | 

Aus diefem Kartenfpiele beweift nun der Teufel 
dem Papfte, der vom der Bibel durchaus nichts höven 
will, daß fie Beide Gefellen fein. Die Sechs und 
Sieben, Papft und Teufel, ftänden auch hier neben: 

einander; der Papſt aber ſtehe ihm voran, weil er 

1) Das Meifte, was bier über das Karnöffelfpiel gefagt 
ift, habe ich aus den mir zur Hand feienden Pasguillen 
feldft entnommen. Die alte Abhandlung vor Span- 
genberg wider bie fieben Böfe ins Teufels Karnöffels 
fpiel, Eisleben 1562, babe ich nicht erhalten koͤnnen 

Adelung im Wörterbucde u. d. W. leitet den Namen 
des Spiels von dem niederdeutſchen Worte Karniffeln, 
Karnüffeln oder Karnöffeln ab, welches fo viel als 
durchprügeln, ſtark ſchlagen ober ſtoßen bedeute, Diele 

Herleitung möchte jedoch fehr zweifelhaft. fein, denn 
wahrſcheinlich kommt diefes nieberbeutfche Wort eben 
erft von dem Namen bed Spieles her, und fo möchte 
die in einem Pasquill felbft gegebene Ableitung von 

dem in der Volksſptache üblichen Ausdruck Katnöffel 
für Cardinal wol die richtigere fein. Scherz, Glos- 
sär, German, s. h, v., hat über das Spiel eine Stelle, 
worin es heißt: „Jetzt fo Hat man Spiel, heißet der 

Karniffelfpiel, karniffelius, da find alle Dinge verkehrt; 
die Drei ftechen einen Obern, die Vier den Untern; 

ſechs ſtechen einen König, und fo fchlägt man um, jest 
fo ift ein Laie Kaffer, darnach fo wird ein anderer Laie 
Kaifer, wie es das Glüd gibt. 
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noch weit ärger fei als der Satan. Diefe Grobheit 
nimmt Sener etwas übel: und will nicht begreifen, 
wie er Arger fein könne als der Teufel felbft; worauf 

ihm. diefer auch hieruͤber einen fo bündigen Beweis 

kiefert, daß es der Papft zugeben muß, jedoch bittet, 

ed ja nicht dem Kaifer und dem römifchen Könige 

zu fagen, weil diefe ihm fonft abtrünnig werden wuͤr⸗ 

den. Einen andern Beweis, daß fie beide Gefellen 

feien, nimmt der Teufel daraus her, daß im Karnöffel- 

‚Spiele immer ein Kartenblatt das andere fleche; nur 
von ihnen Beiden, Teufel und Papft als Gefellen, 

fleche Keiner den Andern. Aber wie kommt's denn, 

fragt endlic der Papft, daß ich Altes flechen kann, 

ohne den Karnöffel, und daß du felbft Fein Blatt 

ftihft? Und der Teufel antwortet: Warum hat der 

Schmidt die Zange? Wenn ic) felbft alle Bosheit 

ausrichten wollte, fo beduͤrfte ich deiner und deiner 

Plattenträger nicht! 

Das. Gefpräch kommt darauf auf den „Erzketzer 

Martin Luther” und auf deſſen (mie der Papft es 

nennt) Schanbbüchlein: „Warnung D. Martini Lu: 
ther an: feine lieben Deutfchen. Wittenberg 1531.” 

Der Papft ift in größten Sorgen, dieſes Büchlein, 
das ihm bereitd fo ungeheueren Schaden gebracht, 

möchte jest wieder neu aufgelegt werden. Zwar habe 

ih, fagt er, und meine Cardinaͤle, Biſchoͤfe, Aebte, 

Domherren und Geiftlihen duch ganz Deutfchland 
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daffelbe auflaufen und verbrennen laſſen, ſodaß ich 

hoffe, es folle nicht ein einziges Eremplar mehr vor: 

handen fein. Allein wenn noch eind wäre und bie 
beiden erzkegerifchen Fürften von Sachſen und Heffen 
es inne würden, fo weiß ich, fie laflen es zu Zaufen- 

den druden, denn fie haben eine Druderei im Lager. 

Dos Mönch, ruft da der Teufel aus, potz Nonnen: 

tröfter, o guter Kerl, fpare ja Eein Geld, laſſe durch 

ganz Deutfchland forfhen, wo noch eins vorhanden 

wäre, daß es aufgekauft und verbiarint würde, denn 

Luther hat darin dir und deinem Anhange alle eure 

Schalkheit, Böfewichtftüde, Mord, Diebftahl und 

unerhörte fodomitifche Greuel aufgededt, und dieweil 
du mein guter Gefelle bift, wollte ich dir die über: 

mäßige Schande nicht gönnen, denn man hat’s vor 
funfzehn Jahren nicht geachtet, fondern für ein. Lofes 
Geſchwaͤtz nur. obenhin gelefen ohne alles Nachdenken. 
Sept aber würde man fehen, daß es im Grunde eine 

mahrhafte Prophezeiung wäre. — Das bringt den 

Papſt noch mehr in Sorgen; er kommt daher am 

Schluſſe des Gefpräches noch einmal auf diefes für 
ihn fo verderblihe Büchlein zurüd, fort‘ und fort 

jammernd, daß, wenn. es jest noch mehr bekannt 

werde, ihm dann auch der legte Reſt von Reputation 

zu Grunde gehen muͤſſe. Leider fei das Büchlein 

au fo fpottwohlfeil, es Eofte höchftens drei Kreuzer, 

und bei einer neuen Auflage, wenn eine Vorrede dazu 
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komme, etwa einen Batzen; es waͤre beſſer, wenn ein 

Exemplar drei bis vier Kronen koſte, ſo koͤnnten's 
doch die armen Tropfe nicht bezahlen und es kaͤme 

nicht unter das Volk, Endlicy bringt ber Teufel das 

Geſpraͤch noch auf die argliftige Vetrügerei, mit der 

der Papft den Kaifer wegen Vertilgung der lutheri— 

ſchen Kegerei hintergehe. Selbft dem Zeufel ift es 
zu arg, wie der Papft den Kaifer belügt und beträgt; 

er ruft endlich aus: Ach du frommer, o du armer 

und elender Kaifer; follft du fo diebifh und verräthe: 

riſch durch das heillofe, gefchmierte Ottergezuͤcht betro: 

gen werden, daß du wider Gott im Himmel fechten 
willſt? O Eehre um, Karl, Eehre um, bu bift be: 

trogen. D Karl, Karl, wenn du wuͤßteſt, was ich 

weiß! — Der Papft, in fchredlichfter Angft, der Teu— 

fel werde ihn dem Kaiſer verrathen, will jegt entlau= 

‚fen; denn nachdem ihn diefer immer tiefer bis zu ſei— 

nes Gleichen herabgewürdigt, und der Papft Altes, 
was Sünde, Greuel und Laſter heißt, auf fich ges 
nommen bat, Fann ihn der Zeufel felbft nicht mehr 

achten und fpielt ihm mit feiner fatanifchen Laune 

immer ärger mit. Da ruft er. dem Papfte, als die: 
fer ihm entlaufen will, noch die Worte nah: Wart! 
wart! ich will dir zu guter Nacht noch einen Reim 

mitgeben, den mer?’ auch im Latein und fprih: Du 
feift bei mir zur Schule gemefen: 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 18, 
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Das ewig brennend höllifche Feuer, 
O tu mala bestia! 

Slimm dir an deinem End’ zu Steuer, 
Tibi soli, o papa! 

Amen! Solches gefchehe dir noch heuer, 
Cum sociis tuis, Paula! ') 

Endlich bindet ſich Pasquill in feinen ſatyriſchen 

Ergüffen mitunter weder an bie poetifhe, noch an, 
die dialogifhe Form, fondern ftraft und züchtigt die 

Gebrehen und Mängel feiner Zeit in einzelnen Sägen 

mit wigigfpöttifcher Laune. Wir erwähnen aus diefer 

Gattung eines in Deutfchland damals fehr befannten 
Pasquills, welches die römifche Zrinität oder Trias 

Romana hieß und zugleich auch auf den damaligen 

fittlichen und religiöfen Zufland Noms einen inter: 

1) Andere Spottlieder auf den Papft und die römifche Geift- 
lichkeit noch weiter anzuführen, möchte überflüffig fein. 
Es gibt deren noch eine große Zahl. Wer Luft hat, 

eins der beffern noch näher Eennen zu lernen, mag bei 
Soltau in der erwähnten Sammlung ©. 268 lefen: 

„Sin neues Lied vom Antichrift zu Rom und feinen 

Apoſteln“ u. f. w. vom 3. 1523; andere findet man 
bei Wolff in der angeführten Sammlung ©. 64 u: f. 
Unter den profaifchen Spottfchriften möchte hier vor- 
züglih zu erwähnen fein des fatyrifchen Gefprädhe : 
„Die kranke und flerbende Meſſe“, bei Strobel, Neue 

Beiträge zur Literatur des 16. Iahrh. Bd. I. St. 2. 
©. 25 ff. 
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effanten Blick gewährt. Wir erlauben uns nur einige 
Säge daraus auszuwählen: ') 

Drei Dinge halten Rom in Würde: Heiligthümer, 

Papſt und Ablaf. 

Drei Dinge bringt man gewöhnlid von Rom: 
Böfe Gewiſſen, böfe Magen, leere Sedel. 

Drei Dinge findet man zu Rom in allen Gaffen: 
Heilige Stätte, zerbrochene Säulen und Liebderliche 

Dirnen. 
Drei Dinge find zu Rom im Brauche: Fleifch: 

liche Luft, Eöftliche Kleider und Verachtung. 

' Drei Dinge find wohlgekleidet zu Rom: Pfaffen, 

Maulefel und Huren. 
Drei Dinge hat Rom vor aller Welt voraus: 

Alte Gebäude, den Papft und Geiz. 

Drei Dinge fieht man felten zu Rom: Altes 
Geld, den Papft und Demuth. 

Drei Dinge find groß zu Rom: Herren, Schaͤlke 
und Steine. 

Drei Dinge zieren Rom: Krumme Gaffen, alte 
Senfter und Eeine Ordnung. 

Drei Dinge glaubt man zu Rom nicht: Unfterb: 
lichkeit der Seele, Auferftehung der Todten und bie 

Hölle mit dem Teufel. 

1) Das Pasquill fteht deutfch in der Sammlung Pas- 
quillorum Tomi duo p. 271. 

15 * 
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Drei Dinge haft man zu Rom: Patronatörecht, 
freie Wahl und daß die Deutfchen noch einen Pfen— 

nig haben. | 

Drei Dinge find Rom leid: Der Fürften Einig- 

keit, des Volkes rechter Verftand und Erkenntniß ihrer 
Buͤberei. 

Drei Raͤuber uͤber alle Raͤuber ſind zu Rom: 
Pergament, Wachs und Blei. 

Drei Dinge hält man für wahr zu Rom: Der 
Römer Heiligkeit, der Welſchen Weisheit und der 

Deutfhen Dummheit. 

Drei Waaren gibt e8, womit man zu Rom han: 
delt: Chriftus, geiftliche Lehen und Weiber. 

Drei Dinge will Jedermann zu Rom haben: 
Kurze Meffen, gute Münze und bon tempo. 

"Drei haben diefes gefchrieben: Ernft, Noth und 

" Wahrheit. 
Eine andere Gattung von Pasquillen und Spott- 

Schriften betraf, wie wir bereits früher bemerften, 

e. die Concilien, beſonders das zu 

Mantua. 

Die Concilien in Spott- und Schmaͤhliedern zu 
beſingen und den auf ihnen waltenden Geiſt mit der 
Geißel der Satyre zu zuͤchtigen, war ſchon im glaͤu— 
bigeren Mittelalter nicht ungewoͤhnlich. So haben 

wir juͤngſt ein ſolches Lied kennen gelernt, welches 
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das Concilium zu Koftnig zum Gegenftande hat’). 

Zur Zeit der Reformation regte vorzüglich das Con⸗ 

cilium zu Mantua den Widerwillen und bie Erbit- 

terung der Proteftanten duch die Zendenz, die der 

Papſt dabei im Auge hatte, in nicht geringem Grade 

an. Der Papft Clemens VII war inmitten der Ver: 
handlungen über die Berufung .einer Kirchenverſamm⸗ 

lung, auf der die wichtigften Streitpunfte zwifchen 

den Katholiken und Proteftanten in Berathung gezo: 

gen werben follten, geftorben. Sein Nachfolger Paul III, 

der den päpftlichen Stuhl im 3.1534 beftieg, fchien 

anfangs die Anordnung eines Conciliums allerdings 

mit vielem Ernſte zu betreiben, weshalb er auch die 

von feinem Vorgänger den Proteftanten geftellten Be: 
dingungen, weil an ihnen damals Alles gefcheitert 

war, ohne Meiteres aufgab. Er legte. gar feine Be: 

dingungen vor und verlangte blos, daß die Proteftan- 

ten das Concilium beſchicken follten, damit diefes felbft 

über feine Form, Anordnung u. f. w. das Nöthige 

fejtftellen möge. Er fandte deshalb im Herbſte des 
J. 1535 als Legaten den Bifchof von Capo d'Iſtria, 

Peter Paul Vergerius, nach Deutſchland. Allein die 
Proteftanten hatten hinreichende Gründe, fich einem 

Concilium, welches zu Mantua gehalten werden follte 

und auf welchem der Papft gewiffermaßen doch im: 

1 Bei Soltau a. a. D. ©. 85. 
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mer ald Richter auftreten wollte, entgegenzuftellen. 

Man war proteftantifcher Seitd auch bald allgemein 
darüber einig, daß es dem Papfte und der römischen 

Curie mit irgend einem reellen Zwede, fofern er auf 

einem Goncilium zur Ausgleichung oder auch nur zur 

Annäherung der feindlichen Religionsparteien gefördert 
werden Eönne, durchaus gar Fein Ernſt fei. Luther 

felbft erklärte dem päpftlichen Legaten, als diefer im 
November des Jahres 1535 nad Wittenberg kam und 
fih) mit Jenem in ein Geſpraͤch einließ, nach feiner 

gewöhnlichen Weife frei heraus: „Es ift nicht euer 

Ernft, -daß ihe ein Concilium halten wollet; es ift 

nur euer Spott; und wenn ihr gleicy ein Concilium 
bieltet, fo würdet ihr doch von nichts handeln, denn 

von Kappen, Platten, Efien, Trinken und bergleichen 

anderm Narrenwerk und um anderer unnüßer und 

unnöthiger Dinge halben, da wir vorher wohl wiſſen 

und def gewiß find, daß fie nichts find. Aber von 

dem Glauben und der Rechtfertigung und andern 

nüslichen und wichtigen Sachen, wie die Gläubigen 

möchten in einträchtigem Geift und Glauben ftehen, 

da gedenket ihre nicht Eines zu handeln, denn es wäre 
nicht für euh u. f. w.“) Diefe Anficht Luther’s 

1) Menzel, Gefchichte der Deutfchen, Bd. I. ©. 73.74. 
Pland, Geſchichte des proteft. Lehrbegriffe, Bd. II. 

Th. 1. ©. 272, 

En nn 
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aber ward: bald ziemlich bei allen Proteftanten allge: 
mein. Man erfuhr überdies, daß der Kaifer es eigent- 

lich gemwefen fei, der den Papſt zur Einwilligung in 

ein folches Concilium gezwungen habe, indem er ihm 
habe fagen laffen: „Seine Majeftät wolle endlich 

durchaus ein gemein Goncilium gehalten haben; wolle 

Seine Heiligkeit eins bewilligen, fo wolle er felbft 
ein National-Coneilium in Deutfchland halten Laffen 

mit folchen Sporen, die dem Papfte und vielleicht 

auch Andern unleidlich feien.‘ ') 

Auf diefe dringende Foderung des Kaifers ward 

nun durch eine Bulle des Papfles vom 2. Juni 1536 

das Concilium zu Mantua fürmlicd angekündigt. Es 
folte nach ihr im Mai des Jahres 1537 eröffnet und, 

wie man hoffte, fowol vom SKaifer ald den Königen 

von Frankreich und England perfönlich befucht wer: 

den. Man verfprach fi) ſonach eine ebenfo zahl: 

reiche als glänzende Verfammlung, ‚auf daß durch 

folches Goncilium Das verordnet werde, was zu Got: 

tes Lobe, zur Reformation und Befferung der Sit: 
ten, zur Erhöhung der Kirche, zur Ausrottung der 

Kegerei, zur Eintracht und Wohlfahrt der Gläubigen 
f 

1) Schreiben des Chriftoph Fürer zu Nürnberg an den 

Herzog Albrecht von Preußen, bat. Nürnberg am 
Mont. nach Lätare 1536, im geheimen Archiv zu Kö: 
nigsberg. 
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und zur VBewerkftelligung eines allgemeinen Heeres⸗ 
zuges wider die Ungläubigen förderlich und. dienlich 

ſei.“ Einige Monate fpäter erließ der Papſt eine zweite 

Bulle zur Reformation der Stadt Rom und des 

päpftlichen Hofes, da es nöthig fei, die Hauptſtadt 
der Chriftenheit, die Meifterin der Lehre, der Sitten 

und der Zucht, von jeglihem Misbrauche und Fehler 

zu befreien und zuvor die Reinigung des eigenen 

Hauſes zu bewirken, ehe an die Reinigung eines ans 

dern die Hand angelegt werden Eönne. Es ward eine 

Commiffion von neun Gardinälen niedergefegt und 
von bderfelben binnen Sahresfrift ein gutachtlicher Be— 

richt an den Papſt erftattet, welcher mit großer Offen: 

heit die eingeriffenen Schäden aufdedte und freimuͤ— 
thige Vorfchläge zu deren Beflerung machte. Diefe 

Neformationsbulle erhielt jedoch für Deutfchland da= 
durch eine befondere Wichtigkeit, daß darin bei Er- 
wähnung des ausgefchriebenen Conciliums ausdrüdlic) 

als Zweck deffelben gänzliche Ausrottung der lutheri⸗— 
fhen SKegerei angegeben war), Diefe Erklärung 

1) Menzela. a. ©. ©. 831—84. Raumer, Gefhichte 

Europas Bd. I. ©. 470. 478. Ueber die Reformation 
Roms und des römischen Hofes ift vorzüglich) auch hin⸗ 
zumweifen auf das ironifche Lied vom Jahr 1538 bei 
Strobel: Neue Beiträge u. f. w. Bd. III. St. 2%. 
©. 193, 
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ſchreckte natürlich die ſchmalkaldiſchen Bundesverwand⸗ 

ten von jeder Theilnahme am Concilium gaͤnzlich ab. 

Der Kurfuͤrſt von Sachſen und der Landgraf Philipp 
von Heſſen unterließen nicht, die Abſicht des Papſtes 

bei ſeinem Concilium uͤberall bekannt zu machen; ſie 

ſchrieben z. B. dem Herzog Albrecht von Preußen: 

„Wir haben bedacht und zu Herzen genommen, wie 
die paͤpſtliche roͤmiſche Kirche bei unſern Zeiten ge— 

ſchickt, was der Papſt für Ketzerei auszureuten unter: 
ſteht und zu welcher Beſſerung ſeine und ſeiner Kir— 

chen Reformation, auch zu was Ruhe der verheißene 

Friede, fo die nach feinem und der paͤpſtlichen Kirchen 

Willen befchloffen und ausgerichtet werden follten, die= 

nen würde, nämlich zur Vertilgung des heiligen Wor- 
tes und chriftlicher Ceremonien, zu Aufrichtung und 

Erhöhung päpftlichen Namens und wie er, der Papft, 

feibft. ausfchreibt, zu gänzlicher Ausreutung aller Derer, 
fo das Mort Gottes und chriffliche Geremonien lie: 
ben, predigen und verfündigen laffen und dem ge: 
mäß zu leben begehren, alfo wiederum alle Sachen 

in alten päpftlichen Stand zu bringen und folchen 

Frieden, wodurd das papiftifche Wefen wiederum auf: 

gerichtet, bleiben und gehandhabt werden möge, zu 

machen ).“ 

1) DOriginalfchreiben des Kurfürften von Sachfen und des 
Sandgrafen von Heffen 'an den Herzog von Preußen, 

1 3 *%* 
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Diefen Stand der Dinge nun faßt eine fatyrifche 
Schrift auf, die damals unter dem Titel herauskam: 

'. „Ein Frage des gangen heiligen Ordens der Karten: 
fpieler vom Karnöffel an das Concilium zu Mantua 
1537”, ohne Angabe des Drudortes. Der unge 

nannte Verfaſſer geht von der Annahme aus, daß 

(mie es auch wirklich der Fall war) Alles, was eigent- 

lich der Zweck der Verhandlungen des Conciliums fein 
follte, vom Papfte bereitd ausgerichtet und abgethan 

fei. Es war alfo, wie der Satyriker meint, auf dem 

Concilium nichts mehr zu thun übrig, denn die Er- 

klaͤrung des Papftes hatte den Befchluß deffelben ſchon 

ausgefprochen, ehe es noch zu Stande gekommen war. 
Um indeß nun den dort verfammelten Vätern doch 

Stoff zu heilbringenden Berathungen zu geben und 

ihren Scharffinn zu befchäftigen, legt der Satyrifer 

den Papfte einige bedenkliche und räthfelhafte Fragen 
über das Karnöffel-Spiel vor, um fie durch das Con⸗ 

cilium loͤſen zu laſſen. Es heißt: 

Nachdem wir erfahren, allerheiligſter Vater, daß 
Eurer Heiligkeit alle Sachen, das Concilium belan⸗ 
gend, allbereits ausgerichtet haben, den römifchen Hof 

ſchon teformirt, das ganze Rom fromm gemacht, alle 

Kirchen überall wohl beftellt und alle Kegereien, fon: 

dat. Eiſenach am heil. Chriftabend 1586, im geheimen 
Archiv zu Königsberg. 
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derlich die Iutherifche, ausgerottet , ſodaß nichts mehr 

vorhanden zu thun ift, haben wir bedacht, damit doch 

Eure Heiligkeit etwas im Concilio zu thun hätte und 

nicht umfonft zuſammenkaͤmet, eine merkliche, fürtreff- 
liche und hochwichtige Frage fürzutragen, da Macht 

angelegen :ift der ganzen Welt, denn mancher große 

Unrath, Mord, Blut, Gewalt und Unrecht hierin wohl 

zu vermeiden wäre, wo man ernfllich darein fähe, 

als fehr wohl vonnöthen, und ift nämlich dies die 

Frage: 

Warum doch der Karnöffel den Kaifer flicht und 
den Papft, da er doch nad) vieler hochverftändiger 

Leute Deutung ein fehlechter Landsknecht ift und. der 

DObermann ein Reifiger, der Kaifer ein Kaifer, der 

Papft ein Papft? 
Meiter: Warum doc der Papft „Sees oder 

Sechſe“ Heiße, und fteche auch den Kaifer mit allen 
Reifigen und Landsknechten, ausgenommen den Kar- 

nöffel, d. i. den erwählten Landsknecht? 
Weiter: Warum der Teufel teufelsfrei ift, daß 

ihn weder Kaifer, Papſt noch Karnöffel ſtechen kann, 

"fo doch der Papft Gottes Statthalter, ein Herr in 
der Hölle ift? 

Warum doc das erwählte Taus, das geringfte 
und aͤrmſte Stud auf der Karte, der Kaifer beige? — 
Viele halten daflr, der Papft habe ihm zu viel ge: 

saubt und geftohlen, daß er ein Bettler fein muß 
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und doc; der Kaiſer heiße, denn ein erwählet Sechs 
hat dreimal foviel ald ein Taus. Darum es nicht 

Wunder ift, daß die dreifältige Krone die einfältige 

Krone des Kaifers hinwegfticht. 

Weiter: Warum doch der faule Frig die Zehn 
oder das Panier ſteche? — Darüber haben ſich man: 

cherlei Kegereien und Serthümer in der heiligen Kirche 

der Kartenfpieler, da man die Glaͤſer fpület und die 

todten Beine über die Zifche laufen, erhoben. Etliche 

meinen, der faule Frig feien die faulfräßigen Mönche, 

die den reichen Bürgern und Bauern ihre Güter fref: 
fen. Die Andern fagen, es feien die unnügen, ver: 

dammten dummen Herren (Dombherren), die der Könige, 
Fürften und Herren Güter fcehändlich verzehren und 
verpraffen. 

Und find folcher fährlicher Feagen in obgenannter 

heiliger Kirche der Brüder Kartenfpieler fehr viele, 

daraus mancherlei Irrthum, Zwieſpalt und. großer 

Unrath kommt bis aufs Raufen und Schlagen, und 
ift Eein ander Mittel hier, denn daß ein heiliges 

Goneilium zu Mantua , weil fonft nichts zu handeln 

ift, die Sache mit Ernſt fürnehme und drein fehe, ‘ 

damit folcher Irrthum gefchlichtet und in gemwifje Haupt: 
artifel verfaßt werde. 

Gegeben zu Rom, Ala Campana, bei dem Camp: 
flor, hinter dem Zurre de nona, zwifchen ‚den andern 

Tabern, in die Bullae Coenae domini, hart für dem 
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Eclipfi des Concilii, durch den deutſchen Pasquill 

Protheum genannt, anno 1537 indictione nulla. Anno 

Pontificatus Pauli IV u. f. w. 

Der ganze heilige Orden 

der Kartenſpieler. 

Ohne Zweifel hat auch dieſes Datum der Schrift 
eine beſtimmte ſatyriſche Beziehung, die uns jedoch 

nicht ganz verſtaͤndlich iſt. Es iſt uns dunkel, warum 
z. B. der Ort Ala Campana beim Campflor genannt 

iſt). War dieſer Ort vielleicht damals in Rom ein 

folcher, „wo man bie ©läfer fpület und die todten 

Beine über die Zifche Laufen‘, oder fland er fonft 

noch in üblem Rufe? Wie es gewiß eine Satyre 

auf des Papftes veformatorifchen Plan zur Sitten: 

verbefferung in Rom ift, daß dort „der ganze heilige 

Drden ber Kartenfpieler” feinen Wohnfig hat, fo liegt 
ſicherlich auch in den übrigen Localbezeichnungen ein 
beißender Spott. 

Nicht mit ſolchem fätyrifchen Salze gewürzt, aber 
vol von Zorn und Ingeimm über den fluchwürdigen 
Plan, den der Papft und feine Sardinäle auf dem 

Concilium zu Mantua gegen die Iutherifche Lehre 

1) Sampoflor war der Ort, wo die Bildfäule des Pasquill 

ftand. — Wir haben übrigens ein Eremplar diefer alten 
fatyrifchen Schrift vom Karnöffelfpiel im geh. Archiv 
zu Königsberg. 
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durchfuͤhren wollten, ift eine andere Schrift, melche 

in demfelben Sahre 1537 unter dem Titel erfchien: 

„Eine unterredung zwiſchen dem Pasquilfen und dem 

Deutfchen von dem zukünftigen Concilio zu Mantua. 
Pfalm CXXIV: Gelobet fei der Herr, das er uns 
nicht gibt zum raube in ire zeene.” Wir haben Ddiefe 

Schrift in deutfcher und Iateinifcher Sprache in zwei 
alten Druden vor uns; fie fcheint urfprünglich in 

legterer verfaßt und dann ins Deutfche übertragen oder 

vielmehr für Deutfche bearbeitet worden zu fein '). 
>” Das Gefpräch zwifchen Pasquill und dem Deut: 
fchen geht in Rom vor. Der Legtere fieht Jenen wild 

und zornig hin= und herlaufen, und hört ihn voll 

Grimm mit ſich felbft fprechen. Er ruft ihn an und 

fragt nach den Urfachen feines Zornes. Pasquill ant: 
worte: Sch glaube wahrlich, daß die Leute in diefer 

gottlofen Stadt fammt und fonders toll und thöricht 

find. Der Papft rafet, die Gardinäle grillen, - die 

Bifchöfe leiden an Wahnfinn, die Mönche haben 
Hummeln im Kopfe, die Pfaffen haben das Gehirn 

verloren. In Summa, die ganze Rotte, die dem 
Papfte folgt, ift toll, unfinnig und thöriht; wo man 

nur geht, durch die ganze Stadt fieht man, Hum: 

1) Im Läteinifchen führt fie den Zitel: Pasquilli de Con- 

cilio Mantuano Judicium. Querimonia Papistarum 
ad Legatum Pontificium in comitiis Schmalkaldianis. 
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meln und Zaube; alle Gaffen, alle Häufer, alle Win: 

kel fchwärmen vol. Der Deutfche fragt nad) der 

Urfache diefer bitteraufgereizten Stimmung, und Pas: 

quill erwidert: er wolle die Stadt verlaffen „wegen 

der Unfinnigkeit des Papftes und feines Anhanges”, 

die vielleicht noch zu ertragen wäre, wenn nicht jest 

eine neue Bosheit im Werke fei, Es thut mir oft 

im Herzen wehe, fagt Pasquill, daß ich leiden und 

zufehen fol, was fie für Buͤberei treiben, darum ich 

auch wahrlich oft genug gute Schniger unter fie werfe, 
verire fie und ferafe fie grob genug, wenn's helfen 

wollte. Aber was foll man thun, wo man feinem 

Rath oder Vermahnen folgen will? Sch fehe, daß 

weder Schelten noch Bermahnen etwas hilft, denn es 

ift ihres Schwärmens und Tobens fo viel, daß man 

gegen dieſes Ungluͤck nicht rathen Eann. Der Deutfche 

entgegnet: er wife wohl, daß „Rom eine wahre 

Schachtgrube aller Sünden und Lafter fei”, aber nicht, 

welch ein befonderes Unglüd jest grade von da aus 

bevorftehe. Er fragt daher: Was haben fie denn vor, 

die Maftfäue? Pasquill antwortet: Sie fehen jet, daß 
ihre Deuchelei und Gleißnerei entdedt und an ben Tag 
gegeben iſt; fie fehen, daß man ihnen die Faftnachts: 

larven von. ber Naſe gefchlagen hat, womit fie bisher 

Land und Leute betrogen habenz fie fehen, daß ihre 
Zyrannei, Hoffahrt und Pracht ein Ende haben wer: 
den; fie fehen, baß die Iutherifche Lehre, wie fie es 
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nennen, das wahre Gotteswort, fo weit eingeriffen ift, 
daß fie es nicht unterdrüden Eönnen. Darum wollen 
fie ihr leßtes Heil verfuchen. 

So kommt nun das Gefpräc auf das Goncilium 

zu Mantua. Pasquill eröffnet jest dem Deutfchen, 

welche Abficht der Papſt und feine Romaniften bei 

diefem Goncilium hätten. Es fei ihnen ganz gleich, 

ob das Evangelium bleibe oder zu Grunde gehe, wenn 
fie nur haben, womit fie ihre Schmerbaͤuche füllen, 

freffen und faufen, ihre Wolluſt befriedigen Eönnen, 

und dabei doch vom armen, einfältigen Pöbel in Ehren 
gehalten würden. Auf die Frage: wie e8 den Papi: 
ften denn möglich fein werde, auf dem Concilium die 

lutherifche Lehre ganz zu vertilgen? antwortet Pass 

quill: Die Lutherifchen werden entweder auf dem 

Goncilium erfcheinen oder nicht; erfcheinen fie, fo wer⸗ 

den fie umverhörter Sachen verdammt und in die Acht 

erklärt; bleiben fie aus, fo werden die Papiften jubi- 

liren und ſich ruͤhmen: fie hätten germonnenes Spiel, 
werben fich bemühen, den Löblichen,, frommen Kaifer 

aufs Allerhärtefte zu erbittern wider das arme, elende 

lutheriſche Häuflein. Der. Deutfche wendet ein: Der 

fromme, edle Kaifer fei viel zu gnaͤdig und gottes— 

fürchtig, als daß er fich bereden Laffen werde, un- 

fchuldiges Blut zu vergießen. Was Eaiferl. Majeftät 
Derfon anlangt, entgegnet Pasquill, fo halte ich da= 

für, daß er Deutfchland wohl geneigt fei, glaube auch 

. 
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nicht, daß er begehre, um bdiefer Sache willen die 

Deutfchen zu überziehen; aber es find der Meuchler, 
der heimlichen Böfewichte, der Pfaffen und Mönche, 
dee Herren Sohanne im rothen Baretlein fo viele um 
ihn, die werden ihm Tag und Nacht in den Ohren 

liegen und nicht Friede laffen, fie entrüften ihn denn 
wider die armen Lutherifchen. Aber ich höre, daß 

auch die Deutfchen, wiewol fie fi Evangelifche nen— 

‚nen, doch viele Dinge thun, die beffer gelaffen wuͤr— 

den. Deshalb, wenn ich wüßte, daß fie mir's zu gut 

halten wollten, wenn id, ihnen zu Zeiten fagte, was 

ihnen übel anftände, dürfte ich wol zu ihnen ziehen? 

Der Deutfche antwortet: Mein lieber Pasquill! ziehe 

nur mit mir, ich will dir für allen Schaden gut: 

fiehen. Die Deutfchen mögen fein, mie fie wollen, 
fo haben fie doch die Wahrheit lieb. Wahr ift’s, fie 

zechen einander gerne zu, fie ſchlemmen und temmen 
und find guter Dinge. Aber fo grob und unverftän- 

dig ift doch „Keiner, der fich nicht zurechtweifen ließe, 

wenn man ihn erinnert, daß er fich nicht nach Ge: 

bühr gehalten. — Darauf wendet ſich das Geſpraͤch 

auf den Papſt Paul III 

Deutfcher: Lieber! Sag mir doch, mas ift der 

Papft für ein Kerl? Ich halte dafür, er fei ein ziem— 

lich frommer Mann; dieweil er Rom nicht refor— 

miren kann, thut er wohl, daß er die Deutfchen regi⸗ 

ſtriren will, bamit er doch etwas zu fchaffen habe. 
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Pasquill: Er iſt, wie alle Päpfte von Anbeginn 

gewefen find; darum hat er auch nichts Gutes im 
Sinne. Er wird. eine öffentliche Schrift ausgehen laf- 

fen, darin wird er eine Neformation an ber römifchen 

Kirche verheißen. Aber er wird es nidht mit Ernſt 
meinen, fondern dem Kaifer einen Fuchsſchwanz ver: 

kaufen, daß es ein Anfehen habe, als habe er eine 

befiere Sache, denn die Lutherifchen. 

Deutfcher: Wahrlich, du maleft mir in dem heili= 

- gen Vater einen wahren Zaugenichts. 

Pasquill: Das wirft du erft fagen, wenn du höreft, 

wie er zuerft zum Gardinalshut gekommen und dann 

wie er Papſt geworden ifl. Man fagt, er habe eine 

fehe ſchoͤne Schwefter gehabt, da Julius der Zweite 

Papft gewefen if. Diefe hat Julius heftig lieb ge— 

habt, und da er nicht gewußt, wie er fie follte zu 

fi bringen, um feine Unkeufchheit mit ihr zu treiben, 

bat er diefen jegigen Papft Paul vermocht, feine 

Schweiter ihm zuzuführen. Dafür hat er ihn zum 

Gardinal gemacht. Alfo fagt man, und die Italiener 
fagen es felbft '). 

1) Auf die erwähnte fkandalöfe Gefchichte deutet auch Sa— 
ſtrow Bd. I. ©. 358 hin, und erzählt fie ©. 366 
fpecieller, aber nicht von Julius II, fondern von Alexan⸗ 
ber VI. Er fagt ebenfalls, daß der Papft Paul II 
viel durch Pasquille in Rom felbft zu leiden gehabt 
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Deutfcher: So wäre er beffer zum Hurenwirth, 

als zum Papſt! Wer wollte denn einem folchen ver: 

zmweifelten Böfewichte glauben und auf folchem ver: 
meinten Goncilium erfcheinen, der mit folchen fchalen 

Fragen umgeht, in dem keine Treue und kein Glaube 
zu hoffen iſt! Wie ift es möglich, zu glauben, daß 

folche Leute etwas der chriftlichen Kirche zu gut thun 
werden, bie in ſolchen greulichen Sünden und Laftern 

fteden bis an die Ohren, fo gar verftodt und verblen- 

det, daß fie felbft nicht miffen, was fie vor Unfinnig- 

feit und Bosheit thun follen? 

Endlich bringt Pasquill die Rede auf den Con: 

vent der evangelifchen Bundesverwandten zu Schmal- 
£alden, denen der Papft feine Reformationsfchrift durch 

einen Pegaten zufenden werde, und auf die Frage des 

Deutfchen: mer diefer Legat denn fein folle? antwor: 

tet er: Es iſt einer, der heißt Bifchof von Aqui (Paul 
BVorftius)"), ein naffer Vogel, hat einen langen, rothen 

habe; ©. 370 theilt er den Inhalt eines Anfchlagzet- 
teld am Pasquino mit. Pasquille auf Paul III in ver 
Sammlung Pasquillorum Tomi duo p. 20 sg. Ei: 
nes Pasquills auf den Papft wegen des Coneiliums zu 
Mantua erwähnt auch die Histoire des Papes. T. IV. 
p. 498—499. 

1) Menzel, Gefchichte der Deutfchen, Bb. II. ©. 88. 
In der Sammlung: Pasquillorum Tomi duo p. 29 
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Judasbart, ein fehr guter Schluder und Zechbruber. 

Ich habe felbft gefehen, daß er ein ganz Stübchen 

Bier auf einen Soff ausgezogen hat. Er fagt, er 

hab's in Deutfchland gelernt, dieweil er in des Pap⸗ 

ftes Legation umbhergezogen if. Sonft hat er !auch 

viele andere Tugenden an fih im Fuchsſchwaͤnzen, 

Lügen und Trügen. Finanzen kann er wie ein Mei: 

fter. — So überzeugt denn Pasquill feinen Deut: 

fchen, daß es dem Papfte und feinen Eardinälen kei: 

neswegs rechter Ernſt mit dem Concilium fei, und 
der Deutfche ruft aus: 

Gehen mit Betrug um 

Und vericen Populum '! 

Sa, ja! erwidert Pasquil, Romaniften bleiben 
Romaniften; da wird nichts Anders daraus. Es mag 
ein Goncil werden ober nicht, fo laffen fie von ihrer . 

Schalkheit und Buͤberei nicht ab; da ift Alles ver: 

foren. Und nun macht fi Pasquill auf, um mit 

dem Deutfhen nach Deutfchland zu ziehen. Doc) 
diefer will fich zur Meife erſt flärken und ladet den 
Pasquill ein: Laß uns zuvor in das nächfte Wirths— 

haus gehen, da hat man gut Bier, da will ich dir 

fteht auf den erwähnten Bifchof von Aqui das Pas- 
quill: 
Quotidie immodico cum sis madefactus Jaccho, 

Quam male nomen aquae Praesul Aquensis habes? 
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eine oder zwei Kannen zum Beſten geben, denn willſt 

du bei den Deutſchen ſein, ſo mußt du auch zechen 

lernen. | 

Dies mag hinreichen, um den Geift einiger Pas: 
quille zu bezeichnen, die uns über das in Deutfch- 

land fo berüchfigte Concilium in Mantua zur Hand 

waren., Es fpricht fih, mie wir gefehen haben, zu: 

mal aus dem legtern, ein Urtheil über Paul II aus, 

welches bitterer nicht fein Eann. Wenn uns daher 
gefagt wird: es fei felten ein Papft in Rom fo be: 

liebt gemwefen, wie er es mar, fo ift dies wenigſtens 

nicht die Stimme des römifchen Pasquills, die oft 

fo zornig und erbittert über ihn laut wird. 

Eine große Zahl von Pasquillen, Spottliedbern und 

Schmähfhriften betrafen, wie wir fehon früher be: 

merften: 

d. das augsburgifche Snterim. 

Es gibt, wie die meiften Lefer bereits wiſſen mö- 
gen, in der Reformationsgefchichte der erften Hälfte 

des fechzehnten Jahrhunderts ein fogenanntes dreifaches 
Interim, ein vegensburgifches, ein augsburgifches und 

ein leipziger Interim. Die beiden erjtern waren Schrif: 

ten, welche auf Befehl des Kaifers Karl des Fünften auf 

den Reichstagen zu Regensburg im J. 1541 und zu 

Augsburg im J. 1548 zu dem Zwecke entworfen 

wurden, um bie Katholifen und Proteftanten in ihrer 
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religiöfen Meinungsverfchiebenheit einander näher - zu 
bringen. Das leipziger Interim, mit dem es uͤber— 

haupt eine andere Bewandtniß hat, koͤnnen wir hier 

völlig unberührt laſſen; auch das vegensburgifche hat 
bier für uns nur infofern Intereſſe, ald ed der Vor: 

laͤufer des augsburgifchen war, welches für uns in 

jeder Beziehung das wichtigfte ift. Der Kaifer wünfchte 

nämlich) im J. 1548 bei dem forwährenden Kampfe 

beider Religionsparteien im deutfchen Reiche eine An: 

ordnung der Religionsangelegenheiten herbeizuführen, 

welche wenigſtens vorläufig eine Bereinigung und 

Berftändigung der einander gegenüberftehenden religioͤ⸗ 

fen Meinungen und Anfichten einleiten und vorbereis 
ten follte, bis der ganze Streit durch ein Concilium 

gänzlich ausgeglichen werben könne. Zu diefem Zwecke 
hatte er eine Schrift verfaffen laſſen, die unter dem 

Titel: „Der römifch=Eaiferlichen Majeftät Erklärung, 

wie e8 der Religion halben im heil. Reich bis zu 

Austrag ded gemeinen Goncilii gehalten werden fol”, 
von ihm den Reichsftänden auf dem Reichstage zu 

Augsburg vorgelegt, von Einigen fchmeigend, von An: 
dern mit lautem Beifall angenommen, und fo am 

15. Mai 1548 publiciet und als Geſetz befannt ge: 

macht wurde. Die Verfaſſer diefer Schrift waren 
drei vom Kaifer felbft dazu auserwählte Theologen, 
deren Lebensverhältniffe wir mit einigen Worten be: 

» 
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rühren müffen, weil fpäterhin auf fie mehrfach Bezug 
genommen werben wird. 

Der Eine war ber Hofprediger des — 

Joachim U von Brandenburg, Johann Agricola, zu 

Eisleben geboren, daher auch oft Islebius genannt. Er 

foll in feiner Jugend das Schneiderhandwerk erlernt, 

ober, wie Andere wollen, einen Schneider zum Bater 

gehabt haben. Auch behaupten Einige, er habe in 
feinen Studentenjahren ſich felbft Johann Schneider 

genannt '). Bei Luther und Melanchthon fand er 

als fleißiger Füngling in großer Gunft und wurde 
nahmals von dem Grafen von Mansfeld als Prediger 

und Rector der Schule nach Eisleben berufen, kam 

dann ald Prediger nach Frankfurt a. M., erwarb ſich 

durch feine Kanzelvorträge einen meitbefannten Ma: 

men, wohnte mehrmald wichtigen Religionsverhand- 
lungen auf mehren Reichstagen, 3. * auch denen 
auf dem Reichsſtage zu Augsburg im J. 1530 bei. 
Seit 1536 Profeffor der Theologie zu Wittenberg, 
gerieth er in den antinomiftifhen Streitigkeiten mit 

Luther in harten Zwiſt?), und wurde im $. 1540 
vom Kurfürften Joachim von Brandenburg als Hof: 
prediger nad) Berlin berufen. Sein Lebenswandel foll 
durch manche Makel befledt worden fein. Daß er 

1) Bieck, das dreifache Interim ©. 17. 
2) Menzela. a. O. S. 169 ff. 
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„ein guter eislebiſcher Bierbruder“ geweſen, bezeugt 

ſelbſt Luther, der ihm die Bierkanne vorwirft '). 

Der zweite Theilnehmer an der Abfaſſung des 
Interims war Julius Pflug, Biſchof zu Naumburg, 

geboren zu Eytern. Sein Vater, Caͤſar Pflug, ſtand 

im Dienſte des Herzogs Georg von Sachſen. Julius 
ſtudirte eine Zeit lang in Bologna und Padua und 

erwarb ſich dort einen fo großen Reichthum von 
Kenntniffen, daß er nad feiner Ruͤckkehr für einen 

der gelehrteſten Männer in ganz Sachen galt. Er 
wurde zuerft Domherr zu Mainz und Propft zu Zeiz, 

und im J. 1541 vom Gapitel zu Naumburg zum 
Biſchof erwählt. Es kam über diefe Wahl zum Streit, 
weil ihn als heftigem Vertheidiger des Papftthums 
und der Eatholifchen Kirche der Kurfürft Johann Frie— 

drich von Sachſen nicht beftätigen wollte, dagegen 
Nikolaus von Amsdorf, Superintendenten zu Magde- 
burg, zum Bifhof von Naumburg ernannte und 

duch Luther in das Bisthum einfegen ließ, weshalb 
ſich diefer rühmte, daß er einen Bifchof geweiht habe, 

ohne allen. Chrefem, auch ohne Butter, Schmalz, 
Sped, Theer, Schmeer, Weihrauch und Kohlen. Ju: 
lius Pflug aber brachte den Streit an ben Kaifer, 

1) Mehres über ihn bei Bied a. a. O. ©. 17—3. 

Pland, Geſchichte des proteft. Lehrbegriffs Bd. IH. 
Th. 2. ©. 431. 
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der ihn nicht nur zu feinem geheimen Rathe er: 

nannte, fondern ihm fpäter,- nach der Öefangennehmung 

des Kurfürften von Sachfen, aud) das Bisthum Naum: 

burg übergab. 

Als dritter Mitverfaſſer des Interims wird ge— 

nannt Michael Helding, Suffragan des Kurfuͤrſten 
Sebaſtian von Mainz, Titular-Biſchof zu Sidon, 

daher gewoͤhnlich auch Sidonius genannt, geboren zu 

Eßlingen und auf der Univerfität zu Tübingen gebil- 
det. Er erbot ſich nachmals dem Papfte, nach Si: 

don zu gehen und dort das Evangelium auszubreiten, 
weshalb er zum Biſchof dieſer Stadt ernannt wurde. 

Er erkannte die Gebrechen des paͤpſtlichen Hofes, war 
jedoch ſtets bemuͤht, die altkatholiſche Kirche gegen 

ihre Feinde aufrecht zu erhalten. Kaiſer Karl ſchenkte 

auch ihm große Gunſt und ernannte ihn zu ſeinem 

Rath. Er erhielt nachmals die biſchoͤfliche Wuͤrde 

zu Merſeburg. Hier ſoll er das Grabmal des Her: 

zogs Rudolf von Schwaben, des Gegenkönigs Hein- 
rich's des Vierten, der in der Schlacht an der Eifter 

tödlich verwundet wurde, -in ber Kirche haben ab: 
brechen laſſen, um einen Meinfeller darin -anzu: 

or Re 
* Die Schrift. aber, welche von dieſen drei Män- 

nern, in ſechsundzwanzig Artikeln verfaßt, das Interim 

1) Bieck a. a. O. S. 32. 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 19 
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redung gehabt. Nach dem Eſſen aber ift dem Für: 
ſten durch den Dolmetſcher von. der_drei Näthe wegen 

angezeigt worden, daß kaiſerlicher Majeftät ernſtliche 
Meinung und Befehl wäre, und fie auch deswegen 

zu ihm gekommen feien, ihm anzuzeigen, daß er auc) 

in das Interim, welches von allen Ständen des heil. 

roͤmiſchen Reichs befchloffen, eingegangen . und . ange: 
nommen worden, einwilligen. folle, wodurch er einen 

gnädigen Kaifer bekommen möchte u..f. w. Im Fall 
er aber folches nicht. annehmen würde, wie :fie nicht 

bofften, babe er zu ermeſſen, was hieraus folgen 

möchte. Auf: folches ‚hat der gefangene Fürft antwor⸗ 

ten Inffen: Er habe.nicht angefehen feine eigenen Lande 
noch Leute, weder die Gefahr feines Leibes noch Geld 
oder Gut, fondern daffelbe Altes hintangefegt, damit 

er. nur das alleinfeligmachende Wort Gottes, den edeln 

Schatz, lauter und rein erhalten möchte; Alles habe 

er. um des. göttlichen Wortes willen. verloren und fei 
ein "armer, .gefangener Fürft geworden. Sollte er zu: 

' legt von demſelben zuerſt abweichen, . die erkannte 

Wahrheit verleugnen, den Greuel des Papſtthums 
wiederum annehmen. und. damit viel Tauſend Men: 
fchen Aergerniß geben? Davor wolle ihn Gott, . der 
Allmaͤchtige, behuͤten! ‚Auch habe er wol ſchon bie 

meiften Tage feines Lebens hinter fich;- er gedenke 
daher beharrlich zu ‚bleiben und nicht das Zeitliche 

dem Ewigen voranzufegen; kaiſerliche Majeſtaͤt möge 
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deshalb mit ihm als ihrem Gefangenen ſchaffen, was 
fie wolle, aber ins Interim werde er nun und nim- 
mermehr einmilligen. Auf folche Antwort des gefan- 

genen Fürften fehieden die "drei Eaiferlichen Kammer: 

rathe in großem Zorn und Unmuth von ihm. Am 

folgenden Zage wurden alsbald des Fürften Marfchall 

und Küchenfehreiber. von Eaiferl. Majeftät wegen ges 

boten, daß man Freitags, Sonnabends und an den 

Faftentagen dem SHofgefinde des : Gefangenen. eine 

Fleifchfpeife geben folle, bei Leibesſtrafe. Am 6. Juli 

ift Alphonfus de Vives, Magifter de Campo mit .der 

ganzen fpanifchen Wache in: des Gefangenen Herberge 

gekommen, hat Eeinen Fremden eingelaffen und dem 
Hofgefinde des Fürften alle Büchfen und Spieße weg⸗ 

genommen; der erftern find nicht über fiebzehn ges 

wefen. Am Abend deffelben Tages mußte der oberfte 

Meifter de Campo des Gefangenen Hofprediger, mit 
Namen Chriftoph Hofmann, auf Befehl: Eaiferl. Ma- 
jeftät gebieten, die Herberge und die Stadt von Stund 
an bei Leibesftrafe „zu meiden, doch auf, befondere 

Bitte ift ihm erlaubt worden, noch zwei Tage. in der 

Stadt zu verweilen, und dennoch mußte er des an- 

dern Tags früh auf einen neuen Befehl aus: ber 
Stadt ziehen. Am 7. Zuli bat man angeordnet, 

daß Eein Fremder mehr zu dem Gefangenen forthin 

zugelaffen werben folle; auch hat des Gefangenen 

Marſchall dem kaiſerl. Oberften alles Gefinde bes 
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Fürften namentlich aufzeichnen müffen, unter welchem 
man feinen Kanzler, Doctor Minkwig, von ihm weg: 

geſchafft. Am folgenden Tage hat der oberfte Mei: 

ſter de Campo alle Bücher des Gefangenen inven- 
tirt und in der Imventirung etlichen Gefinden, die 

ihre Bücher anders wohin. aus‘ der Herberge tragen 

wollten, folche wegnehmen Laffen. Nachmittags aber 
hat man alle Bücher dem gefangenen Fürften weg- 
genommen und in des Bifchofs von Arras Herberge 

tragen laffen, ihm aber nichts weiter als die alte 

nürnbergifche Chronik und dem Gefinde die Bibel 

Martin Luthers wiedergegeben. Endlich am 16. Zuli 

ift auf Befehl des Granvella und des Bifchofs von 

Arras im Namen der Eaiferlichen Majeftät dem Hof: 

gefinde des Gefangenen geboten worden, den Reim 
oder die Buchftaben VDMIE aus den Aermeln zu 

trennen; wer ferner damit: betroffen werde, dem folle 

der Mod genommen und verbrannt und der Verbre— 

cher dazu beftraft werden '). 

So ließ Kaifer Karl den unglüdlichen Fürften 

auf die unmwürdigfie Weife behandeln, . blos darum, 

weil dieſer fich feinen Glaubensgeboten im Interim 

nicht untertoprfen wollte, und andern Fürften, die fich 

1) Ein gleichzeitiger Zeitungsbericht aus Augsburg im ge: 
heimen Archive zu Königsberg. Pland a. a. O. © 

4 446, i . 
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ihm wiberfegten, drohte eine ähnliche harte Behand- 

lung. Pfalzgraf Friedrich. vom Rhein, Herzog von 

Baiern, fchrieb damals an den Herzog "Albrecht von 
Preußen: Mein lieber Wetter Herzog Wolfgang, 
Pfalzgraf zu Zweibrüd, dem des Landgrafen von Hef- 

fen Tochter vermählt ift, hat unter allen Fürften allein 

proteftirt, daß er in das Interim mit gutem Gemif- 

fen nicht einmoilligen könne, und ift deshalb zum an⸗ 

dernmal von Eaiferlicher Majeftät nach Augsburg ges 

fodert worden. Gott weiß, wie es ihm dort gehen 
wird. Der allmächtige Gott wolle ihm Beftändigfeit 

im Glauben und ben heiligen Geift verleihen, ber 

ihm Gnade gebe, zu reden, was zu Gottes Ehre dient. 

Man fagt für wahr, der Kaifer fol denen von Nürn- 

berg und andern Reichsftädten ernſtlich geboten haben, 

dem Interim ſtracks zu geloben und alle Befeftigung 

abzuthun. Das will aber der gemeine Mann in den 
Städten” mit nichten eingehen"). Späterhin äußert 
derfelbe Fürft in einem andern Schreiben: €, 2. wer: 

den wohl“berichtet fein, mit welcher Beſchwerniß die 

rechten Bekenner des Namens Chriſti durch das lei⸗ 
dige Interim angefochten werden; man dringt bereits 

an etlichen Enden mit aller Gewalt auf dafjelbe, fo: 

1) Originalſchreiben des Pfalsgrafen Friedrich vom Rhein 
an den Herzog Albrecht von Preußen vom 6. Zuli 1548 

im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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daß an vielen Drten die Pradicanten und Pfarrherren, 

die folches Interim mit gutem Gemwiffen nicht anneh: 

men Eönnen, entweichen. Es ift, Gott Lob, noch 

nichts an mich gelangt; ehe ich es aber annehmen 

wuͤrde, e8 wollte mich denn mein Herr und Gott fal- 

len laflen, eher wollte ich mit Gottes Hülfe und 

Gnade Alles darum leiden. Ich hoffe aber, wenn ich 
gleich in diefen Landen des Glaubens halber nicht ficher 

waͤre, ich würde vielleicht mit Gott an andern Orten 

noch zu leben finden, denn das Evangelium geht mit 

Gewalt in England auf und ganz Niederland jteht, 

wie man fagt, heimlich in großer Hoffnung, das 

Licht des Evangeliums werde auch dort einftmals 

ſcheinen '). 

So quälte und drangte Kaifer Karl die deutfchen 

Fürften, die ihre Weberzeugung feinem Zwangworte nicht 
unterwerfen wollten; fo £lagten fie über feine Glau— 

benstyrannei, die er durch fein Interim im ganzen 

Meiche geltend machen wollte. Gott fei es geklagt, 

fchreibt der edle Graf Poppo von Denneberg, indem 

er vom Interim fpricht, daß die Wahrheit bei uns 

Deutfchen unterliegen fol, und ift ganz erbarmlic, 

daß fich folche große Haͤupter alfo gröblich verbienden 

1) Originalfchreiben des Pfalzgrafen vom Rhein an ben 

Herzog von Preußen, dat. Deidelberg am Tage Inno= 
centium 15485 im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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kaffen '). Tief erfchüttert von Karl's Machtwort, fagt 

der edle Graf Albrecht von Mansfeld: Aus folchem 

Snterim ift wohl des Kaifers ganzes Gemüth zu er- 

Eennen, denn im Grunde findet man nichts Anderes 

darin- (man mag's auch leugnen, wie man will), als 

daß damit die Ausrottung des göttlichen Wortes ge- 

meint ift, alfo, daß der Kaifer an dem Gehorfam, der 
ihm zufteht, ſich nicht begnügt, fondern ſich unter: 

fieht, das göttliche Wort zu vertilgen und über See: 

len und Gemiffen zu regieren. Da aber Niemand 

ſolche teufelifche Lehre mit gutem Gewiffen annehmen 

fann, fondern ein Jeder bei der Seligkeit dagegen 

nicht zu ſchweigen verpflichtet und fchuldig iſt, und 

die, geängftigten und betrübten Chriften mit Dar- 

ftredung Leibes, Gutes und Blutes zu entfegen, bil: _ 

lig willig fein follte, demnach fo thue ich auch folches 

and erfuche Eure fürftliche Gnade für meine Perfon 
zum Dienftlichften von wegen der armen Chriftenheit 

zum Höchiten und um Gottes willen, wollet die große 

Gottesläfterung und beabfichtigte Unterdrüdung des 

göttlichen Wortes beherzigen, damit was menfchlich 
und möglich ift, bei dieſem großen Werke gethan 

werde, denn da will weder Kaifer, noch Freund, fon: 

1) Originalfchreiben dee Grafen Poppo von Henneberg an 
den Herzog von Preußen, dat. Muͤnden am Montag 

nad) Kiliani 1548;3 im geheimen Archiv zu Koͤnigsberg. 

19 ** 
* 
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‘dern allein bei der Seligkeit Gott und feinem gött- 
lichen Worte zu folgen, Andere dazu zu. bringen und 

na höchftem Vermögen dabei zu ſchuͤtzen und zu 
handhaben, angefehen fein '). 

Die Stimme des edeln Grafen von Mangfeld 
war aber die Stimme aller Derer in ganz Deutfch: 

land, die mit Treue und inniger Wärme an der ge 
reinigten Lehre und heilen Erkenntniß fefthielten. Im 

Morden Deutfchlands, in den fächfifchen Städten, in 

Braunfchweig, Goslar, Hildesheim und vielen andern 

wurde fie überall laut vernommen. Magdeburg er- 

Elärte fih aufs Nachdruͤcklichſte gegen die Eaiferliche 

Glaubensnorm?). Dem neuen Kurfürften Morig von 
Sachſen, der auf einem Landtage zu Meißen dem 

Interim Eingang in feinen Landen verfchaffen wollte, 

ftellte fi) die Landfchaft mit der offenen Erklärung 
entgegen: Weil Gott mehr zu gehorchen ift als den 

Menfchen, fo werden wir beim reinen göttlichen Worte 
feft beharren und bleiben und das Interim mitnich- 

1) Originalfchreiben des Grafen Albrecht von Mansfeld an 
den Herzog von Preußen, dat. am 31. 1548; im 

geheimen Archiv zu Königsberg. 

2) In der Schrift: Der von Magdeburg Entfchuldigung, 
Bit und gemeine chriftliche erinnerunge. Gebrudt zu 
Magdeburg durch Michael Lotther. Anno 1549, in der 
fehr ftarke Stellen gegen dad Interim vorkommen. 
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ten. annehmen. Werben wir aber bemerken, daß Eure 

£urfürftliche Gnaden felbft vom göttlichen Worte ab- 

weichen würde, fo werden wir Euch Eid und Pflicht 

auffagen und Euch nicht mehr für unfern Deren er: 

Eennen. — Nicht ſo laut und Eühn durfte fid) die 

Stimme des Ingrimms und Zorns. im füblichen 
Deutfchland vernehmen lafien, wo Karl’3 fpanifche 

Soldaten Alles mehr in Zügel und Baum hielten, 
wo die Städte duch des Kaifers Drohungen und 

Strafen gefchredt waren. und fein hereifches Regiment 
fchon. feftern Fuß gefaßt hatte‘). Nur in vertrau- 

1) Um nur Ein Beifpiel vom Verfahren des Kaifers in 

den Reichsftädten anzuführen, fo heißt es in einem Zei- 
tungsbericht aus jener Beit über Augsburg: Als der 
Rath von Augsburg im Gefpräch mit feinen Bürgern 
geweien, was fie des Interims halber vor Antwort 
geben wollten, fo find des Kaifers welfches Volk, das 

er im Lande zu Wirtemberg uud fonft der Ende liegen 

gehabt, unverfehens nach) Augsburg kommen. Des Kais 
fers Leute binnen Augsburg haben fich auch fertig ge: 
macht, und find Reuter und Knechte in Eile auf den 
Weinmarkt unverfehens beifammen kommen und hat 

der Kaifer Denen von Augsburg anzeigen laffen: er 
wolle das Interim gehalten haben, das und Fein ande- 
res. Würben fie folches nicht willigen, fo follten fie 
mit Weib und Kind nicht ficher fein, und fie alfo mit 
folcher Drohung und Macht das Interim zu bewilligen 
gebrungen. Aus ſolchem Craft, fo gegen Die von 
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lichen Mittheilungen, aus dem einfamen Kaͤmmerlein 

eines geängftigten Geiftlichen Eommt zuweilen ein 
Wort der bitterften Klage über den traurigen Zuftand 

der Dinge hervor. Hören wir nur eine diefer Klag- 
ftimmen aus dem Munde Beit Dietrich’8, des berühm- 

ten Theologen aus Nürnberg. Er fihreibt in feinem 

tiefen Schmerze: Lieber wollte ich Leib und Leben 

zehnmal verlieren, als daß ich den Sammer an mei- 

nem Vaterlande habe hören und: fehen müfjen, daß 

ein ehrbarer Rath (in Nürnberg) die Erften gewefen 

find, welche von Gottes Wort und der reinen‘. Be— 

kenntniß chrijtlicher Lehre fo liederlich auf die Lüge 

gefallen ‚und damit zu merklichem Schaden und Aer— 

gerniß Urfache gegeben haben"), wie man fiehet, daß 
jegund im ganzen Oberdeutfchland keine Reichsftadt 

mehr ift, die Gottes Wort und rechten chriftlichen 

Sottesdienft rein hätte. MWürtemberg hat auf einem 

Tage zwelundfunfzig Pfarcherren geurlaubt, meil fie 

Augsburg geübt, follen etliche von den. andern Städten, 
als Ulm, Regensburg und andere Eleine Städte das 

Interim auch gewilligt haben. 

1) Ueber die Annahme des Interims. von Seiten des Raths 

von Nürnberg und über Veit Dietrich, Pfarrer zu St. 
Sebald zu. Nürnberg, in Beziehung. auf dieſe Verhält- 
niffe fiehe Chriſt. Hirſch, Gefchichte des Interims 
zu Nürnberg, Leipzig 1750, 
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in. das Interim nicht haben willigen wollen; alfo 

hoffet der gute alte Herr bei Land und Leuten zu 
bleiben, aber die Hoffnung zu Gott ift fehr Elein. Die 
Bifchöfe aber find ganz befeflen und laſſen in ihrem 
Traum, daß fie das Vieh in den alten Stall zwin— 
gen könnten, zu ihren Synoden die übrigen Lutheri- 

fchen Pfaffen citiren, welche fchier nirgends mehr 

Schus haben. Der alte, arme Kurfürft und Bifchof 

zu Köln fol das Interim bewilligen oder das Stift 

Köln meiden. Aber ich kann des Jammers nicht all 
gedenken, der ſich mit. dem gottlofen Interim zuträgt. 

Es follte fi) doch Niemand langes .Leben winfhen 
bei diefem unfäglichen Sammer '). | 

Wir mußten uns durch diefe -Mittheilungen in 

die Stimmung zu verfegen fuchen, welche damals in 

einem großen Theile Deutfchlands die geangftigten 
und gefchrediten Gemüther in dem Glaubenszwange 

bedrüudte und befümmerte. Diefe Zwangsgewalt des 

Kaifers aber, feine Strafen. und.drohenden Edicte, „das 

Jubiliren und Triumphiren der Pfaffen” wie zu Auge: 

burg, fo in andern Städten, . wenn die Bürgerfchaft 

und der Rath durch Schredlmittel der Eaiferlichen Ge: 

walt fo weit gedrungen und getrieben waren, daß. fie 

I) DOriginalfchreiben Veit Dietrich's an den Herzog von 

Preußen, dat. Nürnberg, Montag nach Andrei 1548; 
im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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das Interim annahmen, die herrifche Härte, womit 

dann bie Abfchaffung des Fleifcheffens an Fajttagen, 

die Feier päpftlicher Feft: und Heiligentage, Privat: 

 abfolution, Meſſen und anderes Eatholifches Geremo: 

nienwefen ambefohlen wurden, das Alles rief natür- 

Lich bald bei den Gegnern bes Interims einen Kampf 
hervor, zu dem man alle Mittel und Waffen in Be- 

mwegung feßte, welche nur irgend zum Widerſtreite die- 

nen Eonnten. Es wurde bei allen Denen, die, wie 
Einer ‚aus ihrer Mitte fagt, ‚im ganzen Interim 

nichts Göttliches, fondern eitel Menſchenlehre, die 
vom Zeufel erbichtet, auch Elar wider das göttliche 

Wort und die heilige Schrift ift”, fanden, innerfte 

Gewiſſensſache, nach Gaben und Kräften in diefen 

Kampf mit einzutreten und der Zwangs- und Waf— 
fengewalt des Kaifers die Gewalt und die Waffen 
des Geiftes entgegenzuftellen. Es erfchienen :baher eine 
große - Menge. von Schriften aller Art, die dazu bie- 
nen follten, das Interim zu. bekämpfen, theils es in 

feinem innen. Charakter und Gehalt zu fchildern, 
feine Tendenz und den Widerfpruch aufzudeden, wo: 
durch es die neue gereinigte Glaubenslehre völlig wie: 

ber aufhebe und an ihre. Stelle das alte papiftifche 
Unweſen in der Kirche wiederherzuftellen ſuche, theils 
der herrifchen Gemalthaberfchaft des Kaifers in Glau⸗ 

bensſachen entgegenzuarbeiten, theild befonders das 

Volk über das Verwerfliche, Argliflige und Nichte- 
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nugige dieſer intermiftifchen Glaubensregeln aufzu- 
Elären '). 

Diefen Iwe hatten nun auch eine Menge von 
Pasquillen, Spottliedern und Schmähfchriften, die in 
den Jahren 1548 und 1549 befonders in fübbeut: 

fhen Städten erfchienen und in fliegenden Blättern 

duch Drud und Schrift in ganz Deutfchland bis 

an feine aͤußerſten Grenzen verbreitet wurden. Wir 

wollen zur Charafterifirung des in ihnen obmwaltenden 

eigenthümlichen Geiftes nur aus einigen uns eine 
Mittheilung erlauben. Eins von den Pasquillen, die 

den innern Gehalt des Interims mit am beften zum 

Gegenſtande der Satyre machten, erfchten unter dem 
Titel: „Ein Elein Unterricht des Interims Einhalt, 
duch den Paftoren in Kübel, Valentinus Korte.” Da 
es zugleich, obwol nur in Kürze angedeutet, die: we: 
fentlichften Punkte berührt, auf die e8 bei dem In— 

terimsftreite zwifchen den Katholiten und den Evan: 
gelifchen vorzüglich anfam, fo mag bier feine Mit: 

theilung einen * finden). 

1) Man findet eine große Zahl dieſer Schriften zufammen- 
geftellt bei Bied a. aD. ©. 123 u. f. 

2) Ic) habe diefes Pasquill aufs Interim in einem fliegen- 
den Blatte, wahrfcheinlich im Jahre 1549 gefchrieben, 

vor mir, Es ſcheint noch nirgend- gebrudt zu fein. 
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Mir Lucifer ift ein Kind geboren 
Bon meiner Frauen Päpftin auserkoren; 

3u diefer Geburt find mir zu Hülfe kommen 
Meine geiftlichen Diener, die treuen und frommen 
Gardinäle, Erzbifchöfe, Bifchöfe, des Papfts Officianten, 
Thumherrn, Mönche, Pfaffen von allen Kanten 
3u meinem Kinde, Interim genannt, 

Das foll balde in allen Landen werben bekannt, , 

Den Befehl von meiner Frau Päpftin auszutragen. 

Nu hört, was mein Kind Interim thut fagen: 

„Unter der Zeit"! auf Deutſch bin ich genannt, 
Bon meinem Vater Lucifer ausgefandt, 

Daß ich allen Ständen foll fagen an, 

Was meine Mutter, Frau Päpftin, von ihnen will han. 
Zum erſten insgemein hoͤren zwu Meſſen, 

Vor Frau Paͤpſtin zu bitten nit vergeſſen, 
Dazu glauben an Chreſem und Salz, 
Daß ihr's wohl gehe in ihrer Pfalz, 
Die Faſttage halten nach meiner Mutter Kirchen, 
Dawider ſich nit laſſen hoͤren wie die Lirchen, 
Etzlich' Feiertage mit halten zu 
Und daß auch niemand dawider thu, 
Der Heiligen Anrufen ſoll auch dabei ſeyn, 

Und das zu halten bei Straf und Pein. 
Das Abendmahl Chriſti unter einer und zweier Geſtalt 

Zu halten, blaf’ ich aus meinem Munde heiß und kalt. 

. Die Pfaffen mögen nehmen etliche Weibe, 

Bis meine Mutter berathichlagt, ob es fo bleibe. 

Die Gerechtigkeit durch Chriftum gebe ich nad); 
Gemeldte Artickel gehören auch ins Gelag. 
Ob ſich jemand dawider wollt laſſen dürften, 
So will meine Mutter zu Hülf rufen Deren und Fürften, 
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Durch mich Interim der Mutter Kirche werde erhalten 
und das gemeine Volk nicht wieder erfalten 

Und ihr Haufe mocht werden groß und viel, 

Darnach zu halten ein Concilium in kurzem Ziel 
Und darnach Legtlich zu berathfchlagen, 
Wie man Chriftum mit den Gläubigen möcht verjagen, 
AU Ding fesen, nach meiner Mutter Kirchen wieder ein, 
Das will meiner Mutter endlich — ſeyn. — 

Ob nun der gemeine Mann 

Mein Kind Interim nit will nehmen an, 

Laß ich meine Pfaffen dafuͤr ſorgen 

Und ſollten fie noch darüber erwurgen, 
Das kann mir aber nit fchaden, 

Wo ich mit folcher Laſt nit‘ werde beladen. 

Wie in diefem Pasquill, fo wurde auch in vielen 

"andern das Interim als ein Kind Lucifers oder als 
eine Ausgeburt des Teufels gefchildert. Wie wir be: 

reits in einem andern Pasquille den Teufel und den 

Papſt als Gefellen aufgeführt fanden, die gleiche Ge: 

ſinnung, gleiches Streben und gleiches Wirken zu 

einer gewiffen Kameradfchaft vereinigten, fo tritt in 

diefen Spottliedbern der Papit als Frau oder ald Frau 

Päpftin und Lucifer als ihr Mann auf, welche Beide 
das Teufelskind Interim erzeugen. Diefe Satyre geht 

3.3. auch durch ein anderes Spottlied hindurch, . wel: 

ches unter dem Titel befannt wurde: „Lucifers Klage, 

daß fein Kind Interim nit genefen mag.” . Als Ber: 

fafler wird am Schluffe Hans Gniſta, Prediger in 
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Gothland, genannt, doc ift unentfchieden, ob diefer 
Name nicht fingier if. Es hat manche intereffante 

Stellen; indeß wollen wir uns nur mit Aushebung 
einiger wenigen begnügen. Es beginnt alfo: 

Sch armer Teufel muß beklagen‘, 

Daß mir bei allen meinen Tagen 

Kein größer Spott zu Hand ift kommen, 
Denn den mir jegt mein’ treue Fromnien 
Zu Augsburg haben zugericht, 

Damit all meine Sad) entwicht 
Gemacht, daß mir nie übler ging. 
Sint ic Ehriftum zum Feind empfing. 

Lucifer erwähnt nun, wie viel ihm Luther feit 

dreißig Jahren zu fchaffen gemacht, da diefer es ge: 

wagt habe, die Macht zu vernichten, die er, der Zeus: 

fel, ‚feinem getreuen Gefpons‘, dem Papfte, zufam: 

mengebracht gehabt. Da Luther nun geftorben fei, 

fo habe er ‚geglaubt, feine Sache werde nun gut 

gehen, und einige Jahre fei es auch gut gegangen, 

denn der Papft habe große Derven zu Krieg, Lug 

und Trug angehegt, und diefer Krieg habe bie vor: 

treffliche Folge gehabt, daß darin mancher fromme 
Chriſt zu Grunde gegangen, getödtet, vertrieben, ge 

bangen oder. in Armuth gebracht worden und fo fein, 

des Teufels, Reich wieder mehr in Schwang gekom⸗ 
men wäre. Da hätten ihm aber. feine eigenen Knechte 

mit dem von: ihnen berathenen Plane, das wahre 
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cheiftliche Wort Gottes wieder zu untergtaben, einen 
höchft dummen Streich geſpielt. Von diefen feinen 

Teufelsknechten, die ſich dazu hatten gebrauchen laflen, 
wolle er nur drei nennen, nämlich die Verfaſſer des 

Interims: 

Einer, ein Bau’r (Agricola), von Eisleben, 

Dem warb an feine Hand gegeben 
Ein Pflug, der audy ein Bifchof ward, 

Ein Kind gar ganz verberbter Art; 

Bor dem Pflug ging in einem Soc) 
Bon Mainz der Weihbifchof ), und zog 
Den Pflug und Bauer übers Feld ; 
Da pflügten fie, es trug ihn’n Geld, 

Und fäeten ein'n feltfam Samen, 
Daraus ein’ Frucht entfprang, mit Namen 

Snterim, follt’ feyn gut Latein, 

Und ward ein feines Kindlein rein. 

Allein ein Fehl hat es an fich, 
Daß es mein’ Tuͤck ganz öffentlich 

Hat Fund gemacht dem g’meinen Mann, 
Daß jedermann num fehen Tann, 

Wie mein’ getreuen Diener alle 
Nichts anders thun, denn daß falle 
Und gefället werde Chrijti Wort. . 

Nun geht Lucifer auf den Namen feines Kindes 

Snterim über. Es muß bemerkt werden, daß man 

1) Michael Helding oder Michael Sidonius war Weib: 
bifchof zu Mainz. Saſtrow Bd. II. ©; 800. 
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mit diefer Benennung allerlei fpöttifche Spielereien 
trieb, die alle darauf hinzielten,. ihr eine dem Lug 

und Trug des Teufels entfprechende Bedeutung un: 

terzulegen. Einige beuteten Interim duch. „bat den 

Schalk hinter ihm” '); Andere brachten durch Ber: 
fegung der Buchftaben mentiri (Lügen) heraus; mie: 

der Andere leiteten e8 vom Zeitwort interimo (ich 

tödte) ab oder nannten e8 interitum (Untergang, Ver: 

nichtung ) ?). In Magdeburg wurden Hunde und 

Kagen mit dem Namen Interim belegt. Man fchlug 

Snterims: Thaler mit der Umfchrift einer Seits: In- 
terim, hebe dich weg von mir Satan, und anderer 

Seit: Diess ist mein lieber Sohn, an .dem ich 

1) Der Volkswitz: 
Hütet Euch vor dem Interim, 

Es hat den Schal Hinter ihm, 

ging damals von Mund zu Mund. Menzel, Ge: 
fchichte der Deutfchen. Bd. III. ©. 259. 

2) Bied, ©.47; auch die Pasquille und Spottlieder felbft 

find voll von folchen Deuteleien des Namens Interim. 

Bei Saftrow, Bd. II. ©. 337,. finden wir einen 
Pasquillus, betitelt: Interim quae pars? Adverbium. 
Quid est adverbium? Est verbum Satanae conjun- 

ctum cum verbo dei ad decipiendas animas et sta- 
biliendam Idolatriam Antichristi et confirmandam 

Tyrannidem etc. . 
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Wohlgefallen habe‘). So trieb man mit dem Worte 
allerlei Spott und Hohn. Unfer Pasquill faßt diefe 

Deutungen fo zufammen: 

Eins Theils, die nennen’s Dinter:ihm, 

Eins Theils, die deuten’ auch alfo, 
Daß ich des Deutens nit werde froh, 

Denn fie fagen: ich geh zu Grund 
Mit meinem Herrn und der mid) fund. 

Auch fagen esliche: es ertöbte 
AU, die ihm trauen in der Nöthe. 

MWiewohl die Namen all find wahr, 

(Welche ich doch wohl nit fagen dar), 
So wollt ich dennoch, daß mein’ Knecht’ 
Die Sad) baß hätten bracht zu Recht, 
Damit nit jedermann Eönnt fehen, 

Warum. vergangne Krieg gefchehen. 

Endlich wird auch der Gedanke ausgeführt, daf 

mit der Aufitellung des Interim! felbft dem Papfte 

£ein fonderlicher Gefalle gefchehen fei, wie denn auch 

bekanntlich der Papft und überhaupt der roͤmiſche Hof 
mit der vom Kaifer veranlaßten Abfaffung diefer Glau—⸗ 
bensfchrift nichts weniger als zufrieden war. 

Meimn' liebe traute Frau zu Rom 
Dadurch auch fommt zu Spott und Scham. 

: Da wird erft Sammer werben b’raus, 

Daß mir mein fehönes Roͤmiſch Haus 

1). Biel, ©; 91. 131, Plank a. a O. ©. 49. 
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Ganz gehe zu Boben, das faft vor 

Im Fall redt Hand und Fuß empor 
Und wenn daffelbig mir entfällt, 
Hab ich fchon meine Sach geftellt, 

Zu rädyen mich an meinen Bauern, 

Die mit ihren unfleißig'n Lauern 
Das Interim han aufgebaut, 
Die müffen’s bezahlen mit der Haut. 

— — — — — 

Sondern ich will noch Blut auf Erden 
Unſchuldig thun vergießen machen 

Und alſo fuͤllen meinen Rachen, 
Dazu mir denn mein’ Frau Päpftin 

Mit allem ihren Hofgefinn 
Bon ‚Herzen gerne helfen wird, 
Bis fie mit mir bezahlet wird. 

Die eben angeführten Deutungen des Wortes In— 

terim geben uns Anlaß, noch einer andern zu erwäh- 

nen, die fogar Gegenftand zu einer fatyrifchen Komödie 
oder vielmehr Tragödie in jener Zeit wurde, welche 

ein Augsburger abfaßte. Wir haben folgende Nach— 

richt Über den Inhalt der zwei, erften Acte. 

Die Cardinaͤle zu Rom figen traurig da, darüber 
fehr befümmert, daß Seine papftliche Heiligkeit ihres 

ganzen prächtigen Drnats,. ja felbft ihrer Kleider von 
D. Luther fo völlig beraubt ift, daß fie nicht. einmal 

ihre pudenda mehr bedecken Bann, fondern zu Schmach 
und Schande des. römifchen Stuhles in puris natu- 
ralibus den Augen dev Welt preisgeftellt if. Sie 
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berathen fich daher, ob man nicht ein Kleid machen 

und dem Papfte anlegen Eönne, damit er nicht fo 
fhamlos einherzugehen nöthig habe. Da wird für 

rathſam befunden, Deren Sulius Pflug, Bifchof zu 

Naumburg und den MWeihbifhof von Mainz, den 
Einen‘ durch einen Cardinalshut, den Andern dur 
etliche Zaufend Kronen herbeizulocken, Beide verfchmigte 

und fcharffinnige Herren, die gewiß ein gutes Mufter 

zu einem Unterkleide zur Bedeckung der Scham des 
Papftes ausfpeculicen würden, und dann auch den 

geldgierigen Johann Eisleben (Agricola) zu gewinnen, 

der, eines Schneiderd Sohn, ja auch wol die Kunft 
verfiehen werde, das von jenen Beiden entworfene 

Mufter fein artig und fubtil zufammenzunähen. Es 

werden alfo flugs einige päpftfiche Boten an die ge: 
nannten Herren nad) Deutfchland gefandt und fie 

erhalten von ihnen auch die Zufage, das Geſchaͤft 

übernehmen zu wollen. Nach einiger Zeit bringen 
die beiden Erfien das verlangte Mufter fertig zum 

Vorſchein; es wird dem Eisleben überreicht, mit ge: 
nauer Vorfchrift, wie er es aus alferlei Farben Eunft: 

reich zufammenfegen folle. Während diefer aber fit 

und arbeitet, tritt ein Spanier ein und fragt: Mei: 
fterchen, was macht ihr da? Kisleben antwortet: 
Ich nähe ein Unterhemd. Der Spanier, blos. den 
Ton des Mortes hörend, ohne die Sprache zu ver: 
ftehen, erwidert: Ach Lieber, ihe macht ein Interim? — 
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Weiter hatte der Augsburger, wahrſcheinlich mit Ab: 

fiht, feine Spottkomoͤdie nicht fortgefeßt '). 

Noch intereffanter behandelt finden wir denfelben 

Gegenftand in einem Spottgedicht über das Interim, 

welches wir, ohne Angabe des Verfaſſers und des 

Ortes, wo es erfchien, in einem. fliegenden Blatte vor 

uns. haben. Woran geht ein Spottlied auf Johann 

Agricola oder Eisleben; es ſatyriſirt über diefen feinen 

Namen und beginnt alfo: 

Der Teufel wollt’ ſein'n Knechten allen 

Lohnen, die ihm feyn zu Gefallen 

Gen Augsburg kommen zur Geburt, 

Die Interim genennet wurd”, 

. Und fing an von Sohann Eisleben, . 

That ihm nach feinem Namen geben 

Ein Herz, das Falt war wie ein Eis 

In Sottesfurcht, das doch mit Fleiß 

Dieß irdifh Thun feft zu ſich zwünge, 

Auf daß, wo ihm etwa gelinge, 

Daß er mit feinem Interim 

Bekehren thät das ganz’ Papftthum, 

Daß man ihm die Chr’ thät zueigen 

Und mit Fingern auf ihn zeigen 

Und fagen: Schaut, das ift der Mann, 

Der das Papſtthum befehren Tann! u. f. w. 

1) Saftrow, Bd. II. ©. 301, fagt am Schluffe: „Alfo 

iſt das Interim Zudecelfe des Papſts Schande und 

Kapkagele des Eoncilii Haupts.“ 
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Die ganze Tendenz des Spottliebes geht darauf 

hin, zu zeigen, wie das Interim entftanden fei und mie 
fein rechter Name fein’ folle. Es gehört unftreitig zu 
den beften Spottgedichten aus Ddiefer Zeit und beginnt 

mit Tezel's unverfhamtem Ablaßhandel in Sachſen, 
befingt dann Luthers heldenmäßigen Gegenfampf zur 

Vertilgung des gottlofen Unweſens und geht hierauf 

über auf die verfchiedenen Mittel und Wege, die ber 
Papft aufgeboten habe, um feinen Lügentand aufrecht 
zu erhalten; wie er z. B. „den werthen, theuren- 

Kaifer Karl’ mit in feine Sache gezogen, dieſer zur 
Erhaltung der alten Kirche mehre Reichstage gehalten 

und zulegt felbft einen fchweren Krieg deshalb begon- 

nen. Diefer indeß habe ebenfalls nicht zum erwuͤnſch⸗ 
ten Ziele geführt, ebenfowenig das Concilium zu Tri: 

dent. So kommt nun das Gedicht auch auf das 
regensburger Interim: 

Da ward ich altes Buch geſucht, 
Etwann zu Regensburg verſucht, 
Herfuͤrgezogen auf den Plan, 

Sollt jetzt Einigkeit richten an. 
Dieweil aber ich war bekannt 

Zuvor durchs ganze deutſche Land, 
Wollt’ man mich nicht derſelben Maaß 
Darftellen, als ich etwann was, | 
Damit mich nicht die Groͤß' ohnmaͤchtig 
Und alt Herkommen madıt’ verdächtig. — 

Derhalb man that nach Leuten ſehen, 
Klingende Lauten ſollt' ich jehen, 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 
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Darauf fchildert der Spottdichter die bereits ge: 

nannten drei Verfaffer des augsburger Interims aller: 

dings mit fehr greifen Farben. 

Ueber Pasquille, Spottlieder x. 

Die mich behieben und befchnitten, 
Gleich als ein neu Werk aus mir fchnitten. 
Da fanden ficy viel Schmeichler her, 
Biel Schmaroger und andere mehr 

Vom großen Epicurussdaufen ’), 

Die all’ zu freffen und zu faufen 

Rahmen und holfen mir fortan 

Mehr denn ein Kaifer je gewann. 

Dieweil ihrer aber viel von Denen 

Nicht wohl mochten ein'n Buchftaben Eennen, 
Als die mit allen ihren Haufen 

Nichts konnten denn Treffen und Saufen, 

Heucheln, Schmarogen, Feberflauben , 
Die jungen Mägdlein unter die Hauben 

Bringen und was dergleichen mehr, 
Da funde man ohn’ alles Gefähr 
Drei Mann unter den werthen Gäften, 

Die zur Sach' dienten am beiten. 

dann ſelbſt fort: 

1) Darauf bezieht ſich auch D. Martini Lutheri Sarcasmus 
in Epicurum, oder fein Spottlied wider den Epicur: 

Vitam quae faciunt suis beatam 
Porcis, haec Epicurus ille tradit, 
Der Säue feliges Leben 
Zhut Epicurus an Zag geben u. ſ. w. 

Das Interim fährt 
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Sn Summa fs wurd’ ich bebauten, 

Daß mir noch vor Angft thut grauen, 
Denn Alles, was an mir gut war, 

Daffelb’ haben’ genommen gar 

Und wo ich etwa war geflidt, 
Da han fie mid; gänzlich zerſtuͤckt 
Und meinen guten Ruhm und Nam, 

Den ich zu Regensburg überfam 
Mit Angſt und Noth viel frommer Leut, 
Den han fie mir in einer Zeit 
Alſo zerftänkert und verhumpelt, 
Indem fie mich fo han zerftumpelt. 

Doc ließ der Kaifer ihm (fich) gefallen 
Mein’ elend’ Geftalt für andern Allen, 
Und wollt’, daß mich fchlechts jedermann 
Für feinen Gott follt nehmen an, 

Sich richten nad; mein’'m G’heiß und Wort, 
Niemand mir widerfprechen fort, 
Bei Verlierung all feiner Gnab, 

Leibs und Lebens und was man hat. 
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Der Dichter fommt dann auf die verfchiedenen 

So ift doch noch ein neuer Nam, 
Der mir mit Wahrheit recht auflam, 

20 * 

Namen des Interims, „das Buch der Reformation, 
Hinterim”, und die übrigen Verfegungen und Ablei: 
tungen, von denen früher ſchon gefprochen iſt. Wir 

übergehen fie, um (bei der großen Länge, bie das 

ganze Gedicht hat) nur die ſchon angedeutete Stelle 
anzuführen, die mit zu den Eräftigften gehört: 
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Und daß ich euch denfelben fag: | 

Papft’s Unterhemb heiß ich ohn' Klag, 
Denn als der Papft durch Gottes Wort 
Iſt aufgedbedt an allem Ort, 

Daß man ihn endlich recht erkennt, 
Mit Wahrheit ihn den Ant'chriſt nennt, 
Der ſich mit Gewalt an Gottes Statt 
Sn feiner Kirch gefeset hat, 

Unter dem Schein der Geiftlichkeit 

Gezwungen weltlich” Obrigkeit, 
Daß fie ihm mußt’ gehorfam feyn 

Und ift nun offenbar am ag, 

Daß man fie auch recht nennen mag 

Die arge Babylonifche Hure, 
Bon der zuvor geweifjaget wure 
Durch Iohann’s Chrifti Juͤnger frumm 
Und was man mehr in ber Gumm 

Der Schrift find’t von dem Widerchrift, 

Daffelb im Papſtthum geſchehen ift; 
Weil nun ſolchs durchs Wort Gottes entdeckt 

Iſt, wird des Papfts Dauf erſchreckt, 
Denn jedermann igt fehen mag 

Ihr gräulih Thun, und ift am Tag 
Ihr Geſtank und Franzöfifcher Leib, 
Mit welchem fie groß Schalkheit treib, 
Weil man ihr’ Gräuel noch nicht fehen 
Konnt’, nun. man’3 aber thut ausfpähen, 

Daß fie fo gräulich ift verwundt, 
Im Zeufelsleben ganz ungefund, 
In Abgötterei ganz verberbet, 
In Heuchelei und Geiz gefterbet, 
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Da fället ab, wer fie erkennt. 
Weil aber Karl hochgenennt 

Der Kaifer fie noch nicht Eennt. wohl, 

Weiß er nicht, wie er helfen fol, 
Daß folcher argen Huren Leib 
Mär’ zugedeckt, damit verbleib, 
Daß man’s nicht mehr für räudig halt’, 

Sondern daß fie ehr’ Jung und Alt; 

Da hat er mich zu folchen Sachen 
Den Papft zu decken Yaffen machen, 

„ Und wurd’ mein Gewand erftlich gekauft, 
Nach Bettlers Art zufamm’n gerauft 
Eins Theils aus Petro von Lamparten, 

Eins Theils aus päpftlic; Brief. und Karten, 
. Eins Theils wurd’ mit Gold auögeftict , 
Mit Gottes Wort zufamm’n geflidt. 
Sollt erftlich worden feyn ein Rod 
Mit Aermeln lang, damit die Dod, 

Zu Rom fi) um und um möcht decken, 

So that Gott felbft den Meifter fchreden, 

Daß er an mir verzweifelt fchier 

Nun daß er dennoch feinen Fleiß 
An dem Papft auf das Beft beweis, 

Bin ich aus dem Rod in der Fremd 

Gemacht zu einem Unterhemb. 

Aber, fügt der Spottdichter am Eauſ⸗ noch 
hinzu, das verpfufchte Unterhemd dede den garftigen 

Leib doch noch nicht ganz zu; es laffe noch Hals 

und Kopf frei, um fehen zu laffen, mie durchaus 



462 Ueber Pasquille, Spottlieber x. 

raͤudig Alles noch feiz es habe Feine Aermel und man 

gewahre fomit immer noch die geizigen und diebifchen 
Arme und Hände; vorne an ber Bruft fei es offen, 
damit man auch ferner wahrnehmen Eönne, wie es 

dem Papfte ums Herz fei und „welche Falfchheit und 

Zäufcherei‘ er im fich trage; überhaupt, fagt das Un: 
terhemd von fich felbft: 

Ich bin zerriffen und zerhadt, 
Mit ftinkender Salbe durchgoſſen, 
Welche nun alle Ort durchfloffen 
Hat und felber ducchfriffet mich, 
Daß ich mich ſchwerlich felbft verfich, 
Das mic) der Papft foll ziehen an, 
Weil jo ein'n ſchaͤndlich Geruch ich han, 
Wiewohl er hat den Schnupfen hart 
Und übel gefichet zu der Fahrt, 
Daß ihn denn möcht letzlich bewegen, 
Daß er zum Schmud mich. thät amlegen. 

Diefe letztere Stelle bezieht fich offenbar wieder 

auf die Unzufriedenheit, die fich felbft vom römifchen 

Hofe aus über das vom Kaifer verfügte Interim kund 
gegeben hatte. Am Schluffe des Gedichtes fegt fich 

das Interim felbft fein eigenes Epitaphium. 
Es fehlte ferner auch nicht an folchen Spottlie: 

dern, die das Interim in plaftifchen Bildern ſchildern 
und auf diefe Weiſe in bittern und beißenden Sar- 

fasmen das Wefen und die Tendenz deſſelben dem 

— 
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gemeinen Volke zu deutlicherem Verftändniffe vor Au: 

gen ftellen, denn auc damals wußte man, daß ber 

gemeine Mann fehen und ſchauen muß, nicht blos 

wenn er glauben, fondern auch wenn er verftehen foll. 

Ein ſolches Spottlied fandte im I. 1548 der bereits 

erwähnte Theolog Veit Dietrich aus Nürnberg an 

Melanchthon“). Es ſtellt das Interim als ein Un: 

geheuer vor mit dem Kopfe eines Engel (der in 

Engelsgeftalt das Gift des Papftes verfteden fol), 
dem des Papftes und einer Anzahl Türkenköpfe, fer: 
ner mit einer Adlerkralle und einem Kroͤtenfuß, einem 
Zeufelsmaule und einem Sforpionenfchwanze, denen 

allen ihre befondere Bedeutung in Beziehung auf das 

Interim beigelegt wird. Indeß hat das Ganze wenig 
ſchmackhaften Gehalt; felbft die Form ift fo unbehol- 

fen, daß wir uns der weitern Mittheilung überheben. 

Steichfalls zur Belehrung des Volkes über Das, was 

es eigentlich unter dem Interim zu verftehen habe 
und was darin zu finden fei, follte ein anderes Lied 

über das Interim dienen, welches im 3.1549 unter 
dem Zitel erſchien: „Ein Eurz hriftlich Bedenken und 

Bekenntni aufs Interim, gefangsweife geftellt im 

Tone: Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn u. ſ. w. 

1) Daß Beide über das Interim correfpondirten, ift aus 

Saftrow, Bd. I. ©, 305, bekannt. 
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durch U. 8.) Es ift in feiner ganzen Tendenz 
durchaus didaktiſch, hat aber nebenbei fehr ftarke Stel: 

fen gegen den Papft, das ſinn- und gedanfenlofe fa: 

tholifche Geremonienwefen und den katholiſchen Dogma- 

tiömus überhaupt. Es geht die einzelnen Kehren, 

. Sagungen und Firchlichen Gebräuche von der, Juſti— 

fication, von ber Liebe und den guten Werken, von 

1) Der Herzog Albrecht befam dieſes Lied von Kaspar 

Aquila, Pfarrer zu Schmalkalden, zugefandt und dieſer 
hatte es von der Gräfin Elifabeth von Henneberg, ge 

. bornen Markgräfin von Brandenburg, erhalten. Es 

heißt darüber in einem Briefe Aquila’s an die Gräfin: 

So danke ih auch E. F. ©. viel Hunderttaufendmal 

der zugefandten Bücher, als erftlich des Heffifchen Adels 
hriftliche Verantwortung an Eaiferl. Majeftät gethan; 
zweitens des chriftlichen Bedenkens aufs Interim, im 
Ton: Kommt her zu mir, fpridit Gottes Sohn 2. 

Iſt ein jehr gut edel Gefang. Drittens für dem recht 
ſchoͤnen Iuftigen Dialogum (dev des lofen Schariot Eis: 

leben und Judas Viceli Lift und Schalkheit fo meifter: 
lich aufdecket, daß es Wunder ift), den M. Antonius 

Corvinus Superattendens hat überaus wohl gezimmert, 
daß er billig jollt in Drud ausgehen, daß alle. Welt 

wüßte ihre Lift und arge Büberei zu erkennen u. f. m. 
Und fol €. F. G. M. Antonio Corvino fleißig Dank 

fagen, daß er ſich alfo übet wider die Läfterbuben, bie 
Interimsfchreiber. Laffet ihn ja nicht feiern, fondern 
immerzu etwas fehreiben wiber dieferGottesfchänder und 
Verfolger ıc. 

- 
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der Kirche und ihrer Gewalt, von wahren Kirchen: 

dienern, vom oberften Bifchofe und andern Bifchöfen, 
von den Öacramenten, der Taufe, der Firmung, der 

Buße, der Beichte und Abfolution, von der Genug: 

thuung, vom Sacrament des Altars, von der Delung, 

der Priefterweihe, vom Eheftande, Opfer der Meſſe, 

Gedächtnig und Anrufen der Heiligen in der Meſſe, 

von der Communion und von den Geremonien über- 

haupt der Reihe nad duch ') und zeigt in Kurzem 

das Unchriftliche und Unbiblifche, was die Eatholifche 

Kicche über alle diefe Punkte Iehre und das Interim 

zu glauben gebiete. Das Lied ſchließt mit den Verfen: 

Der uns dieß Lieb gefungen hat 

Aus vieler frommer Leute Rath, 

Meint's gut mit deutfchem Lande. 
Das Interim er haffen thut, 
Zum Wort ift geneigt fein Herz und Muth, 

Iſt feind der Päpftler Schande ?). 

1) Alſo faft ganz diefelbe Ordnung der einzelnen Lehren 

und Dogmen befolgend, wie „der Prediger der Jungen 

Herrn Iohanns Friederichen Herzogen zu Sachfen Soͤh⸗ 
nen chriftliches Bedenken auf das Interim‘, welches 

bei Bied ©. 102 ff. zu finden iftz diefelbe Ordnung, 
wie fie das Interim felbft in feinen einzelnen Lehren 

hat. 

2) Diefes im Ganzen nicht unintereffante, aber fehr ernft 
gehaltene Kied kennen wir blos aus fliegenden Blättern, 

20 * * 
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Wenn die meiften Pasquille und Spottlieder über 

das Interim, wie die bisher erwähnten, ihre beifend- 
ften Sarkasmen und bitterften Spöttereien gegen ‚den 
Papft und den Klerus ergoffen, den Kaifer dagegen, 
den Urheber des Interims, ald vom Papfte getäufcht 

und verleitet, immer nur fehr gelind und fchonend 

berührten, fo gab es doch auch Solche, die den Kaifer 

als Vater des Interims mit dem vollften Maße ihres 
Zornes und Spottes überfchütteten, und gewiß mit 

allem Recht. Dahin gehört unter Andern ein Eleines 

Lied unter dem Titel: „Geiſtloſes Bedenken aufs 

Interim“, welches mit den Verſen beginnt: 

Ehriftus ift gen Himmel geftiegen, 
Hat fich gar feines Reichs verzigen, 
Drum will der Kaifer auf die Bahn, 

Des Reichs fich felbeft nehmen an, 
Giebt hiemit ſein'm Gefchlürf die Regeln, 
Damit man mög’ gen Himmel fegeln. 

Gleichfalls gegen den Kaifer gerichtet ift ein an— 

deres inhaltreicheres Spott: und Schmähgedidht aus 

dem J. 1549, mit dem Reimtitel: ‚Kurzer Bericht 

aufs Interim, Ganz fchleht aus einfältigem Sinn. 

Wer's lieft, der nehm dießmal vor gut, Verbeſſert 

in denen es vor ung liegt. Wahrfcheinlich ift es noch 

ungedruckt. In den vorliegenden Abfchriften ift es dem 
Herzog von Preußen zugeeignet. 
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er's, mir Gefallen thut.” Wir haben diefes Lied auf 

einem fliegenden Blatte, ohne den Verfaffer oder den 

Ort feiner Entftehung zu Eennen; jedoch verräth fein 
Inhalt einen fehr gebildeten, felbft  Eenntnißreichen 

Mann, ſodaß wir, durch einige Stellen in Beit 

Dietrich's Briefen aus Nürnberg veranlaßt, vermuthen 
möchten, ex fei der Verfaſſer diefes Liedes, Es hat 

einen gewiſſen univerfalhiftorifchen Charakter, denn es 

liegt ihm im Ganzen der Gedanke unter: es gehe 
mit der Welt immer mehr zum Schlechtern fort, die 

Menfchheit Laffe fich durch die Weltgefchichte in nichts 

belehren und warnen. Mit diefem Gedanken leitet 

das Gedicht fogleich ein: 

Uns zeigt die Schrift ganz hell und Klar, 
Bon wunderlichen Dingen zwar, 

Welch’ fi) vom Anfang diefer Welt 
Verlaufen han gar mannigfält 

Bei Heiden, Juden, Chriftenleut 

Begeben ſich bei uns noch heut, 
Zeigen gewißlich Gottes Zorn, 

Sft aber leider all verlor’n 

Auf diefer Erd bei Menfchentind, 
Die all verftockt, gang ſchnoͤd umd blind 

Nehmen Fein’ Straf, noch Warnung an, 
Bis endlich al’ zu Trümmer gan. 

Denn Welt ift Welt, untren und arg, 
Mit Hinterlift, verfchmist und ſtark, 

Giebt nichts auf Gottes Dräuen mehr, 
Sucht anders nichts, denn Geld und Ehr. 
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Der Dichter berührt darauf in Kurzem die „Straf: 
gerichte, Wunder und Zeichen”, durch welche Gott in 

der Gefchichte der Juden, in Athen, Rom, in den 

Kreuzzügen u. f. w. habe. züchtigen, belehren und bef- 

fern wollen, aber immer ohne Erfolg. Der verftodte 

Sinn Pharao's beherrfche noch bis auf den heutigen 

Tag der Menfchen Derz; das beweife auch das neuefte 

große MWunderzeichen, denn zu Augsburg 

Ein Mann, Earolus der Fünft’ genannt, 

Erlöfet ift von fchwerem Band , 

Mit dem er fchwanger gangen ift 
Ser zwanzig Iahr, eine lange Frift, 

Der hat geboren ein graufam Thier, 

Des Conterfei du fiehft allbier, 

Das mit Vernunft und auch Natur 

Zugegenläuft fein’ geftredite Schnur, 
Derhalb er auch zur felben Zeit 

Geſchwinde Angft und Fahr erleid, 
Und hätt’ der Frucht ſchwerlich genefen, 

Wenn nicht dafelbft bei ihm geweſen 

Drei Wehmütter, alt und hocherfahren, 
Thaten kein' Müh, noch Fleiß eriparen, 

Auf daß die Frucht ganz unverfehrt 
Geboren würd’ auf diefe Erd, 

Ohn' alle Runzel, huͤbſch und fein. 

Nun horcht, wer die Alten feyn. 
Zulius Pflug, ber lofe Sophiſt, 

Iſt keck und ftolg auf feinem Mift; 
Biſchof von Mainz, dünkt ſich auch Flug; 

Sohann Eisleb, der Mamelud, 



— 

des ſechzehnten Jahrhunderts. 469 

Und heißt das Kind Herr Interim, 

Verberb und Gift nach meinem Sinn, 

Den Kur: und Fürften wohlbefannt, 
Sammt Städten viel im Oberland, 

Die Gevattern dazu worden feyn, 
Mit Eid verknüpfet allgemein, 

Das Kind zu halten nad) der Lehr u. ſ. w. 

Es folgt darauf eine fcharfe Straflehre, die der 

Dichter Denen gibt, welche die Religion zum Ded: 

mantel ihrer Rüfte und Leidenfchaften, ihrer Verirrun: 

gen und Miffethaten gebrauchten, wie dies befonders 

bei den Fürften jener Zeit der Fall fei. Dann fchil: 

dert er die Geftalt des vom Kaifer geborenen Unge: 

heuers. 

Es hat das Kind drei Angeſicht, 
Auf ſeltſam Ruͤſtung zugericht: 

Das erſt' ein's Engels Klarheit zeigt, 
Mit Demuth ſich zu Allen neigt, 

Welche aufnehmen ſein'n hellen Schein. 

Das mittel iſt ein Koͤnig fein, 

Geſchmuͤckt mit dreifaltiger Kron' 
In großer Pracht, herrlich und ſchoͤn, 

Das dritt’ gleicht fich fchnödem Tyrann, 
Dem niemand wohl entfliehen Eann. 

Nun ift der Hals dreifaltig auch, 
Geflochten ſtark bis an den Bauch; 

Daran bangen zwo Zitzen lang, 

Welche aufnehmen mit hohem Dank 

Zwei junge Thier' und faugen ftark 
Des Drachen Milch, Gift, Blut und Mark. 
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Im Folgenden gibt nun der Dichter die Deutung. 

Das Ganze, fagt er, fei der Antichrift, der Papft in 
GSeftalt eines Ungeheuers, das ſich den Statthalter 

Gottes auf Erden nenne. 

Spottdichter die Deutung der einzelnen Theile feines 

Ungeheuers behandelt, wollen wir hier nur noch feine 

Schilderung des Engelsgeſichts (denn in allen drei 
Geſichtern repräfentirt fich das verfchiedenartige Wefen 

Ueber Pasquille, Spottlieder x. 

Der Leib ift fehuppicht, voller Fleck, 
Wirft von fich Feuer und faulen Dred. 

Es hat das Thier zween Flügel auch 
Bon fich gefperrt, fpisig und rauch, | 

Sein Schwanz Enorrig, gelb, ſchwarz und roth, 
Ein’n toͤdtlich Widerhaken hot, 

Begreift damit die Sternen Klar. 

Die Füß find auch gang ungleich zwar, 

Der erfte hat eines Griffels Art, 

Hält ftark und feft zu aller Fahrt, 

Der andre ift ein Krötenfuß, 

Dabei Gift und Gall bleiben muß. 

Alfo ift Eürzlich fein’ Geftalt . 

Durch fchlechte Wort’ recht abgemalt. 

des Papftes) ausheben: 

Der Engel deutet groß Heuchelei, 

Damit er denkt fein’ Bosheit frei, 

Stellt ſich einfaltig als es ſcheint, 

Iſt doch der Wahrheit erblich Feind, 
Gleißt ſchoͤn von Pracht und Reverenz, 

Der Welt Verderb und Peſtilenz, 

Um zu zeigen, wie der 
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Schwatzt viel von Faſten, auch Andacht, 

Ihm (fich) fäuberft fette Tage ſchafft. 
Verkauft Fuchsichwäng, kurz, lang und breit, 

Das Volk um’s Geld und Hab gefeit. 

Derhalb er Judas-Beutel fchlecht 
An feinem Halfe führet recht, 

Dazu ein’n langen Roſenkranz, 
Hat fleißig Acht auf feine Schang, 

Nachdem die Welt thörigt und blind 

Ihm folget fammt der Menfchen Kind. 
So führt er fie auf lofen Sand, 

Giebt ihn’n fürs Geld ein'n großen Quant, 

Schafft Platten, Kappen, holzen Schuh, 
Naͤchtlich Gefchrei im Chor ohn’. Ruh, 

Reich Opfer bei der Zodten Pein, 
Geweihte Rofen, Del und Wein, 

. Annaten und Bigilien, 

Groß Ablaß fammt dem Requiem, 
Geſchmuͤckt' Altär’, auch wächfene Licht, 

Monftranzen, heimlich Ohren -Bicht, 
Kirchen, Kapell, groß’ Klöfter reich, 

Weihwafler, Salz, das Kraut zugleich, 

Palmen und Keldy, das Dfterfeuer, . 

Gefchmierte Kreuz’ an hoher Mäuer, 
Bringt alles Geld und ift faft theuer, 

Die Hölle fammt dem Fegefeuer; 

Hat auch dabei feine Greaturen, 
Tragen rothe Hüte mit langen Schnuren, 

Ein Theil lang Haar, ein Theil befchoren, 
Han Kleider als gemeine Thoren, 

Von Schwarz, Grün, Weiß, auch Himmelblau, 
Schädigt und bunt, roth, gelb und grau, 

- 
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Werben wie Dieb’ gebunden auch, 
Han dicke Hälfe und fetten Bauch, 

Müffen nicht reden, find ganz ftumm, 
Beugen den Schalk grad und krumm. 

Dazu bat er auch Jägerhund 
Mit Krämerei zu aller Stund, 

Verkaufen Meffen, Eigenwerf, 

Auf daß ſich mehr’ fein Reich und ftärf”, 

Ein Theil fchlemmen und gehen in Saus, 

Halten glatt’ Pferde und Huren aus. 

Er hat auch eigene Henkersknecht', 

Das Krumm’ bewegen fie gerad und fchlecht , 
As Cortiſan, diebiſch' Fiskal, 

Procurator, Official, 

Fürwahr ein feltfam Hofgefind, 

Desgleichen man bei Pluto nicht find't, 

Zu locken hieher auf diefer Erb 
Die Menfchen auf feinen Vogelheerd. 

y 

Dod wir brechen ab, Mehres aus den vor ung 

liegenden Spottliedern über das Interim mitzutheilen, 

indem wir glauben, durch das bereitd Gefagte und 
Mitgetheilte den innern Charakter und Gehalt diefer 

Art von Spottgedichten hinlänglich bezeichnet zu ha= 

ben. Um fo weniger auch halten wir e8 für nöthig, 
hier noch weiter auf die bereits gedrudten Gedichte 
diefes Inhalts einzugehen, da fie überdies Jedem, der 

fie genauer kennen lernen will, leichter zugänglich find, 

als die vorerft nur noch in fliegenden Blättern vor: 
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handenen '). Manche von ihnen. wären wohl werth 

gewefen, in die in unferer Zeit. erfchienenen Samm- 

lungen beutfcher hiftorifcher Volkslieder aufgenommen 

zu werden, denn es ift befremdend, daß ſich darin 

kein ‚einziges Lied über das Interim vorfindet. 

1. Der Kaifer und fein Streben wider 
die deutſche Freiheit. 

Es gibt in der neuern Gefchichte unftreitig we— 

nige Menfchen, die wie Karl der Fünfte in der Mit: 
und Nachwelt ein fo durchaus verfchiedenes Urtheil 

über ihe Wollen und Wirken erfahren haben. Ueber 

Karls Thaten und Unternehmungen kann Eein Streit - 

obmwalten, wohl aber über das eigentliche Endziel, alfo 

Über Karls inneres Streben und Wollen, über den 
von ihm vielleicht nie mit voller Offenheit und Wahr: 

haftigkeit ausgefprochenen geheimen Plan, auf. welchen 

hin Alles berechnet fein Eonnte, „denn, wie der Menfch 

verftändig, fo will er verftehen; darum iſt er nicht 

zufrieden mit den Erfcheinungen, bie ſich auf der 

Bühne des Lebens bewegen, fondern er will auch den 

— — — — 

. 3) Mehre derſelben, auch lateiniſche, findet man in Chr. 

Hirſch Geſchichte des Interims zu Nürnberg, ©. 22 ff. 
Darunter ift eins mit dem Titel: Dieß ift die heilige 

Frau ©. Interim mit er ———— auch eins von 
Oſiander. 

4 
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Mechanismus fehen, der fid unter ihr verbirgt und 

biefe Erfcheinungen in Bewegung fegte;’’ und das eben 

ift es, worüber fıihon Karls Mitwelt, feine eigenen 

Zeitgenoffen, im Urtheile auseinandergingen. Alſo hat 

man ihn ſchon in feiner Zeit gerühmt und gefchmäht, 

angeklagt und vertheidigt, verdammt und gerechtfer: 

tigt, gehuldigt und gefegnet und verwuͤnſcht und ver: 
flucht. Wie aber war es anders zu erwarten in dem 

wilden Parteienkampfe und in der argen veligiöskicch- 

lichen Zerriſſenheit, in welcher Deutfchland im feinen 

Fürften und Völkern, befonders feit dem Jahre 1546, 

daftand. Karl felbft hatte unendlich viel gethan und 

Sahre lang ſich abgemüht, um jenen Parteienfampf 

zu befchwichtigen und bie - Firchliche Antagonie im 

Reiche irgendwie zu fühnen. Daß er dabei durchaus 

redliche Abfichten im Auge hatte, Läßt ſich kaum be: 

zweifeln. Das: haben auch viele feiner Zeitgenoffen 

anerkannt, felbft folhe, die Eeineswegs feine Glau⸗ 

bensanficht theilten; denn überhaupt weichen vor dem _ 

genannten Jahre die Meinungen ber Zeitgenoffen über 
Karls Wollen und Streben und über das legte Biel 

feiner Plane noch nicht fo feharf voneinander ab. 

Viele hofften fogar damals noch, er werde fich der 

Banden, die ihn in Eirchlichee Hinficht gefeffelt hiel- 

ten, endlich noch entfchlagen und e8 werde ihm viel: 
leicht. doch noch gelingen, durch die Macht der Wahrheit 

und geiftiger Freiheit eine Verföhnung der Meinungen 
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ber Zeit herbeizuführen. Noch im J. 1541 fagt von 
ihm ein fehr gebildeter Mann auf der Seite der 

Evangelifhen: Der Kaifer ift wahrlich ein frommer 

Kaifer, der je alle Sache gerne gut fähe; allein es 

ift das das Aergſte, daß feine Eaiferliche Majeftät mit 
fo viel Biſchoͤfen, Mönchen und Pfaffen gehütet wird, 

die alle Eeine größere Sorge tragen, als feine Maje- 

ftät werde der rechten Wahrheit einträchtig. Der all- 

mächtige Gott wolle ihm feine Erkenntniß mittheilen 
und ihn gnaͤdiglich erleuchten; ich hatte Feine Sorge, 
wenn feine Majeftät nur felbft alfo viel vom tech- 

ten Glauben gehört und gelefen, feine Majeftät würde 
anders in des Evangeliums Sache handeln‘). Und 
fo urtheilten damals Viele, felbft unter den Evan: 

gelifchen. 
Diefe beffere Meinung aber unter den Evangeli: 

hen von Karl's religiöfer Gefinnung und die Hoff: 

nung auf Duldfamkeit in Beziehung auf Firchliche . 

Berhältniffe fchlug feit dem Jahre 1546 faft gänzlich 

um, denn es gefchahen‘ von ihm ſelbſt feit diefer Zeit 

Schritte, die nothwendig zu der Anficht. führen muf: 

ten; ber Kaifer. habe fein anderes Ziel vor Augen, 

als zuerft die Ausrottung der neuen Lehre Luthers, 

1) Schreiben des Leo Schürftab an den Herzog von Preu- 
Ben, dat. Nürnberg 28. Febr. 15415 im geheimen Ar: 
chiv zu Königsberg. 
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die Vernichtung der neuen Denk: und Lehrfreiheit 

und dann bie Unterdrüdung ‚der deutfchen National: 

freiheit -und den Aufbau einer herrifchen Zwingherr⸗ 

ſchaft. Mochte man ihn immerhin hier und da ba- 

mit noch entfchuldigen: er fei nur Werkzeug des Pap⸗ 

ftes *), durch pfäffifches Einreden der ihn umgebenden 
Bifchöfe und Geifttichen verleitet und verführt, feine 
Waffen feien nur. in Bewegung für das Interefje des 

päpftlichen Hofes, feine innere Stimme einer. befjern 

Meberzeugung Eönne nicht laut werden vor dem Hülf- 

gefchrei der alten Kirche, in. deren Schoos er geboren 

und gebildet und zu deren Schitmvogt er von Gott 
beftellt worden fei: Vielen blieb fein inneres Mefen 

immer wenigftens ein zweideutiges, Vielen galt er 
als ein in den Händen der Kleriker gefangener Heuch: 
ler und Scheinträger, und bei vielen Andern fiel das 

Urtheil über ihn noch ungleich härter aus. Der größte 
Theil der Evangelifchen war bald überzeugt, daß des 

Kaiferd ganzes Streben nur auf Unterdrüdung der 

reinen evangelifchen Lehre und. auf Zertretung. der 

Freiheit des deutfchen Volkes hinziele. Und. die Stim— 

. men twurden bald auch laut darüber. Sie erklärten. 
ihn gradezu für den Unterdrücder ihrer Neligion und 
gemeiner bdeutfcher Freiheit. Der Kurfürft Johann 

1) Bergl. dad Geſpraͤch Pasquill’s bei Saftrow Bd. 11, 

©. 75. 
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Friedrich von Sachfen. erklärt dem Herzog Albrecht 
von Preußen in mehren Schreiben: Der Kaifer gebe 

als Scheingrund : feines Krieges den Ungehorfam etlicher 

deutſcher Fürften an; mitnichten, unter dem Scheine 

folches vermeinten Ungehorfams fuche er nichts An- 
deres als Ausrottung der wahren Religion, Trennung 

und Ueberwältigung der evangelifchen Gonfeffionsver- 

wandten und Unterdrüdung mohlhergebrachter Liber: 

tät und Freiheit deutfcher Nation '). Derfelbe Fürft 

fhrieb an Juſtus Jonas in Halle: Damit ihr auch 

defto gemiffer fein möget, daß der Feind (der Kaifer) 

feinen. Krieg und Empörung auf Anhalten des Pap- 

fies wider Diejenigen, fo Gottes Wort befennen- und 

haben, angefangen, diefelbigen nicht allein auszurotten 

und in die vorige unchriftliche Abgötterei und Mis- 
bräuche zu bringen, fondern dem Reiche bdeutfcher 
Nation feine mwohlhergebrachte Libertät und Freiheit 

zu nehmen und in eine ewige Dienftbarfeit zu fuͤh— 

ven, fo überfchiden mir euch hiebei etliche Artikel 
aus dem Bündniffe, fo zwifchen dem Papfte und 
Kaifer aufgerichtet, folches Elärlichen daraus zu ver 

& 

1) ©o in drei Schreiben des Kurfürften Johann Friedrich 
von Sachſen an den Herzog von Preußen, dat. Wei- 

' mar 8. Juli, Meiningen 21. Juli und Fulda 17. De: 
cember 1546; im geheimen Archiv zu Königäberg. 
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nehmen '). Im jenem merkwürdigen Abfagebrief des 

Kurfürften und des. Landgrafen Philipp von Heffen 

an den Kaifer im Lager vor Ingolftadt erklärten ihm 

Beide offen und frei: Weil ihr denn hiebevor mit 

Unbeftand und Ungrund ausgegoffen (ausgefprengt), 

daß ihre Willens mwäret, und Ungehorfams halben, 

deffen wir nicht befchuldiget noch überwunden, zu ſtra⸗ 

fen, aber darunter anders nicht dann die Verbrüf: 

tung und Austilgung Gottesworts und unferer wah: 

ren chriftlichen Religion gemeint und fich folches nicht 

nur aus des Papſts und euern Schriften und Hand: 

lungen, auch aus euerer eigenen Leute, fo zu uns 

gefangen werden, Bekenntniſſen Eärlih und unver: 
neinlich befindet, fo erfcheinen wir jegt allhier vor 

euerem Lager u. f. w.?) 

1) Schreiben des Kurfürften Johann Friedrich vom Sad 
fen an Juſtus Jonas in Halle, dat. Im Feldlager vor 
Sngolftadt am 3. Sept. 1546; im geheimen Archiv zu 
Königsberg. 

Abfagebrief der beiden genannten Fürften vom 2. Sept. 
1546. Bei Saftrom Bd. H. ©. 62 fteht er nur 

fragmentarifh. Vergl. Raumer, Gefchichte Europas 
Bd. I. ©.535, auch die Verwahrungsfchrift der augs⸗ 
burgifchen Gonfeffionsverwandten vom 11. Auguft 1546 
bei Hortleder Bd. IH. C. 4. ©, 412, und die 

Rechtfertigumgsfchrift des Kurfürften von Sachfen und 
Landgrafen von Keffen, ebendafelbft Bd. HI. E. 30, 
S. 448 

2 — 
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Befeftigt wurde diefe allgemeine oͤffentliche Mei- 
nung über Karl’ Streben unter den Evangelifchen 
duch die Inquifitionsgerichte, weldye von ihm in den 

Miederlanden vorzüglich feit dem Jahre 1546 in rege 

Mirkfamkeit gefegt wurden und in Verbindung mit 

feinen früheren grauſam blutigen Strafen an den 
Bürgern von Gent, Düren und andern Städten ihm 
den Namen des Metzgers von Holland zuzogen. Flie— 

gende Blätter in Drud und Schrift, von Hand zu 
Hand verbreitet, trugen auch hier mwefentlich dazu bei, 

diefer Meinung von dem einen Ende Deutfchlands 
bis zum andern Eingang und Öeltung zu verfchaffen. 

Man fpräch allenthalben von dem Joche fpanifcher 

Sklaverei, welches Karl dem deutfchen Vaterlande 
aufdrängen wolle; man hielt dem deutfchen Volke des 

Kaifers tyrannifches Verfahren in den Niederlanden 

als Beifpiel vor, wie er auch an ihm handeln werde, 

wenn es ihm gelungen fei, die mächtigften deutfchen 

Fürften in die Sflavenketten feines Gehorfams zu 

ſchmieden). Das Heftigfte, was vielleicht je über 

1) Eine der intereffanteften Flugſchriften über das Inqui⸗ 
fitionsverfahren in den Niederlanden ift die unter dem 
Zitel: Von der undhriftlichen, tyrannifchen Inquifition, 

den Glauben belangend, gefchrieben aus Nieberland, ge: 
druckt zu Wittenberg.” Vergl. auch was darüber der 

Pasquillus Novus der Huffeer bei Strobel, Reue 

"Beiträge ‚u. f. w. Bd. IV, &t. 2. ©, 175 fagt. 
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den Kaifer Karl in diefer Hinficht gefchrieben ift, ent: 

Hält eine Flugfchrift unter dem Titel: „Ein Eurzer Be: 

richt und Inhalt der neuen Mandata, fo von Kaifer 

Karl in diefem Jahre 1546 den legten Juni unter 

feinem Namen und Siegel zu Brüffel gegeben, zu 

Löwen gedruct, im Juli und im Auguft in den Nie: 
derlanden publicirt worden.” Da heißt es unter an- 
dern: Man wird mit biefen ebengenannten und auch 

den Manbdaten, fo in diefem und vergangenen Jahren 

an den frommen und gottesfürchtigen chriftlichen Bi: 

fhof und Kurfürften zu Coͤln der Religion halber 

ausgegangen, genugfam überzeugt, was fein, des Kai: 

fers, Glaube fei und was er für einen Glauben oder 

Evangelium handhaben und in die Leute mit Gewalt 
zwingen will. Wie mögen denn Die fo verblendet 

und unverfchämt fein, die noch fprechen: Der Kaifer 

wolle wider den’ Glauben nicht, wollen alfo feine In: - 

rannei und Blutvergießen mit Lügen und öffentlicher 
Unmwahrheit fhmüden, fo doc das MWiderfpiel unwi— 

derfprechlich wahr und Elar am Tage ift, wie die heile 

Sonne, daß der Kaifer, Papft und König die wahre 

chriftliche Religion ausrotten, auch ganz Deutfchland 

an feiner Fibertät unter ihr Joch und Servitut, auch 

zum papiftifchen, teufeliſchen Irrthum und Aberglau: 

ben zu bringen, endliches Fürhabens und entfchloffen 

find, wie fie denn das mit der That allbereits ins 

Werk gebracht, viel chriftliches unfchuldiges Bluts in 
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ihren Landen fowol, ald auch an vielen Orten mehr 

des Glaubens halber bis zu: diefer Zeit erbärmlich ver: 

goffen und noch täglich vergießen, erwürgen und um: 

bringen, auch mit Mord, Rauben und Brennen 
Deutfchland jämmerlich verderben und viel arme Leute 

machen, da ſie doch Suden, Heiden und Mohren um 
\zeitliches Gewinnes willen, unangefehen was fie glau: 
ben, in ihren Landen leiden können. So erkennt nun 2 

ein Jeder, der wigig iſt, wer diefen Krieg angefangen, 

wer. die Chriften verfolgt und die Länder austheilt, 

ob nicht der mwienerifche Antichrift und die. Hure von 

Babylon mit ihrem Kaifer, König und derfelden Anz 

hang folches thun, und wie Viele, die das Evange: 
um vor viel Jahren angenommen, jest unter fal⸗ 

fhem Schein dem Kaifer und der babyplonifchen Hure 

dienen, den Mantel nad) dem Winde Eehren. Nun 
fahren fie zu umd werden treulos, wollen unferm 
Heren Gott Fuchsſchwaͤnze und Bullen verkaufen, 
hofiren und heucheln dem Kaifer um ihres eigenen 

Nuges willen und anderer zeitlicher Freude halber, 
wollen zuvor. fehen, wo das Gluͤck hinaus will, hal: 

ten den Zeufel auch zum Freunde, zünden ihm zwei 

Kerzen an, ob fie unferm Herrn Gott nicht zu Theil 

würden, daß fie dennoch einen gewiſſen Herrn oder 
Herberge hätten. Was für fpanifche Lift und Praktik 
ber. Kaifer bei den höchften Potentaten der Chriften: 
heit gebraucht, damit er diefelben auf: feine Seite 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 21 
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wider die armen, frommen Deutfchen bewegen möge, 

ift zu lang zu erzählen, und was auch im Reiche hin 

und her durch feine jüdifchen Chorpfaffen und Ma: 

meluden für Meuterei und Aufruhr geftifter, ift öfs 

fentli am Zage an den frommen, chriftlichen, fried- 

Liebenden Kurfürften von Köln und Sachſen und andern 

mehr. Der Kaifer wird mit fehenden Augen blind, 
kann nicht fehen noch erkennen, wer den vorigen Kai⸗ 

fern und ihm Gutes oder Uebeld gethan, oder worauf 

das Imperium und feine Macht fteht und fundirt ift, 

und bie Päpfte allmege viele fromme Kaifer betrogen 

und ihnen alle Bercätherei erzeigt umd ihm felbft der 

vorige und jesige Papft alle Bubenftüde bewieſen hat. 

Noch laͤßt er ſich ferner verführen und betrügen, fährt 

immer fort, eilt zu feinem Ende und Verderben, will 
fein eigen Herz erftechen und im Blute erfäufen und 

die ſtaͤrkſten Glieder feines Leibes zermalmen; gedenkt 

nicht, daß ihm darnad) das Haupt wehe thut und 

der Leib ohne Herz und Glieder nichts nug fein wird. 
Alsdann. wird er fehen, wie treulos ihn der heilige 

Dater gemeint. Es befindet fich öffentlih aus. ihren 

Handlungen, daß Kaifer Karl und König Ferdinand 

fammt allen ihren Gehülfen und Anhang nicht mehr 
für Chriften, fondern für diefelben Verfolger und 

Tprannen, dem Nero und Pharao gleich, mit denen 

fie auch gleiche Belohnung empfangen werden, und 
ihre Helfer und Diener für öffentlihe Mameluden 
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und verleugnete Chriften, die um Geldes willen Gott 

vom Himmel huͤlfen abjtürmen, zu achten und zu 

halten feien, wo fie nicht abſtehen und dem Kaifer 

und König dienen und zu folcher gottlofen Tyrannei 
ferner bülfen. In Summa ift des Papſtes, Kai- 

ſers, Königes und ihres Anhanges gottlofes Tyrannen= 

vorriehmen fo offenbar und Elar am Tage, daß Nie: 

mand der Unwiſſenheit, es fei unter was Titel oder 

Schein es vorgegeben werben mag, ſich ferner ent⸗ 
ſchuldigen kann ). 

So ſprach ſich die Stimmung und die öͤffentliche 

Meinung uͤber des Kaiſers Streben wider die deutſche 
Freiheit bereits im J. 1546 aus. Es galt natuͤrlich, 
in den der Freiheit des Reiches drohenden Gefahren 

bei den Evangeliſchen die Meinung von des Kaiſers 
grundverderblichen Planen auch unter dem Volke zu 

verbreiten, denn nur in der Volksmacht und in der 

Erhebung und erfriſchenden Belebung des deutſchen 
Volkes für feine Nationalfreiheit war den Beſtrebun⸗ 

gen des gewaltigen Machthabers ein mächtiger Wehr: 
damm emtgegenzuftellen. Es wurden die verfchieben: 

artigften Mittel aufgeboten, gegen den Kaifer ben 

Volkshaß und im diefem Volkshaſſe die. gefammte 

Volkskraft der evangelifchen Länder auf» und anzu: 

1) Die Schrift befindet ſich in einem alten Drud im ge 

heimen Archiv zu Königsberg. 

Ä 21* 
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regen. -Da behaupteten Viele: Kaifer und Papft ſchick⸗ 

ten Leute aus, um in proteflantifchen Ländern bie 

Häufer anzuzunden und. die Brunnen zu vergiften '). 

Es verbreitete fich die Nachricht durch ganz Deutfch 
land: Der Kaifer habe zwölf Verräther und Meuchel- 

mörder duch eine Summe von neuntaufend Gulden 

dazu gewonnen gehabt, "den edlen Ritter Sebaftian 

Schaͤrtlin, den Anführer der. ftädtifchen Mannfchaft 
in Suͤddeutſchland, ‚ermorden zu laffen, die Schand- 
that fei auch ausgeführt, der Ritter jedoch noch. glüd: 
lich gerettet worden, die Meuchelmörder aber ‚hätten 
vor ihrer Hinrichtung wirklich auf den Kaiſer bekannt 

und zugleich) auch, daß ihnen ebenfalls der Auftrag 

gegeben: gewefen fei, eine gleiche-Zhat am Kurfürften 

von Sachſen und dem Landgrafen von Heffen zu voll: 

führen”). Es liefen ferner in Deutfchland ‚eine Menge 
von Prophezeiungen umher, die dazu. dienten, ‚das 
Volk auf die große Wichtigkeit der obmwaltenden Zeit= 
zuftände aufmerkfam zu machen. Eine folche follte 

Luther felbft wenige Tage vor feinem Hinfcheiden über 
Halle und Leipzig ausgefprochen,. dem erftern Erhal- 
tung und Rettung, dem, andern ‚großes Unglüd und 
feinen endlichen. Untergang vorausverkuͤndigt haben. 

1) Raumer, Gefhichte Europas, Bd. I. ©. 535. 
* 2) Nachricht aus dem’ evangel, Kriegslager: am 1. Octob. 

1546; im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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Eine andere „wahrhaftige Prognoſtication uͤber Deutſch⸗ 
land und das Haus zu Sachſen“, in einer Bibliothek 

des Barfüßer-Klofters zu Nürnberg aufgefunden und 

vom Magifter Veit Dietrich an Philipp Melanchthon 

gefandt, follte fhon im Jahre 1300 gefchehen fein 

und mit dem Jahre 1546 die Zeit ihrer Erfüllung: 

beginnen. Da hieß es von Luther und feiner Lehre: 

Sein Wort wird meit ausgebreitet. werben; an ihm 

bangen aber gar Wenige, die. beftändig bleiben vor 

Zucht der falfchen Potentaten, fo zu: der Zeit vegie: 

ven. O wehe dir, Deutfchland nach feinem Tode, 

und wehe den Menfchen, die nicht beftändig behar- 
ren bis an das Ende. Wehe dir, Deutfchland, nach: 
dem bu dich in dir felbft vertraueft, die du vorhin 

frei wareft, wirft aber darin nicht verharren, denn 

die ſchwarzen Adler beide werden von einem hohen 

Berge ftürzen und fterben, und dann wird ſich das 

Haus zu Sachſen zieren mit den Federn ber verftor: 

benen Adler und wird Gog und Magog gedämpfet 
werden. In einem andern prophetifchen Worte, anz 

geblich ſchon im Jahre 1327 zu Erfurt von einem 
alten ehrbaren Manne gefprochen, war vorausverkuͤn⸗ 
digt: Wenn man zählen wird 15461548, wird 
ſich erheben ein groß mächtig Ding in diefen Landen; 
das wird Kraft und Gewalt von’ fich felber über alle 
Dinge haben und wird fo ſtark fein, daß es feine 

Gewalt erleiden mag, denn es ift und wird wider 

» 

» 
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alle Gewalt fein, und wer mit Gewalt wird gegen 
daffelbe Handeln, der verfehe fih, er muß auch Ge: 

walt leiden I. Zu bdiefer Zeit wirb ein Eindifcher Kai: 

fer fein und eine leichtfertige Obrigkeit von Geiftlichen 

und Weltlichen; aber von wegen der Geiftlichen in 

dieſen Landen werben fie fein wider biefe Gewalt. Aber 

diefelbige Gewalt darf wohl den Kaifer um fein Kai: 

ferthbum bringen?). 

Und nicht genug! Selbſt die Natur mußte bie 
Banden ihrer Gefege durchbrechen und ber Himmel 
feine ewige Ordnung. Man erzählte im Volke allent: 

halben von Wundern und fchredfichen Zeichen 'am 

Himmel und auf der Erde, in der Luft und in dem 
Gewaͤſſern, „die alle wahrhaftig den großen Zorn Öot: 
tes wider die Gottlofen verkimdigen und uns zur 
Buße und Belehrung zu Gott ermahnen”. Hier reg: 

nete es Feuer und Schwefel, dort verwandelte fich ein 

ganzer See in Blut, hier fielen Steineegen vom Dim: 
mel, dort fah man am Firmamente zwei große Deere, 

die widereinander kämpften und die Erde mit Blut 
färbten, bald gewahrte man an den Wolken ein mäd): 

tig großes Kreuz ſchweben, bald eine ſtarke Hand auf 

1) Es wird hinzugefügt: „Das heilige Evangelium in 
Sachſen wird entfpringen.” 

2) Abfchriften dieſer Prophezeiungen zahlreich im geheimen 
Archiv zu Königsberg. 
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die Erde heruntörgreifen. Im Jahr ald das Interim 

bie evangelifche Welt fchreckte, erblidte man an vielen 

Orten Deutfchlands die Sonne in drei Geftalten, die 

eine, die natürliche Sonne in der Mitte, das wahre 

Evangelium, blieb am Himmel, die beiden andern, 
die unnatürlichen, die zwei höchften Potentaten der 

Erde, verloren ihren Schein, und man wußte nicht, 

wohin fie gefommen. Die Nachrichten: und Befchrei- - 

bungen diefer Wunbdererfcheinungen aber wurden überall 

im Volke duch Drud, Schrift und Bildniffe weit 

und breit bekannt '). | 
Afo bot man alle möglichen Mittel auf, um 

das Volk wider des Kaifers Streben gegen bie bür: 

‚gerlihe und Eirchliche Freiheit anzuregen und aufzu= 

veizen. Wie aber in den Eirchlichen und religiöfen 

Angelegenheiten der Zeit, fo wurden auch über die 
politifchen Berhältniffe, in die der Kaifer damals fo 
gewaltig eingriff, eine Menge von Slugfchriften, Pas- 
quille, Spott: und Schmähgedichte, Kriegslieder und 
allerlei fliegende Blaͤtter unter dem Wolke verbreitet 
und mit einer Luft und Begierde gelefen, wovon wir 

jegt im unferer überfättigten Zeit kaum eine Ahnung 

haben können. Sie wurden auf öffentlichen Plägen, 

1) Auch davon viele Exemplare im geheimen Archiv zu Kö- 
nigsberg, damals aus Deutfchland dahin gefandt, ein 
Beweis, welche Wichtigkeit fie für die Zeit hatten. 
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in Gaffen, in Wirth: und Schenthäufern gefungen 
und überhaupt Gemeingut des Volkes’). Um ihren 
Charakter und Gehalt etwas näher kennen zu lernen, 
wollen wir nur einige von denen in Erinnerung brin: 
gen, die damald am weitelten Verbreitung fanden 

und mit zu den beften gezählt wurden, alfo auch auf 

die öffentliche Meinung und auf die Stimmung des 

Volkes. den bedeutendften Einfluß hatten ?). 

Eins ber intereffanteften dieſer Zeitgedichte gegen 

Kaifer Karl ift das ſchon früher erwähnte von Johann 

Schradin von Reutlingen, unter dem Titel: „Gruͤnd⸗ 

liche urfach der je& fehmebenden Kriegsleuff und wie 

fih darinn zu halten fei. Darzu ain Elag des teut: 

fhen lands”, gedrudt im 3. 1546. Zur Wahl ber, 

Form, in welcher dieſes Gedicht vor uns liegt, gab 

ohne Zweifel ein Ereigniß Anlaß, welches wir hier 
um fo mehr zuvor mittheilen müflen, weil in ihm 

1) Bergl. das Antwortfchreiben des römifchen Königs Fer: 

dinand an den Magiftrat von Prag vom 20. Februar 
- 1547 bei Hortleder Bd. III. C. 83. ©. 789. 

2) Auf das heftige Pasquill über Karl's Gefräßigkeit und 
Unerfättlichkeit (natürlich im politifchen Sinn) bei Sa: 
ftrow 3b. II. ©. 78 darf hier blos hingewieſen wer 
‚den, ba es Jeder leicht felbft leſen kann. Es ſchildert 

mit am ſtaͤrkſten des Kaiſers nie befriedigte Herrich- 
ſucht. 
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offenbar die erfte Spur der allbefannten Sage liegt, 

daß der alte Hohenhaufe, Kaifer Friedrich Barbarofja, 

im Kuffhäufer am Harzgebirge an einem fleinernen 
Tiſche figend feine ewige Ruheſtatt habe '). | 

Es war an einem Sonntage, am 14. Februar 
des J. 1546, als fich plöglich unter den nahen Um: 

wohnern des Kpffhäufers, auf deſſen alten wuͤſten 

Schloßruinen man ſchon feit mehren Tagen bis in 

1) Gottſchalk, Kitterburgen und Bersfchlöffer Deutfch- 
lands, Bd. II. ©. 237, ſcheint freilich die Entftehung 

der Sage in eine ältere Zeit zu verfegen. Er fagt: 
„Wie der gute Friedrich dazu gekommen ift, bier (auf 

dem Kyffhäufer) noch ſpuken zu müffen, vermag ich. 
nicht ganz zu enträthfeln. Möglich ift es aber, daß fein 

in Stalien erfolgter Tod (—?!), den man damals in 

Deutfchland nicht fogleich und nicht genau erfuhr, Ver: 
anlaffung zu der Sage gab, er fei nicht eigentlich tobt 
-und wandele unfichtbar noch umher. (Aber auch mög: 
lich und fehr wahrfcheiniih, daß ſich Gottſchalk 

in allem Dem fehr irrt!) Es fanden fih auch nad 

feinem Tode wirklich mehrere Gauner ein, welche ſich 
für ihn ausgaben, aber wenig Gluͤck machten. Der 
Leste (2) von ihnen trat im Jahre 1546 auf.” Dar: 

auf wird Einiges von dem obenerzählten Ereigniffe 
mitgetheilt. Ein Beweis aber, daß bie Sage von Fries 
drich's Wiebererfcheinen älter fei, wird nicht gegeben 
und dem Verfaffer diefer Abhandlung ift auch Feiner 
befannt. 

2. °* 
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bie Nacht hinein ein Eleines Feuer hatte lodern ges 
fehen, die Sage verbreitete: Kaifer Friedrich, der Roth: 

bart, fei von den Todten auferftanden und wandele 
auf dem Berge unter den Truͤmmern der alten Burg 
umher. Zwei Tage darauf begaben fi) aus der Nach— 

barfchaft über breihundert Menfchen, darunter auch 

der dortige Landvogt von Bruͤneck, der Prediger und 
Kanzler von Sondershaufen und der Bürgermeifter 

und Rath von Frankenhaufen auf den Berg hinauf 

und fanden dort einen wunderlich gekleideten Mann. 

Sein ganzes Aeußere machte auf die Anwefenden 

einen feltfamen Eindruck: fein Geficht bleich, fein 

- Haupthaar grau und weiß, wie das eines Menfchen, 

der lange Zeit in einem Kerker gefchmachtet hat; den 

Kopf mit dem wildverwierten Haar deckte etwas, was 

man mit einem Zaubennefte vergleichen Eonnte. Am 

Kinn 308 ſich ein langer ſchwarzer Bart herab. Der 

Kopf war fo hager und duͤrr, daß Manche meinten, 
er muͤſſe ganz hohl fein. Gekleidet fah man ihn mit 
einem feltfamen weißen Mantel und ledernen Hoſen; 

neben ihm fand man nichts weiter von Geräthen als 

zwei Zöpfe, in deren einem Feuer, im andern etwas 

Weizen war, dabei einige feltfame Waffen. Auf die 
Trage Einiger: wer er fei und warum er hier her: 

umwandle? gab er die Antwort: Sch bin Kaifer Frie— 
drich und deshalb hier erfchienen, daß ich wieder Friede 

auf die Welt bringen will, denn die Fürften, fo jego 
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regieren, werden's nicht ausmachen. — Man meinte, 

der Fremdling ſei vielleicht ein Wiedertaͤufer, den Gei— 

ſtesverwirrung in die Irre getrieben habe. Es wurden 
ihm daher fuͤnf Glaubensartikel vorgelegt, mit der 
Auffoderung, auf dieſe nad) feinem Gewiſſen zu ant- 

morten. Es gefchah und zwar auf eine fo paſſende 

Meife, daß alle Anwefenden ſich wunderten; befonders * 

gefiel ihnen, was er über die Zeinität fagte. Als. 
ihm darauf der Landvogt die Eaiferlichen echte vor: 

hielt und darüber befragte, gab er feine Antworten 
in lateinifcher Sprache und wiederholte von Neuem: 

er ſei Kaifer Friedrich; der Eyffhäufer Berg habe etwa 

550 Jahre geftanden, er habe dann 150 Jahre regiert 

und 400 Jahre im Berge gelegen '); jetzt habe Gott 

ihn wieder auferweckt, um bie Eaiferlichen Rechte wie: 

der ins Leben und zur Geltung zu bringen. So ſprach 

der Mann noc manches Wunderbare und dabei meift 

in folder Haltung und Faffung, daß Alle, die ihn 
hörten, erftaunten. Endlich fragte ihn der Landvogt 

— — — — — 

1) Wie dieſe Zahlenangaben zu verſtehen find, iſt nicht 

ar. Sol das Ganze fo viel heißen: Die Burg auf 
dem Kyffhäufer habe etwa 550 Jahre geftanden, dann 

habe er und fein Stamm ber Hohenftaufen 150 Jahre 

regiert, und feit 400 Jahren liege er im Berge? Auch 
das trifft nicht zu. Wahrfcheintich find die Zahlen ver: 

ſchrieben. 
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auch: ob er mehr als eine Sprache verftche? Worauf 

er antwortete: Gott hat zweiundfiebzig Sprachen ge: 

geben; fragt mich nach einer von diefen, fo merdet 
ihr ja wol hören, ob-ich fie verftehe oder nicht. So 

wurde noch Mehres mit ihm gefprochen. Als ihm 

darauf der Landvogt erklärte, er müffe mit ihm nad) 

Frankenhauſen hinabgehen, zeigte er fich ſogleich auch 

bereit dazu; da man ihm jedoch die Hände binden 

wollte, bat er, ihn damit zu verfchonen, man möge 

ihn anftändig wie einen Kaifer und nicht wie einen 
Schalt führen. Indeß legte man ihm doch eine Art 
von Halfter an und brachte ihn fo nad) Srankenhau: 

fen. As Graf Günther von Schwarzburg von dem 

Menfchen hörte, ließ ee ihn nach Sondershaufen füh- 

rem. Es wurde eine Unterfuchung über ihn angeord— 

net und man wollte bald ermittelt haben: Der Son: 

derling fei in Langenfalza geboren '), feines Handwerks 

ein Schneider, deffen Gehirn etwas zerrüttet fei. Um 
ihn den Augen des Volkes zu entziehen, ließ ihn ber 

Graf an einen einfamen Berwahrungsort bringen und 
"da bis an feinen Zod unterhalten. 

Aus diefem Ereigniffe ging offenbar die Sage von 
des Kaiſers Friedrih Barbaroſſa Aufenthalt im Kyff: 

1) Rach einem andern Berichte war er mit mehren andern 

Wiedertäufern nad) Langenfalza gefommen und hatte ſich 
da dritthalb Jahre vom Schneiderhandwerf genährt. 
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haͤuſer hervor, denn im gemeinen Volke, wo man den 

Erfolg der angeordneten Unterfuchung über die Der: 

kunft und Perfönlichkeit des Sonderlings wenig oder 

nicht erfuhr, hielt der Glaube feft, der feltfame Menſch, 

den viele Hunderte gefehen, fei wirklich der alte Kai: 

fer. Die Sache machte in ganz Deutfchland auferor- 

dentliches Auffehen. Selbſt Luther, den man’ um feine 

Meinung darüber befragte, fol gefagt haben: „Ich 

weiß nicht, was ich davon halten foll; der Teufel hat 

vormals mehr den Leuten eine Nafe gemacht.” Die 

Nachricht von Friedrich's Wiedererfcheinen in der jamz - 

mervoll gebrücten Zeit verbreitete fich bald tief ins 
fübdliche Deutfchland hinein und im Norden bis an 

die Ufer der Oſtſee. Zürften und Gelehrte interefjir 
ten fich für die fonderbare Erfcheinung '), und im 

\ 

1) Diefem Intereffe verdanken wir auch pie genauen Be: 
richte über die Sache. Der Herzog Albrecht von Preu⸗ 
sen nämlich erhielt zuerft Nachricht über das Ereigniß 
durch Hieron. Schürftab aus Nürnberg, der ihm fchrieb: 
Mitto vestrae Excellentiae historiam de Cesare Fri- 

derico, qui in monte, quem Kifheuser appellant, re- 
surrexit XVII. Februarii, a cive Sangerhusensi, qui . * 
his rebus interfuit, huc ad nos scriptam. Der Brief 
ift datirt: Islebiae 1546 XVII. Februar., unter: 

fchrieben von Laurentius Coldiz, Cantator Islebiae, 
und an Andreas Oſiander gerichtet. Er enthält, einen 

Zheil der obigen Erzählung. Der Herzog wandte ſich 

* 
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Volke erhielt fi nun die Sage, daß Kaifer Friedrich 

nun aber, um nähere Nachrichten zu erhalten, an ben 

Eurfürftlich : ſaͤchſiſchen Kämmerer Hans von. Ponikau 
mit einem Schreiben vom 24. März 1546, worin es 

heißt: Es gehen allhier zu Lande viel feltfame Neben, 
wie Kaifer Friedrich) der Andere (?) fich drauffen an 
etlichen Orten fehen laffen und beweifen folle. Dieweil 
denn nun ber liebe Gott unfern Apoftel und Evange: 
liften Doctor Martinum Luther felig (des wir ein chrift- 

liches Mitleiden tragen) hinweggenommen, fo wäre nicht 

neu, ob fich folche Zeufelei erzeuget, Urfach, daß zu ben 
* Zeiten, ba ber liebe St. Auguftin auch in Gott ent: 

fchlafen, fich mit den Juden gleichermaßen irrthuͤmliche 

Verführung zugetragen, ba ein neuer Mofes, welches 
der Zeufel felbft gewefen, auferftanden und mit Wun- 

derwerken, daß er’s fein follte, befräftigen wollen, bie 

Juden durchs Meer führen wollen und fie dennoch er: 
traͤnkt. Nun will man hier fagen, daß etliche Prädi- 

‚canten und andere gelehrte Leute, die Wahrheit, was 

bieran fei oder nicht, zu erkundigen, denfelben Kaifer 

befüchen follen, da man neben dem vermeldet, daß er 

einen hohlen Kopf, darin Fein Gebein ober anderes, 

haben folle. Dieweil man nun gewiß ift und göttliche 
Schrift mit bringt, daß die Berftorbenen vor dem jüng- 
ften Tage nicht auferftehen oder wieberfommen follen, 
ingleichen es unbegreiflich und wider die Natur ift, daß 
Semand in die 300 Jahr, über das es zu dieſen Beiten 

ein ungewöhnliches Alter, ohne menfchliche Unterhaltung, 
als Effen und Trinken, ſich erhalten möge, aus dem 
und anderem wohl zu fpüren und abzunehmen, was es 
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immer noch im Kyffhaͤuſer hauſe und zuweilen auch 
auf dem Berge noch umhergehe ). 

Um fo paffender wählte Schradbin von Reutlingen 
diefe Sage noch in ihrer erften Frifche als Anlaß zu 

dem bereits erwähnten Gedicht. Der Dichter fingirt 

einen Traum. Im Berge weriret, fieht er fchmere 

Mebel über die hohen und rauhen Gebirge auffteigen; 

er wandert Berg auf Berg ab und kommt endlich er: 

müdet an einen Bach, wo er unter einem grünenden 

Maulbeerbaum fich niederläft. Da gewahrt er vier 
alte edle Helden und Fürften heranfchreiten, zwei von 
ihnen in Kleidern, Haar und Bart nad) heidnifcher- 

Art, zwei andere in der Meife der fpätern Zeit fürft- 
lich gekleidet. Von Furcht ergriffen, erhebt er fich bei 
ihrem Herannahen und bezeugt ihnen feine Ehrerbie: 

tung. Der ältefte Heide begrüßt ihn, : läßt ihn fich 
nebjt ihm auf einen bemooften Felfen fegen und gibt 

für ein Kaifer fein möge, fo bitte er (der Herzog) um 

nähere Nachricht darüber. Hans von Ponikau meldet 

ihm darauf: er habe fich auf Befehl feines Herrn, des 
Kurfürften von Sachſen, an den Grafen Günther von 
Schwarzburg felbft gewandt und von diefem einen 
wahrhaften Bericht über das Ereigniß erhalten. Die: 
fen fandte er dem Herzog und aus ihm ift die obige 
Mittheilung entnommen. 

1) Wie wir aus einer fpdtern Nachricht aus dem 3.1546 
erfahren. 
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fi ihm Fund als König Ehrenveft oder Ariovift, der. 
aus der alten Römerzeit gefommen fei, um zu fehen, 

wie 08 dem beutfchen Baterlande ergebe. Er macht 

ihn dann auch mit den übrigen Begleitern bekannt, 

zuerft mit dem zweiten Fürften, Herzog Hermann, 

fonft Arminius genannt, „dem ritterlichen, ftommen 

Sachſen“; als den dritten nennt er Kaifer Friedrich 

den Erften oder Rothbart, und als den vierten den 

edeln, tapfern Ritter Georg von Frundsberg, der jüngft 

erft in Schwaben geftorben fei. Der Dichter antwor: 

tet: er Eenne fie wohl, diefe fürftlichen Helden, denn 

die Gefchichte fei ihres Ruhmes vol; 

Aber von unferm Vaterland, 

Wie es darum fo übel ftand, 

Kann ich leider nit alles fagen, 

Es ift zu weinen und zu Elagen. 
Do fo fteht es alfo darum, 
Daß ich es faffe in ein” Summ’: 
Das Gluͤck und Ehr und die Freiheit 

Die ftat (fteht) in der hoͤchſten Gefahr. 

Auf die Frage Arioviſt's: wie das — ſei 

und wer fie um ihre Freiheit bringe? wird geant— 

wortet: | 

— — — Den wir mit hoͤchſter Ehr 
Haben gekroͤnt, vertrauet ſehr, 

Dem wir mit unſerm Geld und Gut, 

Ja auch mit unſerm Leib und Blut 
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Haben gethan Hülf und Beiftand, 

Der wollt’ jest unfer Vaterland 

Gern. mit Gewalt unter ſich bringen, 
Uns von ber alten Freiheit dringen, 

Die er follt’ fchirmen auf das Beſt'. 

Atiovſ fragt: was ihn denn dazu bewege? Der 

Dichter antwortet: 

— — — Hochmuth und falſche Lehr’ 
Haben ſein Herz verblendet ſehr. 

Der Papft zu Rom verfuͤhret ihn, 
Daß er hat fo ein’n böfen Sinn, 
"Der Hilft und best mit Gut und Geld, 
Ah Gott, du Schöpfer aller Welt. 

Der Dichter bittet nun die Kürften um Rath, 
was zu thun fei, um von der Wälfchen Joch befreit 
zu werden. Dies gibt dem Ariovift Anlaß zu einer 
Schilderung der liftigen, untreuen und verfchmigten 
Römer, wie er fie fchon zur Zeit des Julius Cäfar 

Eennen gelernt. Er gibt den Rath, Gut und Blut 
daran zu fegen, um Deutfchlands Freiheit gegen die 

falſchen Wälfhen zu vertheidigen und zu retten. Ar⸗ 

minius ſtimmt dem ebenfalls bei. Der Dichter aber 

entgegnet: Deutfchland fei in feinem Regiment jegt 
ganz anders geftaltet als zu ihrer Zeitz da gebe es 

jegt reiche Fürften, freie Neichsftädte, Grafen u. f. w. 

Sieben Kurfürften wählten ein Oberhaupt, den Kai: 

fer, dem fie gewiſſe Artißel ſtellten, die er zu halten 
ſchwoͤren müffe: | 
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Niemand von feiner Freiheit treiben, 
Beichirmen deutfche Reich und Land. 

Aber jetzund, das ift eine Schand, 
Hat uns der Papft heimlich verholen 
Den Kaifer durch Practick geftohlen 
Und ihn gebracht auf fein’ Partei, 

Sein männlich Herz verkehrt dabei, 

Daß er mit Gewalt. fürnimmt zu bringen 
Und alles deutfche Land zu zwingen 
Zu Gehorfam des wälfchen Pfaffen. 

Daffelbig’ giebt uns jest zu fchaffen, 
Das wir dem follen widerftreben, 
Dem wir han Kron’ und Scepter geben. 

Erzürnten Gemüthes über diefe Tyrannei, fällt j 
Herzog Arminius in die Rede ein: 

Wie kann der euer Haupte feyn, - 
Der fi) fondert von eurem Leib, 

Daß er euch von der Freiheit treib, 

Handelt wiber fein Amt und Stand, 

Verderbet felbft das Vaterland, . 

Zwingt euch unter fremd’ Tyrannei? 
Meinft du, daß es ein Aufruhr fei, 

So man .nit alles überficht, 

Das jeder unbillig anricht ? 

Denn er ift nit euer Halsherr! 

Auch weil er wider Treu und Ehr’ 
Dem römifchen Pfaffen zu Gefallen ' 
Solch Gewalt treibt mit euch allen, 

So ift er nun des Papfts Amtmann 

Und geht euch Deutjche nit mehr an. 



* 

des ſechzehnten Jahrhunderts. - 499 

Ihr ſollt hhm auch nit fragen nad); 
Ehr ich von ihm litt ſolche Schmach, 
Die er an euch unbillig legt, 
Ehr muͤßt' das deutſche Land erregt, 
Sein' Ehr' und Freiheit zu beſchirmen 
Mit Kriegen, Fechten, Schlagen, Stuͤrmen, 
Auf ſeyn bei Tag und auch bei Nacht, 
Wie ich auch that der Roͤmer Macht. 

Arminius erzaͤhlt nun, wie er das Eindringen der 
Roͤmer nach Deutſchland und ihren Uebermuth an 
Quintilius Varus beſtraft habe, ſodaß Kaiſer Au— 

guſtus Tag und Nacht den Kopf vor Leid an die 
Wand geſtoßen. Darauf tritt Kaiſer Friedrich Bar: 
baroſſa ſogleich mit den zornigen Worten auf: 

Nun fey es Gott vom Himmel geklagt, 

Daß der mörbifche Pfaff zu Rom 
Hält noch den Kaifer bei dem Zom, 
Dem er gönnt weder Ehr’ noch Gut, 
Stellt ihn’ allen nach Leib und Blut. 
Mic dünfet, warın fie fehen an, 
Wie mir hat than der ſchaͤndlich Mann 
Und bradyt mic) um das Leben mein, 

Sie follen gnug gewarnet ſeyn, 

Daß fie ihm trauten nimmermehr. 

Ariovift erklärt: er wiſſe gar nicht, wovon die 

Andern eigentlich fprächen und was es mit dem Papite 

für eine Bewandtnif habe; man möge ihm doc, fagen: 
"was für ein fchädliches Thier es fei, welches man 
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Papſt nenne und ob man feine Gewalt und Tyran⸗ 
nei nicht brechen und von ihm frei werden Eönne? 

Kaifer Friedrich erfüllt die Bitte, erzählt die Ent: _ 

ftehung der -chriftlihen Kirche, wie dann auch ber 

Papſt aufgefommen und zu folcher Macht gelangt fei, 

daß er Kaifer eins und abgefegt, die ganze Chriften: 

heit regiert, wie er die Kaifer behandelt habe und 

tie e8 ihm felbft durch den Papft ergangen fei. Nach 

ihm nimmt Georg von Frundsberg das Wort und 
fchildert den Papft und deffen Hof, wie er * ſelbſt 

in Italien kennen gelernt habe. 

Seitdem hat er die Bosheit ſein 
Getrieben oͤffentlich und frei. 
Ich ſchweig geiſtlicher Simonei, 
Verkauffung aller Sacrament, 
Sein antichriſtlich Regiment; 
Sondern ich meld nun an dem Ort 
Meineid, Verraͤtherei und Mord, 

Freſſen, Sauffen, Hurerei, Vergift, 

Groß Blutvergießen, das er ſtift, 

Verderbt Land, Leut, Weib, Mann und Kind, 

Sollt ich, die Sodomitiſch find, Ä 

Der Wälfchen Hochzeit graufam Schand 
Erzählen, ihr würdet alle fammt 
Ein’n Gräuel han, erſchrecken drob, 

Solches ich alles gefehen hab, 
Da ich im waͤlſchen Land Krieg führet, 

Ich weiß wohl, wie der Papft regieret. 
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In Summa fag id wahrlidy das: 
Er ift das rechte Lafterfaß, 

Gottes Feind und des Teufels Knecht, 
Verachtet göttlich. und menſchlich Recht, 
Sn Summa, fein” Sünd fo verdammt 

Iſt, die er nit treibt unverfchamt. 

Auf die Frage des Kaifers Friedrih: was denn 

wol die Schuld fei, daß Kaifer und Papft dem deut: 

fhen Baterlande fo feindlich gefinnt feien? antwortet 

Georg von Frundsberg: die„Urfache fei einzig Martin 

Luther, der des Papftes giftige Lehre und fein gan- 
zes Unmefen an ben Tag gelegt habe. Endlich (denn 

wir muͤſſen bier manches Einzelne übergehen) fällt 

der Dichter felbft wieder in die Rede ein, indem er 

die Fürfteen um ihren Rath bittet, wie denn das 

deutſche Vaterland aus feiner Noth zu retten fei. 

Kaifer Friedrich) erwidert: er- habe ja bereits Ariovift’s 
und des Arminius Rath vernommen: 

Sie rathen unferm Vaterland, 

Das duͤnket aud mich mit Verftand, 

Daß es der befte Rath mög feyn, 
Das fi) Deutfchland ſchick alfo drein, 

Dieweil ber Kaifer von euch allen 
Iſt zu dem mälfchen Papft gefallen, 
So feyd ihr auch von ihm ganz frei, 
Daß keiner ihm verpflichtet fen, 
Und widerftreitet ihm mit Recht, 

ı Denn er ift jest ein Pfaffenfnedit, . 
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Handelt wider fein Amt und Pflicht; 
Darum fo fünbiget ihr nicht, 

So ihr mit ſtarkem Volk und Heer 

Euch ſchicket zu der. Gegenwehr, 
Weil diefe Regel billig ift, 

Die im Latein braucht der Jurift: 
Qui fregerit tibit fidem, 
Frangatur fides eidem. 

Niemand zu halten ift verpflicht 
Dem, der ihm haltet Glauben nicht. 

So er euch nimmt euere Freiheit, 
Verliert er auch feine Oberkeit. 

Wenn er verfolget Chrifti Lehr’, 

Und will des Teufels Lehr verfechten, 
So bleiben wir bei unfern Redjten 
Und bringen fehlecht die Antwort ein: 
Man muß Gott mehr gehorfam feyn, 

Denn den Menfchen, man thut hiemit 

Gaͤnzlich wider den Kaifer nit, 
Der’in dem Fall Eein Kaifer if. 
Darum fo mag ein jeder Chrift 

In diefem Fall, fo er beruft 

Und man fein in dem Krieg behuft, 
Auf feyn, mit gutem Gewiffen fechten, 

Nach Gottes Wort und allen Rechten. 

Am Schluffe will auch Georg von Frundsberg 
für fein Vaterland noch, einmal. das Wort nehmen; 
allein ein wildes Ungewitter weckt den Dichter aus 
feinem Traume; fein Geiſt verfinkt in ein Gebet an 
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Gott um Huͤlfe und Erbarmung fuͤr ſein bedraͤngtes 

Vaterland. | 

Dieſem von innigfter Vaterlandsliebe durchdrums 

genem Liede ſchließt fich eine „Lamentation oder Klage 
des Ddeutfchen Landes‘ an, die ohne. Zweifel ebenfalls 

von Johann Schradin von Reutlingen gedichtet ift. 

Wir übergehen fie aber, und ebenfo ein anderes Klag: 

lied, mit dem Zitel: „Klage des Teutfchen Lands ges 

gen: Carolo V dem Kaifer, des unbillichen Bekriegens, 
darin angezeigt, wie follich8 wider alle Billigkeit und 

Recht befchehe. Anno 1546”, melches gleichfalls Johann 

Schradin zum Verfaffer hat. Es ift zwar noch mehr 

auf hiftorifche Fundamente‘ gebaut, indem die Elagende 

„Sermania, eine abelige Fraue fein‘‘, vor dem Kai: 

fer erfcheint und in Beifpielen aus der Gefchichte der 

deutfchen Kaifer ihm zu bemweifen fucht, wie gottlos 
immer fon die Päpfte an den Kaifern gehandelt 

und wie fehr er (Karl) felbft durch den Papft ver- 

blendet und verführt fei u. f. w.; es herrſcht in ihm’ 

aber im Ganzen berfelbe Geift und die nämliche poe- 

tifche Richtung wie in dem bereits erwähnten Liebe. 

Es weht uns jedoch aus diefen und ähnlichen 

andern Liedern aus jener Zeit ein überaus wohlthuen⸗ 

des, von echter, warmer Vaterlandöliebe tief durch— 

drungened Gefühl entgegen, welches auch für unſere 
Zeit noch hochbeachtungsmerth. if. Es glühte noch 

ein heiliger Eifer für bie Auftechthaltung und. Ret- 
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tung der alten beutfchen Volks- und Reichsfreiheit. 

Mag die Form, in ber er fich ausfpricht, hier und 

da wol etwas rauh und unferm Gefhmad nicht im: 

mer- anfprechend erfcheinen; fie gehört ihrer Zeit an 
und war, mie Luthers Redeweiſe, für jene Zeit ge 

wiß wohl geeignet; mag alfo die Schale oft für uns | 

unlieblich und hart fein, der innere. Kern ift ein echt- 

deutfches Herz, voll Inbrunft, Hingebung und, innig⸗ 
ſter Anhänglichkeit für deutfches Volt und Vaterland, 
voll Zorn und Haß gegen bie Unterdbrüder feiner Frei 

heit und die Läfterer und Vertilger feines ruhmreichen 

‚Namens. . So alt aud) .diefe Lieder fchon find, wie 

wohlithaͤtig könnte. durch. ihren Geift auch unfere Ju— 
gend für Volt und Vaterland erfrifcht, erhoben und 

erwärmt ‚werden! Schon darum verdient Sohann 

Schradin’s Name der Vergeffenheit entriffen zu wer: 
den; der Deutfche muß ihn hoc, halten, denn im feis 

ner echtdeutfchen vaterländifchen Gefinnung, in feiner 
glühenden Liebe für Freiheit und Vaterland iſt er 
vielleicht von Keinem feiner Zeit übertroffen worden. 

Bon gleihem Zorn durchdrungen gegen die Un- 

terdruͤcker der alten vaterländifchen Freiheit finden wir 

den Dichter eines andern alten Liedes, welches in den 

Sahren 1546 bis 1548 unter dem Zitel erfhien: 

„Urſprung und Urfach difer Auffrur Teutfcher Nation.” 

Der. Verfaffer ift uns unbekannt; es. heißt :aber: 

„Dieß Lied fol man fingen in Bruder Veiten Ton‘; 
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es war alfo für den Volksgeſang beftimmt. Die ihm 

voranftehenden Holzfchnitte deuten von ſelbſt fchon an, 

dag fein Inhalt gegen Kaifer und Papft gerichtet ift. 

Mir übergehen indeß die heftigen Zornergüffe in Bes 
ziehung auf den Letztern, denn fie heben eben nichts 

Neues hervor. Mir befchränten uns nur auf Eini- 
ges, was über Kaifer Karl geſagt if. Ihn ſchildert 
das Lied ganz Elar ald „den Mebger von Holland.” 

Es heißt: j 

Deutfchland, du mußt an den Reihen, 
Schickſt du dich nit anders darzu. 
Laͤßt du dich von ander zweien, 

Dir gefchieht fürwahr wie der Kuh, 

Die nimmer Mil will geben; 

Pulver, Korn, Geld, Broband, 

Das Eoftet fie ihr Leben, 

Als dem Mesger an die Hand. 

Wie lang läßt du dich bethören, 
Du deutfche Nation? 

Willſt du das Wälfch nit lehren, 
Plus Ultra!) zu verftohn? 

1) Das Symbolum Karl’ Plus ultra brachte ihm in den 

Pasquillen und Spottliedern mandjen Schlag. So heißt 
es z. B. in dem erwähnten Pasquill über feine Länder: 
gier und Herrfchluft bei Saftrom: 

Hiftor, Taſchenb. IX. 22... 
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Was es bringt auf den Rüden? 

Ein’ wahre Monarcheis 
Einen nach dem andern büden, 

Nur alle Knecht und niemand frei! 

Die Fabel merket alle, 

Wie die gefchrieben flat: 

Ein Mepger in einem Stalle 

Vierhundert Schafe hat. 

Sie wurden all betrogen, 

Mit Eugen Worten bethört, 

"Alle Zuſag war erlogen, 
Bis er fie allfammt mord’t. 

Sie glaubten feinem Pfeifen, 

Wann alfo ftund der Beſcheid: 

Nach den Widdern wollt er greifen, 

Den andern allen thun fein Leib. 

Der Mesger 'war von Flandern. 

Alfo Yautet unfer Mähr. 

Erwürgt eins nach dem andern, 

Bis der Stall fchier ward leer. 

Der Spott Reu that Fommen. 

Ein Schaf zum andern ſprach, 

Alfo hab ich8 vernommen: 

Wir hatten ein’ gute Sad). 

Plura eupit, quo plura suum congessit in alvum, 

Restringit Caroli copia nulla famem. 

Ultra, plus ultra! clamat, nec sufficit uni, 
Quod multis poterat regibus esse satis. 
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Keins wollt das andere kennen, 
Weil unfer war ein’ große Schaar. 
Wir hand uns laffen trennen, 
Nun frißt er uns alle gar. 

In den übrigen Theilen des Liedes warnt der 

Dichter vor Uneinigkeit, Spaltung und Zwietracht im 

deutfhen Vaterlande, ermahnt zur Aufrechthaltung 

der Freiheit nad) dem Beifpiele der Römer, zur Be: 

wahrung deutſcher männlicher Tugend und. zu forg: 
famer Aufmerkſamkeit auf die liſtigen Praktiken der 
Nachbarn, denn mit Falfchheit und Lug fuche man 
Alles zu bededen: 

Die golden Bull’ ift zerfpalten, 
Das nehmt gar eben. Acht; 
G'luͤbd und Eid nicht mehr halten, 
Hat fie Eraftlos gemacht. 

Deutſch' Nation zu berauben, 
Hält man nirgend für. 
Will man’d nicht erlauben, 
Nimmt Urlaub hinter der Thür. 

Doch wir begnügen uns, bier nur auf einige 

diefer Kieder gegen den Katfer aufmerkfam gemacht zu 

haben. Es gab. ihrer, ſowie auch deren, welche Karl's 

ruhmvollen und meitgefeierten Namen erhoben, ba: 
mals eine große Zahl. Sie lebten meiſt gefangsmeife 
im Munde des Volkes oder ber Landsknecht fang fie 

a2” 
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im Lager und auf dem Marfche; 3. B. das Kaifer- 

kied: Kein Gewalt auf diefer Erd bleibt feft u. f. w. 
oder das Kriegslied gegen Karl: 

Es geht ein Bugemann im Reich herum, 
Didum, Didum, 

Bidi, Bidi, Bum! 

Der Kaifer Schlägt die Trumm 
Mit Händen und mit Füßen, 
Mit Sabeln und mit Spiefen! 

Didtum, Didum, Didum!*) 

Bon manchen diefer Lieder haben wir auch die 
Melodien noch, nach denen fie gefungen wurden, z. B. 
von dem „im Dänemarker: oder Schweizer:Zon’ ge: 

fungenen Lied der Landsknechte: 

Ad Karle, großmächtiger Mann ! 

Wie haft ein Spiel gefangen an 
Ohn' Noth in Deutfchen Landen. 
Wollt Gott, du hätt’ft es baß bedacht, 
Dich ſolchs nicht unterftanden. 2) 

1) In Wolff’s Sammlung hiftor. Volkslieder. S. 185. 
2) Bei Hortleder Bd. II. C. 235. ©. 424, auch bei 

Wolffa. aD. S. 188. Strobel, Neue Beiträge 
uf. w. Bd. I. St. I ©. 197, zählt mehre Lieber 
gegen Kaifer Karl aus der Zeit des fchmalkaldifchen 
Krieges auf, bie zum Theil bei Hortleder ftehen, 
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Neben folchen Liedern und Gedichten liefen im 
Volke damals in fliegenden Blättern auc, eine Menge 

von profaifchen Schmähfchriften gegen den Kaifer um: 

her, welche gleiche Tendenz hatten. Wir wollen aus 

der Zahl diefer Flugfchriften hier nur einer ermähnen, 
die im Sahre 1546 ohne Namen des Verfaffers umd 

des Drudortes unter dem Titel erfchien: „Ein kurtzer 

bericht des Pfaffen: Kriegs, den Kaifer Carl der fünft 

wider Zeutfche Nation und das Vaterland geführt 
bat: im M.D. XLVI jare. Auffem Latin verteutfcht.‘‘ 

Sie ift gewiß eine der allerheftigften und zeichnet 

fih vor vielen andern durch die innige Liebe zum 

Vaterlande aus, die fich in ihr ausſpricht. So ſtolz 

e8 aber der Verfaffer von den Deutfchen rühmt, daß 
fie von alter Zeit her fich gegen ihre Feinde fo vor: 

fichtig und unerfchroden gezeigt, alfo, daß fie in fol 

chen Tugenden wohl keinem Volke leicht weichen wuͤr— 

den, fo fehmerzlich ift es ihm, fagen zu müffen, „wie 

unhriftlich, wie betrüglich und treulos mit der gött- 

lichen Wahrheit und mit den Kiebhabern des heiligen 

Reiches deutfcher Nation bisher gehandelt worden fei.‘ 

Dies wird nun weiter auseinandergefegt, indem zuerft 

zum Theil in obiger Abhandlung berührt find. ©. aud) 
Soltau a. a. O. ©.360. Eine anfehnliche Samm- 
lung von Pasquillen auf Karl in der Sammlung: Pas- 

quillorum Tomi duo p. 18 sq. 
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der Tuͤcke und Falfchheit, womit die vömifchen Bi: 
fhöfe und Päpftler das bdeutfche Volk zu überliften 
und ihren Gögendienft und ihre Gleißnerei aufrecht - 
zu erhalten gefucht, erwähnt wird, dann wie mit ihnen 

Kaifer Karl auf den Reichstagen zu Speier, Auge: 
burg m. f. w. bemüht gemwefen, theils die Päpftler bei 

Ehren zu erhalten, theild die deutfchen Fürften zu 

untördrüden. Während des Meichstags zu Regen: 

burg aber habe der Kaifer erft recht ernft feinen Plan 

zur Beknechtung Deutfchlands geſchmiedet, indem er 

inmitten ber Reichsberathungen Kriegstruppen gefam- 

melt, fich gerüftet und auf beforgliche Anfragen über 
feine Abfihten immer ausweichend geantwortet habe. 

Endlich aber, nachdem er fich ſtark genug gemacht, 

‚Sehe, da fährt Karl, der fpanifche König, unerörtert 

alter hangenden Reichshandlung zu, vergißt feines 

Namens und Amtes ganz und gar und fehreibt wi— 

der Ehre und Glauben ohne alle Verurfahung an 

etliche. Fürften und Städte: Er wolle etliche Unge— 

horſame und MWiderfpenftige firafen, aber der Religion 

und Städte bei feinen Eaiferlichen Ehren und MWür: 

den verfchonen '). D, ein fharfes Wort! DO, ein un- 

Eaiferliches Ding! Hält man auch alfo Eid, Brief 
und Siegel mit eigener Hand unterfchrieben und im 

1) Vergl. Pfifter, Gefchichte der Deutfchen Bd. IV. ©. 
190—191. 
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Eingange der Regierung gegeben? Iſt das das Reich 
und Vaterland beſchirmt? Weißt du nicht, daß du 

bei Eidespflichten verbunden biſt, keinen Fuͤrſten, keine 

Stadt noch Stand des Reichs ohne genugſame Er— 
kenntniß der Sache (die auch ordentlich und nicht 

anders, denn mit der Kurfuͤrſten des Reiches Bewil- 
ligung und Urtheil gefchehen fol) zu flrafen, zu be— 

fehden oder. zu befriegen? Wie vergleicht ſich nun 

diefe deine That mit dem Allen? Ich bitte dich, zeige 

mir jest Jemand aus allen Hiftorien und Gefchichten 

einen folchen, ja, ich fage, einen folchen Kaifer oder ° 

König, der in Deutfchland je etwas Solches began- 
gen oder fich unterfangen dürfen. Was fage ich aber? 

Sehen wir leider nicht, daß diefer Pharao mit feines 

Gleichen feine Kräfte und Rathfchläge alle nicht allein 

wider Chriftum, fondern auch wider die Freiheit 

Deutfchlands gerichtet und tödtlich gefchworen hat? 

Denn wer ift fo unverftändig , der nicht erfennte, 

daß diefe Heiden all ihr Vermögen und Gedanken 

dahin geftellt, daß, wo die theuern Fürften, Herr Jo: 

hann Friedrich, Kurfürft zu Sachſen, und Herr Phi: 

lipp, Landgraf zu Heſſen, erlegt würden, fie verhoffen, 
mit den übrigen Ständen bald ein Ende zu machen? 
Sch fterbe, wo nicht das der einzige Zweck ift, den 

die verberblichften Verfolger der Wahrheit einig zu 

treffen allen Fleiß ankehren.“ — Der Verfaffer fpricht 

dann weiter von der. Rüftung der beiden genannten 
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Fürften zur Vertheidigung des wahren Glaubens und 
der deutfchen Freiheit. Da heißt es von ihrem Zuge 

nach Baiern, um dort den Kaifer aufzufuchen: „Als 

nun des Reichs Heer durch Baiern 309, mit dem 

Feinde, welches Orts er betreten würde, zu fchlagen, 
ift der Kaifer bei Ingolftadt mit fpanifchem und waͤl— 

fhem Kriegsvolfe, auch mit Graben und Schanzen 

dermaßen umgeben und befeftigt gefunden worden, 

dag man ihn bis an den dritten Tag mit etlichen 

Zaufend Karthaunen und andern Büchfenfchüffen zur 

Schlacht nicht herausreizen noch bewegen mögen, fon- 
dern er hat gleich einem Königlein in den Höhlen 

gelaufht. Wohlan! Du graufamer Spaniart ober 

Flaͤming! Haſt du dir dann je vorgenommen, die 

Unſchuldigen zu druͤcken und zu plagen oder ſie zu 
beſtrafen und waͤreſt ſo freudig geweſt, als du dich 

gemacht, ſo ſollteſt du damals deine Kuͤhnheit gezeigt 

und mit denen, die du vermeſſentlich Ungehorſams 
beſchuldigeſt, geſchlagen haben. Ja, alsdann, ſage ich, 
waͤre es Zeit geweſt, da dir des Reiches Kriegsmann 
vor deiner Schanz und Graben ſtund und dich zum 

Streit auffoderte, zu dem du aber nicht allein nicht 

hervortreten, ſondern auch ihn nicht haſt anſehen 

duͤrfen.“ 

Wir theilen dieſe Worte nur als eine auch fuͤr 

uns noch laut gewordene Stimme jener Zeit mit; fie 

mögen als Zeugniß einer von Haß und Zorn durch: 

* 
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gluͤhten Parteilichkeit gegen den Kaiſer erſcheinen, denn 

wie man klar ſieht, ſtand der Verfaſſer der Schrift 

als einer von Karl's erbitterſten Gegnern da. Aber es 
entquollen dieſe Worte einer Seele, die von der leben⸗ 

digften Weberzeugung durchdrungen war: Karl’3 gan: 
zes Sinnen und Trachten gehe nur auf die Vernich— 
tung ber deutfchen Freiheit und. auf völlige Unter: 

druͤckung und Beknechtung des deutfchen Volkes aus. 

Es ift eine heiße Glut der innigften Waterlandsliebe, 

ein wahrer Feuereifer für Deutfchlands Freiheit, die 

auch aus diefer Schrift ausftrömen. Mag wol auch 

immerhin das wilde Toben eines folchen Feuers, wie 

wir es oft in jener Zeit vernehmen, nicht Jeden 
gleich behaglich anfprechen, aber wer möchte nicht 

wünfchen, daß manche fühle und kalte Seele unferer 

Zeit von feiner heilbringenden Wärme ducchweht und 

duchdrungen merde! Mögen Sitten und Bräuche 
auch in Rede und Schrift in andern Zeiten immer 
wol auch andere fein, ein bdeutfches Herz fpricht für 

fein Volk und Vaterland für ewige Zeiten und im: 

merbdar. 

a Die Fürften und die verjchiedenen 

Stände des Reiches als des Kaifers 

Anhang. . 

Wenn Pasquill dem Papfte, dem Klerus und 
dem Kaifer fo manches wahre, oft auch bittere und 

22 ** 
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beißende Worte fagt, fo läßt fich erwarten, daß auch 

den Fürften und Ständen, die auf des Kaifers Seite 

ftanden und zugleich mit ihm ben alten Ölauben ver: 
fochten, manche ernfte Ermahnung oder auch mancher 

treffende Schlag feines fatyrifchen Wiges von ihm 

zu Theil wurde. Mitunter übte Pasquill auch gegen 
fie nur feine fchlichtefte Amtspfliht, ihnen die offene 

Wahrheit zu fagen. So haben wir ein Pasquill aus 
dem Sahre 1542, alfo aus einer Zeit, in welcher 

‚die bittere Stimmung gegen den Kaifer und feinen 
Anhang unter den Proteftanten noc nicht fo allge: 
mein angeregt war. Es trägt daher auch im Ver—⸗ 

gleich mit fpätern noch einen ſehr milden Charakter. 
Es tritt in ihm der deutfche Pasquill vom römifchen 

Reiche zuerft felbft mit der biblifchen Ermahnung auf: 

Ich bin eine rufende Stimme in ber Wuͤſte; richtet 

den Weg des Herrn! Dann fpricht er für alle Stände 

des Reiches, vom Kaifer und den Fürften an bis auf 

die einzelnen Städte, irgend ein bezügliches Motto aus 
der Bibel aus. Wir wollen zur Bezeichnung des 

Ganzen nur einige Beifpiele auswählen. 

Römifcher Kaifer. 

Ein jedes Neih, fo es felbft mit fih uneins 
wird, das wird mwüfte Sch bin nicht gekommen, 

Friede zu fenden, fondern das Schwert.‘ 
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Römifhes Reid. 

Sie haben Mäuler und reden nicht, Ohren und 

hören nicht, Augen und fehen nicht, Nafen und tie 

chen nicht; fie haben Hände und greifen nicht, Süße 

und wandern nicht. 

Römifhe Reichsſtaͤnde. 

Steck ein das Schwert an feinen Ort, denn wer 

das Schwert mit nimmt, der foll durchs Schwert 

umfommen. | 

Reihsfürften. 

Ihr font euch nicht Schage fammeln auf Erden, 

die die Motten und der Roſt freſſen und die Diebe 

nachgraben und ſtehlen. 

Das ganze Deutſchland. 

Menn du e8 wüßteft, fo wuͤrdeſt du auch beden- 
£en zu dieſer beiner Zeit, was zu deinem Frieden bie: 

net; aber num ift folches vor deinen Augen verborgen, 
denn es wird die Zeit über dich fommen, daß beine . 

Feinde um dich und deine. Kinder werden eine Wa— 

genbürg fchlagen, dich belagern und an allen Orten 

drangen und werden dich fchleifen und Feinen Stein 

auf den andern laffen, darum, daß du nicht erkannt 

haſt die Zeit, darin du bift heimgefucht worden. 

Das Concilium zu Trident. 
| Thut das Thor auf, daß hereingehe das gerechte 

Volt, das den Glauben bewahrt; du erhälft fteten 
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Frieden nach gewiſſer Zufage, denn man verläßt fich 
auf dich. | | 

Das Kammergeridt. 

Auf Mofis Stuhl figen die Schriftgelehrten und 

Phariſaͤer; Alles, was fie auch fagen, daß ihr halten 

follt, das haltet und thut, aber nad) ihren ‚Merken 

ſollt ihr nicht thun. i 

Markgraf Georg. 

So nimm nun beinen Zeug, Köcher und Bogen 

und gehe auf das Feld und fahe mir ein MWildpret 

und mache mir ein Effen, wie ichs gerne hab und 
bringe mir's herein, daß ich effe. 

Markgraf zu Baben. 

Er fallt oft in Feuer und oft in Maffer. 

Herzog von Würtembersg. 

Sei geteoft, mein Sohn, deine Sünden find dir 

vergeben. 

Herzog Heinrih von Braunfhmweig der 

Juͤngere. 
Es gehet mir ſo uͤbel, daß ich bin eine große 

Schmach geworden meinen Nachbarn und ein Schref: 

fen meinen Verwandten, und die mich fehen auf ber 

Gaſſe, die fliehen von mir; mein ift vergeffen im 
Herzen, wie eines Todten. Sch bin worden wie ein 

zerbrochen Gefäß, denn Biele fehelten mich übel. Je— 
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dermann von mir feheucht. Sie rathſchlagen mit ein 

ander über mic, und denken mir das Leben zu nehmen. 
Die Eidgenoffen. 

Der Hochmuth deines Herzens hat dich erhebt, 

dieweil du” in den SFelfenklüften wohneſt in deinen 

hohen Schlöffern und fprichft in deinem Herzen: wer 

will mich herunterftoßen ? 

Der Bifhof von Bremen. 

Mir find unfern Nachbarn eine Schmach gewor—⸗ 
den und ein Spott und Hohn, die um uns find. 

Nürnberg. 

Freund, wie bift du hereingefommen und haft 

boch Fein hochzeitlih Kleid an? 

Regensburg. 

MWahrlich, du bift auch deren Einer, denn du bift 
ein Galiläer. 

Wien. 
Wenn du etwas deinem Mächten verkaufeft oder 

ihm ab£aufeft, fol Keiner feine Brüder vervortheilen. 

Du folft an deinem Bruder nicht wuchern meder 

mit Geld nody mit Speife, noch mit allem, damit 
man wuchern ann. 

Pasquill befchliegend. 
So ich euch aber die Wahrheit fage, warum glau- 

bet ihr mir denn nicht? ') 

1) Ein ſehr ähnliches Pasquill aus dem I. 1535, welches 
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Schon aus biefen Testen Worten Pasquills geht 
deutlich hervor, daß in jedem einem Fürften, einer 

Stadt u. f. w. zuertheilten Spruche irgend eine Wahr: 

heit gefagt ift, die auf deren Charakter oder Zeitver- 

bältniffe hinweift oder damit in irgend welcher Be— 
ziehung fteht. Darin hat diefe Art von Pasquillen 

(denn es gab von folhem und ähnlichem Charakter 

damald mehre) eine Aehnlichkeit mit einem wißigen 

Vergnügungsfpiele, welches in jener Zeit an fürftlichen 
. Höfen üblih war und befjen wie früher fehon bei 

einer andern Gelegenheit erwähnt haben. ') 
Mit weit fchärferem und beißenderem Tadel fpricht 

über die Fürften jener Zeit ein Lied, welches wir 

unter dem Titel: „Vermahnung an die freien und 

Reichsſtaͤdte deutfcher Nation’ aus einem fliegenden 

Dlatte Eennen. Es will die Städte Deutfchlands auf 

die Gefahr aufmerffam machen, die ihnen von der 

Herrſchluſt und Habgier eines Theils der Fürften drohe 

und fie zugleic ermahnen und erinnern an die Noth- 

fi) aber mehr auf den Papft, die Gardinäle und die 

italienifchen Fürften bezieht und ebenfalls mit den Wor: 

ten endigt: Si veritatem dico vobis, quare non cre- 
ditis mihi? fteht in der Sammlung: Pasquillorum 

Tomi duo p. 325. 

. 1) Raumer, Hiſtor. Taſchenbuch 6r Jahrg. 1835. ©. 
269-272. 
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wendigkeit einer feſten Eintracht und Verbindung mit 

dem deutſchen Adel, welchem gleichfalls unterdruͤckung 

und Beknechtung durch die Fuͤrſten bevorſtehe. Es 

beginnt daher ſogleich mit der Ermahnung: 

Ihr frommen Städt’, nun halt't in Acht 

Des gemeinen deutfchen Adels Macht, 
Bieht den zu euch, vertraut ihm wohl; 

Sch fterb, wo euch's gereuen foll. 

Ihr feht, daß ihr mit ihm zugleich 

Befchwert durch die Tyrannen reich, 
Die ist all andere Ständ’ verdrudt, 

Allein fi) hand (Haben) herfür gedrudt. 

Der Dichter erklärt nun zuerft, daß er unter die: 

fen Tyrannen nicht die frommen Fürften meine, d. h. 

da er felbft ein Anhänger Luther’s ift, nicht die evan- 

gelifchen, fondern die böfen, nämlich die Eatholifchen, 

alfo. den Anhang des Kaifers unter den Fürften, 

denn von diefen dürfe man mol fagen: 

Den armen Abel freſſen fie 

Und fuchen täglich Weg’ und Rath, 
Daß je der Freiheit blieb kein Statt. 
Ein’n Theil fie hand bezwungen ſchon, 

Den andern jego fahen on (an), 

So nun fie alle ihr Regiment 
Zu gemeiner Befchwerung haben gewendt - 

Und ift allein ihr Muth und Sinn, 

3u nehmen deutfche Freiheit hin. 
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Darauf folgt eine charakteriftifche Schilderung der 
Habſucht, Wortbrüchigkeit und Schlemmerei der Für: 

fien, als der Quelle ihres gottlofen Berfahrens : 

Dat etwas bann ein Edelmann, 

Das ftoßt ein’s Fürften Herrfchaft an 

Und ift gelegen feinem Land, 

Bald wird ihm Fordrung zugefandt. 
Auch halten’s Brief und Siegel Eein, 

Ihr Ja ift gleich und auch ihr Nein. 
Kein Glaub’, Fein’ Treu ift bei ihn’n mehr, 

Sie achten weder Gott noch Ehr, 
Allein auf ihren Nus fie gan, 

Keins Ernfts fich fonft nit nehmen an. 

Denn wo man ernftlich” Sach beginnt, 
Als man aufs Reichs Verfammlung find, 
Da pflegen’s nur der Prafferei 

und wohnen den Banketen bei. 

Da wird verzehrt der Armen Gut, 

Ob's ſchon den’n ift nit wohl zu Muth; 

Denn was der Arm’ erfchwingen mag, 

Wird alles verfchlemmt auf diefem Tag, 

Bet’, Steuer, Ungeld und dergleich, 

Als ob es komm’ zu Nus dem Reich '). 

Was ift denn jest der Fürften Geleit ? 

1) Daß der Dichter Wahrheit fagt, erficeht man auch aus 
Saſtrow Bd. I. ©, 303 an dem Beifpiele des Kur: 

fürften von Brandenburg. 
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Iſt's nit eine große Schinderei? 

Noch haben’s Zoll und Mauth dabei; 
Und wer vor ihn’n befchirmt will feyn, 
Muß fonderlich auch broden ein. 
Solch Ding han weder Maaß noch Ziel, 
Sie machen der Befchwer zu viel. 

Darauf ſchildert der Dichter insbefondere mit fehr 

grellen Farben die tyrannifche Habſucht und Raubgier 

eines dieſer Fürften, der bereits den Adel feines Lan 

des ganz unterdrucdt und ausgezehtt habe und nun 
daffelbe auch an den Städten üben wolle. Wie die: 
fer Fürft aber in feinem Lande Alles ausfauge, fo 

verfuchten folches mehre. Freilich dürfe. man über 

diefes gottlofe Unweſen der Fürften nicht mehr frei 

reden; deshalb verböten fie auch in ihren Landen 
Luther’3 Lehre, weil fie Feine Wahrheit leiden Eönn- 
ten. Ein folhes Verfahren der Fürften, wie fie es 

jegt mit ihren Voeltern trieben, ſei unerhoͤrt. 

Drum fuͤrchten wir die Tuͤrken nit, 

Denn ſie uns taͤglich wohnen mit, 

Ja, ſag ich, ſolch unbillig Ding, 

Die unſre Fuͤrſten achten gering, 

Kein Tuͤrk, kein Heid uns legte auf. 
Gott nie verwegener' Menſchen ſchuf, 
Als ſind in dieſem Regiment. 

Drum muß es werden bald zertrennt, 

Deß iſt uns allen große Noth, 

Daß es iſt wider Ehr und Gott, 
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Entgegen aller Ehrbarkeit. 
Drum, fromme Städt’, macht euch bereit, 
Und nehmt des Adels Freundſchaft anz 

So mag man biefen wiberftahn, 

und helfet deutfcher Nation 

Vermeiden Schaden, Spott und Hohn, 
Die uns bei Fremden aufgelegt, 
Durch Sachen, die fich billig bewegt, 
und ftellet euch zu Widerftand, 
Sonft bleibt zu Fried kein’ Stadt im Land. 

‚Nur in einer feften und innigen Verbindung des 
Adels mit den Städten fei gegen diefe Zmwingherr: 

haft, wie die Fürften fie in Deutfchland erftrebten, 
eine Rettung zu finden. 

Sonft ift Eein’ andere Arzenei, 
Die uns macht’ diefer Krankheit frei. 

Darauf klagt der Dichter über die fchlechte Reiche: 

verwaltung, die jetzt herrfchend gemorden fei und un: 

ter der leider jeder Fürft thun dürfe, was ihm be: 

liebe. Fordere 3. B. einer einen neuen Zoll, fo 

müffe er ihm gewährt werden. Shre fürftliche Ge: 

malt gebrauchten die Fürften nur zur Befriedigung 

ihrer Gelüfte. Recht fei gar nicht mehr zu erlangen. 

Nimmt fchon ein Fürft mir wider Recht, 

Wem foll ich’s Elagen? Bin fein Knecht, 
Ich wollt’3 denn Elagen dem, der mir’s nimmt, 
Sonft anders Fein Recht mir ziemt. 
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Zu Nürnberg im Regiment 
Sest mancher Fürft prangt, fticht und rennt; 
Komm ich dahin, es Eoft’t mich genug, 
Noch behalt ich nit der Sachen Zug, 
Ich hab denn Gunft und bring Gefchent ; 

Da braucht man der Juriſten Raͤnk', 
Den’n Iegen die Fürften auf die Bürd, 
Die billiger getragen würd’ 
Bon den’n, die Fürften find genennt. 

Gegen jede Arbeit ſcheu, trieben fie nur Spott 
mit dem Armen, wenn er ihnen ihre Noth Elage; 

Alles fuche man vor das Gericht zu BEINEN, weil 

diefes für fie einträglich fei. 

Darum fteht es in der Schreiber Gewalt, 

Ob ich verliere oder behalt. 

Und ift zu fehen jaͤmmerlich, 

Daß man hat fo beladen ſich 

Mit Buben, die alle Land’ regieren 

Und uns alle Oberheit verführen; 
Die Ratten-Fürften, was fie wollen, 

Sa, was ihn’n geliebt, nit was fie follen, 

Da wiffen’s ihren Nus und Gewinn. 

So gewährt uns auch diefes Lied manchen inter: 

effanten Blick in die innern Zuftände der damaligen 

Zeit. Solche Stimmen, wenn fie ung nad) drei 

Sahrhunderten oft auch nur als Stimmen Einzelner 

übrig geblieben find, waren damals Stimmen der 



524 Ueber Pasquille, Spottlieder x. 

Zeit, Stimmen aus dem. Volke, auf die wir mit 

hören und achten müffen, wenn wir die Zeit recht 

verftehen und mürdigen wollen. Sie find uns im- 
mer eine Vox popul. Darum rief auch damals, 

wie wir hörten, Pasquill feinen Lefern zu: | 

So ich euch die Wahrheit fage, warum glaubet 
ihr mir denn nicht? 
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Die gegenwärtige Beit bietet, wenn wir ihre poli- 

tifche und intellectuelle Entwidelung von dem Stand- 

‚punkte ber. legten Jahrzehnde des verfloffenen Sahr- 

hunderts aus verfolgen, den mannichfachften Wechfel der 
Anfiht dar, welche ganze Gebiete des Wiſſens, ſowie 

geoße Reiche der Erde, hoch erheben, zur allgemeinen 

Herrfchaft auf eine kurze Zeit beftimmen, um dann 

diefelben in kecker Meberfättigung oder in abfichtlichem 

Misverfiehen in den Hintergrund zurüdzuführen und 
wo möglich fie in gänzliche Vergefjenheit verfinken zu 

laffen. Es ift ein Zeitalter, welches neben feinen 

unverkennbaren großen Vorzuͤgen geiftiger Cultur, die 

ihm in den verfchiebenften Beziehungen einen unzwei- 

feihaft hohen Rang für immer zufichern, dennoch auf 

ebenfo entfchiedene Weife durch eine widrige Herab⸗ 

fegung, oft hohnlachende Verachtung anerkannt großer 

Männer, wahrhaft erhabener Charaktere, durch Ver— 

fpottung derfelben in der Erfüllung der :großartigften 

Acte ihres Lebens, endlich durch die fcharffinnigfte 

Aufſpuͤrung nach Eleinlichen Schwächen ober vermeint- 
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Lich ſchlechten Motiven diefer Männer fich verrufen 
macht. 

In einem folchen Zeitalter erfcheint es in der 
That als ein feltfamer Contraft, gleichzeitig faft in 

allen Ländern in haltlofee Begier Sammlungen von 

Raritäten jeder Gattung bis zu den unbebdeutendften 

Autographen herab für dieſelben Perfonen anzulegen, 
über deren geiftiges, politifches und fittliches Leben 

man oft die fchonungstlofeften Urtheile aus dem Munde 
der Sammler vernimmt. Verbindet ſich mit diefen 

Sammlungen ein milfenfhaftlicher Zweck, um ein 

lebendigeres Bild einer beflimmten Zeit oder einer 
beitimmten wiffenfhaftlichen Richtung oder ungewöhn- 
licher Sitten und Gebräuche zur Charakteriſtik be- 

merkenswerther Perfonen und Perioden uns vorzu: 

führen; fol die Phantafie in. folhen Sammlungen 

täglich fi) Nahrung fuhen, um in gemwichtvollerer 

Wahrheit die Erzeugniffe ihrer Schöpfungskraft zu 
vergegenwärtigen, fo werden wir dieſen Lieblingsun- 

ternehmungen der Gegenwart unfern Beifall nicht 
entziehen. Wir erfreuten uns an Walter Scott’$ 

mittelalterlichem Schloffe mit feinen koſtbaren Schägen 

für die reiche Vergangenheit der fehottifchen und bri- 

tifchen Heroen, Staatsmänner und Gelehrten, wie 

an den nicht minder eigenthümlichen Sammlungen 

unſers unergründlichen Meifterse Göthe, oder auch 

wie an dem wwaffenreichen Atelier eines großen Ge- 
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ſchicht ⸗ und Schlachtenmalers, indem wir in dank: 

barer Erinnerung von dem Genuffe uns erfüllt fühl: 

ten, den wir fo ausgezeichnet ‚genialen Bildnern von 

dem weifen Gebrauche ihrer Hülfsmittel ſchon ver— 
dankt haben und fernerhin noch verdanken Eönnten. 

Aber nicht das Sammeln macht groß, nicht das 

Anfchauen der Reliquien fromm, nicht die werthge: 

haltene Handſchrift oder ihr Facfimile lehrt den gro= 

fen Geift ihres Urhebers in fi aufnehmen. — Er 
muß aus feinem ganzen Schaffen und Wirken erfaßt, 

er muß in der Stellung zu feinen Beitgenoffen erkannt 

werden, wenn feine Lehren in unfer Eigenthum über: 

gehen, wenn fein Beifpiel und fein ganzes Leben uns 

erheben oder warnen follen. Sobald aber ein hervor=. 

tagender Begründer neuer Lebenselemente feine ruhm: 
volle Laufbahn zurüdgelegt hat, ſobald der ‘reine Ge: 

halt feines geiftigen Einfluffes in ungetrübtem Glanze 

erkannt iſt, und die allgemeine Verehrung feiner groß: 

artigen Lebensthätigkeit denfelben ohne Rüdficht auf 

Das begleitet, was für den Einzelnen dadurch gewon⸗ 

nen wird, dann erlangt auch ein bildliches. Andenken 

feine geeignete Stellung; jeder Zettel, den folche Mei: 

fterhand befchrieben, fpricht Eraftvoller zu uns, ale 
die bloßen Worte e8 zu vermitteln fcheinen, weil auch 

in diefen Schriftzügen ein Theil des von ung bereits 

anerkannten Schages liegt. 

Doch einen um. wie vielfach höheren Grad bes 

Hiftor. Taſchenb. IX. 23 
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Merthes fchreiben wir bei folchen welthiftorifchen Cha- 

rafteren einer zufammenhängenden Mafle von eigen- 

haͤndigen Schriften zu, die theild als Entwürfe und 

Borarbeiten zu den großen Werken ihres Lebens, 

theils als fpäter gefchriebene Zufäge zur Bervollftän- 

digung dieſer Werke, theild endlich als briefliche Mit- 

theilungen über den Erfolg derfelben uns überliefert 

werden. Sie führen und in bie geiflige Werkfkätte 

eines ſolchen Meifterd für einen längeren Zeitraum 

ein, lafjen uns genau erkennen, von welchen Anfaͤn⸗ 

gen bei jedem neuen Werke fein Gedankenflug ſich 

erhoben hat, wie vielfach jeder einzelne Grundftein 

feines Lehrgebaudes umgelegt, neu bearbeitet und ge: 

glättet- ift, um die zwedmäßigite Einfügung in das 

Ganze zu erhalten, oder an. welchen andern Neben: 

arbeiten bei der Durchführung eines großen Unter: 
nehmens fein Geift fich erfrifcht Hat; welche Anerken⸗ 

nung demfelben fchon während der Arbeit- zu Xheil 

geworden ift, aber auch welche Misdeutungen und 

abfichtliche Verleumbungen auf ihn eingeftürmt ha⸗ 

ben, ohne den edeln Wahrheitöforfcher,, der in reiner 

Bogeifterung an feinem Werke unerſchuͤtterlich fort: 

arbeitete, von der einmal ergriffenen Bahn abzu: 

leiten. 

Zu folchen Betrachtungen fühlte ich mich fait 
unbewußt veranlaßt und zu erflaunendem Bewundern 

bingeriffen, als ich vor Kurzem eine folhe Samm: 
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lung eigenhändiger Schriften) des erhabenen Korn: 

phaͤen unter den Philofophen neuerer Zeit, Imma— 

nuel Kant's, zur genaueren Prüfung erhielt; denn 
fie gewährte den wahrften Schlüffet für das geiftige 

Leben des hohen Forfchers, indem fie aus den Zeiten 
ſeiner höchften Glanzperiode herrährte, bis zu den leg: 

ten Fahren feines Lebens hinaufreichte, und gleichzei: 

tig ald ber lebendigfte Commentar die erſte Entftehung 

und weitere Ausbildung der Werke diefer Periode fei- 

ned Lebens begleitete. Diefe Periode iſt aber das 

Zeitalter der franzöfifchen Revolution und der beiden 

legten Theilungen Polens. Kant’s Charakter als 

1) Sie befand ſich im Nachlaß des zu Königsberg 1836 

verſtorbenen Banco⸗Caſſirers Nicolovins, der in feinem 
früheren Gefhäfte als Verlagsbuchhaͤndler faft aus: 

fchließlich die aus den legten zehn Jahren Kant’s ber: 
zührenden Schriften verlegt hatte, und nach dem Tode 
defjelben in den Beſitz diefer Handfchriften gekommen 

war, die zum großen Theile aus einzelnen Blättern, 

Zetteln, befähriebenen Brief: Eouverts und Briefen be: 
ftehen. Sie find gegenwärtig durch‘ die geneigte Für: 

forge des Euratoriums der Univerfität Königsberg Ei: 

genthum der Eöniglichen Bibliothek dafelbft geworben, 
welche fchon früher aus dem Nachlaß des Prof. der 
Mathematit, Genfichen, eines vertrauten Schülers von 
Kant, Briefe und ähnliche Scripturen Kant’$ erwor: 
ben hatte. 

23 * 
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Philoſoph Eonnte bei der umfangsreichen Eatwidelung 
feiner Syſteme der fpeculativskritifchen und praftifchen 

Philoſophie nicht anders, ald auf das Lebhaftefte von 

diefen großen politifhen Ummälzungen getroffen mer: 

den, welche das gefammte fociale Leben nach allen 

Gulturbeziehungen neu. geftalteten, oder doch mit er 
zwungener Umgeftaltung bedrohten. Als fiebzigjähri- 

ger. Greis fühlte er in fich die Verpflichtung, dieſe 
gewichtvollen und gefährlichen Exfcheinungen feiner 

Zeit wifjenfchaftlich zu verarbeiten. Nachdem er fie 
aber in feinem Geifte überwältigt hatte und darüber 

zu Elaren Refultaten für fic) gefommen war, befchloß 

er, von dem hohen Standpunfte aus, den er damals 

als akademifcher Lehrer und Schriftiteller bei einem 

großen Theile der Gebildeten in hingegebenem Vers 

trauen auf feine Einficht einnahm, diefe Gegenftände 
öffentlich mit ficherm Urtheile und fittlichem Ernte 

£ritifch zu beleuchten und zu erläutern. Daher find 

grade feine neuunternommenen und bis zum Drud 

ausgeführten Werke aus dieſer Periode vorzugs- 

mweife der Begründung der politifchen Wiſſenſchaften 

gewidmet, wie dies die Metaphyſik der Sitten, 

deren erfter Theil, Die Rechtslehre, fogleich auf die 

Begrändung des rechtlichen Zuftandes im Staate aus: 
geht, wie dies ferner die Eleineren Schriften über 

den ewigen Frieden, über die Berbefferung 
des Menfhengefhlehts u. f. w., endlich wie 
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es ſelbſt einzelne Abſchnitte der Anthropologie 

und des Streites der Facultäten erweiſen. 

Man erwartete überdies noch von ihm die voll: 

ftändige Aufftellung eines Syftems der Politik, 

worauf er theils felbft als öffentlicher Lehrer hinge— 

wiefen, theils auch am Ende feiner Worrede der 

Rechtslehre ausdrüdlich hingedeutet hatte: „Gegen 

das Ende des Buchs habe ich einige Abfchnitte mit 

minderer Ausführlichkeit bearbeitet, als in Werglei- 

chung mit den vorhergehenden erwartet werden Eonnte, 

- theils, weil fie mir aus diefen leicht gefolgert werden 
zu Eönnen fchienen, theild auch, weil die legten (das 

öffentliche Mecht betreffend). eben jegt fo vielen Dis- 

euffionen unterworfen und dennoch fo wichtig find, 
daß fie den Auffhub des entfcheidenden Ur— 

theils auf einige Beit wohl rechtfertigen Eön- 

nen.” Dies fchrieb Kant im Jahre 1797, und vier 

Jahre fpäter wurde er in der That von Dr. Andreas 

Richter brieflih aufgefodert, ihm die Erlaubniß zur 

Herausgabe eines Lehrbuchs der Politik nach den 

Grundfägen feines Syſtems zu ertheilen, wenn er 

felbft nicht mehr daran gedächte, ein eigenes Werk 
darüber dem Drud zu übergeben. Zugleich hatte der 

bis dahin noch völlig unbekannte Schriftfteller eine 

Skizze feiner beabfichtigten Arbeit über die Politik 
hinzugefügt, die freilich Feine großen Erwartungen 
von den Geifteskräften diefes Mannes faſſen und die 
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fpätere Nicytrealifirung feines Planes für die deutfche 

Literatur nicht bedauern läßt. Brief und Skizze be- 

finden ſich noch jest im Nachlaß und enthalten zu- 

gleich, nad) Kant's Gewohnheit bei feinem Literarifchen 

und gefchäftlichen Briefwechſel, den vollftändigen Ent: 
wurf zu einer Antwort an Richter eingefchloffen, die 

unbezweifelt genau abgefchrieben an ihren Beſtim⸗ 

mungsort abgegangen if. Da nad; bderfelben auch 

damals (1801) nach Kant’s Abfiht in Bezug auf 
ein Spftem der Politit mindeftens die Herausgabe 

eines Abrifjes als möglich erfcheinen. läßt, und bie 

Antwort felbft fo charakteriftifch für den liebenswuͤr⸗ 
digen Greis ausfällt gegen einen jungen ihm ganz 

fremden und fi) ihm gradezu aufdrangenden Mann, 
von dem er fogar ſtark compromittirt zu werben be: 
fürchten durfte, fo theile ich fie hier volftändig aus 

dem Nachlaffe mit: 
„Ihren sine die et consule an mid; abgelafjenen 

Brief bejahend zu beantworten, trage fein Bedenken, 

da er nichts weiter von mir-verlangt als: daß, wenn 

ich nicht felber ein Syſtem der Politik herauszugeben 

gemeint fein follte, Sie die Erlaubniß haben wollten, 

eine. foldye nach Eritifchen Grundfägen zu bearbeiten, 

wovon Sie mir zugleich den Plan mitgetheilt haben. 

— Daß mein (7Tjähriges) Alter mir es nicht wohl 
möglich macht, es felbft zu verrichten, vornehmlich mit 

der Ausführlichkeit, die der mir zugeftellte Abriß Ihres 
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vorhabenden politifhen Werkes fehen läßt, beurtheilen 

Sie ganz richtig, wie auch das Terrain, auf melchem 
Sie Ihr Lehrgebäude aufzuführen gedenken. 

Don Herrn Nicolovius wird dann alfo die Spe: 
dirung diefed Briefes nach der darin vorgefchriebenen 

Adreffe abhängen: wobei ich bin 

She Diener 
3. Kant.” 

Sm vollen Bewußtſein pflichtmaͤßiger Erfuͤllung 
ſeines Lebensberufs hatte Kant einen großen Theil 

ſeiner ernſten Studien den politiſchen Wiſſenſchaften 

gewidmet, und es war daher eine ganz natuͤrliche 

Folge, daß bei der gewichtvollen Bedeutſamkeit ſeines 

geiſtigen Einfluſſes auf ſeine Zeitgenoſſen uͤberhaupt, 

nicht minder bedeutſam und umfaſſend die Stellung 

dieſes großen Philoſophen für die politiſche Entwicke⸗ 

lung ſeines Zeitalters erſchien. Wenn Raumer und 

J. Weitzel in ihren ſchaͤtzbaren hiſtoriſchen Ueberſichten 

über die Fortbildung der politiſchen Wiſſenſchaften 

auch bereits I. Kant feinen gebührenden Ehrenplas 
angemwiefen haben, fo fonnte dies nad) dem Zwede 

ihrer Arbeiten nur in einzelnen Andeutungen und in 

der Aufftellung einiger Hauptanfichten feines Syſtems 

der Staatswiffenfhaften gefchehen, ohne näher auf 

feine Stellung zu den Borgängern in der Wiſſen— 
fhaft und zu der eigenthümtlichen politifchen Geſtal— 
tung feiner Zeit einzugehen. Es fcheint aber grade 
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jegt zur rechten Zeit zu kommen, in einer ausführ- 

lichen biftorifchen Darftellung dies gegenfeitige Ver— 

hältniß zu beleuchten und durch bekannte und nod) 

völlig unbekannte Belege aus feinen Schriften und 

feinem Nachlaſſe zu erläutern. Das Intereſſe des 

Gegenstandes darf ſich einer allgemeineren Theilnahme 

verfichert halten und duch die innere Nothwendig- 
feit feiner biftorifchen Behandlung feine Stelle im 

hiſtoriſchen Taſchenbuche fodern. 

Beginnen wir zufoͤrderſt damit, Kant's Stand⸗ 

punkt als akademiſcher Lehrer und den Grad des Ver— 

trauens genauer zu wuͤrdigen, mit welchem ihm ſeine 
naͤherſtehenden Beitgenoffen. entgegenkamen, um daran 

zu erkennen, mit welcher ſelbſtaͤndigen Kraft er den= 

felben allmälig ficy errungen, welche Hinderniffe er 

dabei zu übermwältigen hatte,. aber auch zu welcher 

Sicherheit und Feftigkeit er endlich hierin vorgefchrit- 

ten tar. | | 
Dei einer allgemeinen Betrachtung des Zuftandes 

der geiſtigen Gultur bei den Deutfchen in der erfien 

Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts, in melcher Im— 

manuel Kant geboren wurde (22. April 1724) und 

feine erſte Bildung empfing, erkennen wir überall 
einen völlig ifolirten Zuftand für die Entwidelung 
ber einzelnen Wiffenfchaften. Wir vermiffen ducch- 

aus ein Einwirken derfelben auf die gefelligen und 
bürgerlichen Verhältniffe des Lebens. Dies wird durch 
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die fchroffe Abfonderung der Stände noch in einem 
fehe ftarken Grade erhöht,. da diefelbe, ſtatt fich zu 
verringern, feit dem Ablauf des. dreißigjährigen Krie⸗ 

ges fich noch beträchtlich gefteigert hatte, und die ge: 

einge DBermittelung vermöge der Dichtkunft grade in 

diefee Periode durch die entfchiedene Vorliebe für die 

franzöf ifche bei’ den Fuͤrſten und höhern Ständen 

verloren ging. Denn grade diefer Einfluß verftärkte 

zugleich den der gefammten focialen Entwidelung dies 

ſes Volkes für Mittel: Europa. Bor allen Dingen 

aber wurde die politifche Bildung der Franzofen ba- 

duch wie in einem feften Gepräge fortgepflanzt und 
durch das ununterbeochene Lefen der Memoiren ger 

naͤhrt, ſodaß fie auch unfehlbar zu gleichmäßigen 

Marimen des Handelns Anleitung geben mußte. 

Demnaͤchſt bot fi für ‚eine höhere Anfoderung 

an geiftige Bildung Bayle's philoſophiſch⸗encyklopaͤ⸗ 

difches Wörterbuch als allgemeinftes Hülfsmittel dar, 
ed wurde die Lieblingsfpeife ‘aller feinen Köpfe, mie 

denn auch Friedrich der Große ald Kronprinz und 

ebenfo unverändert in den reiferen Sahren der Re: 

genten-Erfahrung diefem Werke feine warme Ber: 

ehrung gezollt und noch nad dem Schluffe des 

fiebenjährigen Kriegs einen Theil feiner Eoftbaren Zeit 

geopfert hat, um feldft einen umfangreichen Auszug 

aus den philofophifchen Artikeln diefes Woͤrterbuchs 
23 ** 
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anzufertigen). — Die fteptifcye geiftige Entwickelung, 
die auf folche Weife unter dem Einfluffe Bayle’s und 

feiner Anhänger ihren: ftattlichen Sig an den Höfen 
ber Regenten und in den Paläften der Großen auf: 

gefchlagen hatte, befriedigte inzwifchen bei dee Mehr: 
zahl ihre höheren Bebürfniffe mehr durch einen gei- 

ftigen Reiz, im erhabenen Regionen des Wiſſens fich 
umgefehen zu haben und darüber in’den bekannten 

glänzenden Redensarten Auskunft geben zu Eönnen, 
als daß es in ihnen den Trieb zu gründlicher Beleh: 

rung aufgeweckt oder zur Fortfegung und weiteren 

Ausdehnung der einmal angeregten Unterfuchungen 

angemahnt hätte. Die höheren Stände hielten ihre 
Bildung in diefen Grenzen für geichloffen, aber auch 

in fih) für vollendet; fie fanden ıhrerfeits gar Beine 

Beranlafjung, auf einen geiftigen Austauſch mit Ge— 

lehrten fich einzulaffen, die ihnen mit der Zumuthung 

entgegentamen, toiederum eine neue Schule ernfter 
Anftrengung zw mahen, um eine todte Maffe für 
fie unfruchtbaren Wiffens fi anzueignen. 

1) Bergl. Preuß, Friedrich der Große, Bd. I: ©, 476 
und Bd. II. &. 559. Wir werben in der erften Stelle 

(aus dem 3. 1752) zugleich von dem dringenden Ber 
gehren der Markgräfin. von Anfpach: Baireuth (der 
Schwefter Friedrich’s des Großen) nach einem ſolchen 

Auszuge unterrichtet. | 
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Aber der deutfche Gelehrte biieb auch feinerfeits 

‚in feinem Cabinete gern vergraben, und ftellte ſich 

zufrieden mit den ihm felbft genuͤgenden Refultaten 

feiner Studien, menngleich nicht ſelten die Anerfen- 
nung berfelben bis auf ihn allein ausfchließlich be: 

fhrankt blieb. Jede unmittelbare Einwirkung der 

Miftenfchaften auf das Leben wurde vermißt, oder 

blieb doc kaum in geringen Spuren zu erkennen. 

Mußte da die Iſolirung der Stände in fo bejtimmt 

ausgeprägten WBerhältniffen nicht gradezu den Fort: 
fehritten einer eigenthümlichen Entwidelung der ge: 
fammten _intellectuellen Gultur in Deutfchland  fich 

entgegenftellen, und um wieviel mehr mußte jede Aus: 

fiht auf eine gleichmäßige Entfaltung einer National: 

Literatur getrübt werden, die der franzöfifchen mit. 
Ehren ſich zur Seite zu ftellen- vermochte?! Kaum 

war ed da anders möglich, als daß felbft bei den ge 

bildeten Claſſen der deutfchen Voͤlker der Sag zur 
allgemeinen Geltung Fam: ‚Nur für die Schule 
müffe gelernt werden, aber nach den Zmwangsjahren 

des Lernens verbleibe die Gelchrfamkeit das alleinige 
Eigenthum einiger weniger Gelehrten.” Und hätten 

wenigſtens diefe in gemeinfchaftlihem Zufammen: 
wirken auf die Ehre einer National: Literatur ernſt 

bingearbeitet ober auch nur daran gedacht, wie fie _ 
durch das ftreng voneinander gefonderte Leben , durch 

die unnügeften Wortklaubereien und Febderkriege ihrer 
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eigenen Sache fchabeten, wie fie felbft dem Berufe 

ihres Lebens, ftatt für die allfeitige Förderung ihrer 

Wiffenfchaft bereitwillig alle ihre Kräfte anzumenden, 

mit trogigem Starrſinn felbfterbaute Hinderniffe fich 
in den Weg legten. 

Sn Kant's Geburtslande, dem Königreiche Preu⸗ 

ßen oͤſtlich von der Weichſel, traten uͤberdies die be— 

zeichneten Verhaͤltniſſe vor der Mitte des achtzehnten 

Jahrhunderts noch viel ſchroffer hervor als in den 

uͤbrigen Laͤndern deutſcher Zunge, mindeſtens was 
Mord: und Weſt-Deutſchland anbelangt. Unter fol- 

hen bedruͤckenden Umftänden für eine freie geiftige 

Entwidelung entfchloß fi) Immanuel Kant, fein Leben 

dem akademifchen Lehramte zu widmen. In feinem 

zweiundbdreißigften Jahre trat er im Winter 

femefier 1755 als Privatdocent bei der philofophi- 

fhen Fäcultät der Univerfität Königsberg auf. In 

neunjährigem befcheidenen Hauslehrerleben, mit deſſen 

MWirkfamkeit er doch felbft in Bezug auf feine Z0g- 

linge ſich wenig zufrieden zeigte, hatte er ſich für 

diefe ‚höhere Lehrerlaufbahn wuͤrdig vorbereitet und 

erft dann am 12. Juni 1755 die philofophifche Doctor- 
würde erworben und fich fogleich darauf habilitict. 

Er begann mit dem Vortrage der theoretifchen Philo- 

fophie, fowie der mathematischen MWiffenfchaften, die 

wol grade damals auf. den deutfchen Univerfitäten 

überhaupt wenig. fruchtbar betrieben wurden und im 
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Königsberg faft ganz daniedergelegen hatten. Aber 
der ‚günftige Erfolg übertraf. alle feine Erwartungen, 

denn ſchon im naͤchſtfolgenden Jahre war fein geväu- 
miges Auditorium von Zuhörern überfüllt, und ihre 

dichtgedrängte Zahl konnte nach dem durchaus glaub: 
haften Zeugniffe Borowski's), eines feiner Alteften 

— — — —— —— 

1) Ludwig Ernſt Borowski, geboren den 17. Mai 
1740 zu Koͤnigsberg, hatte zu Oſtern 1755 die dortige 

Univerſitaͤt bezogen, aber neben feinen theologiſchen Stu⸗ 
dien ſich auch mit vielem Eifer mit Philofophie befchäf: 
tigt. Er war aljo bereits Student, ald Kant fein 

Lehramt antrat, und blieb mit dbemfelben in genauer 

Verbindung bis an deſſen Tod, wenn er auch nicht zu 
den vertrautern Freunden des Philofophen gehörte. Bo: 

rowski ftarb in feiner Vaterſtadt im höchften Greifen: 
alter am 10. November 1831 ald Erzbifchof der evan⸗ 
gelifhen Kirche, der Einzige des preußifchen Staats, 
da weder vor ihm diefe hohe Würde an einen evange- 
liſchen Geiftlichen vergeben worden war, noch nach fei: 

nem Zode wieder erneuert worden ift. Die von Bo: 

rowski verabfaßte Darftellung des Lebens und Charak⸗ 

ters Kant’s, Königsberg 1804, 276 ©, 8., iſt bereits 

im October 1792 niebergefchrieben, überdies von Kant 
felbft durchgefehen und im Kleinigkeiten berichtigt wor: 
ben: aber auf des Lestern ausdrücdlichen Wunfch wurde 
fie nicht bei feinem Leben befannt gemacht. Cie liefert 
die meiften Materialien aus den früheren Lebensverhält- 
niffen des Philofophen und ein faft ganz vollftändiges 
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Schüler, ſchon damals nicht immer Aufnahme - fin- 

den, wie denn fpäter in der Zeit feiner allgemeinen 

Anerkennung nicht felten Buhörer im Vorhauſe vor 

dem Auditorium feinen Vortrag aufzufaffen fich be: 

mühten. 

Warum aber folgte fo raſch der unerwartete Beis 

fall auf Vorleſungen über Logik nach Meier, — über 

Metaphyſik nach Baumeifter, — über Phyſik nad 

Eberhard, — über Mathematik nah Wolf, warum 

zeigte ſich fo augenblidlich der angeftrengtefte Fleiß 
feiner Schüler in den praftifchen Uebungen, ihre ver: 

trauensvolle Anerkennung gegen den bis dahin ganz 

unbekannten Privatdocenten, der überdies. mit Aus— 

nahme eines einzigen Profefjors bei feinem der älteren 
Lehrer angelegentliche Unterftügung fand? — Kant's 
Lehrtalent war ebenfo groß als die Genialität fei: 

Berzeichniß feiner Schriften, jedoch ift fie fehr dürftig 
und oberflächlich . für die Glanzperiode feines Wirkens 

feit 1781, und ebenfo wenig gewährt fie uns ein an= 

ſchauliches Bild feiner perfönlichen Eigenfchaften, feines 
Lebens im Kreife feiner Vertrauten und Schüler. Hie— 
für leiften Sahmann’s und Wafiansfr’s Darftel: . 

(ungen weit mehr, die freilich Beide nur aus einer fpä= 
tern und ber Zeit nach befchränkteren Lebensperiode 
berichten, aber nach der eignen Anfchauung im täglichen 
Umgange mit Kant fchildern. — Ueber die erften Bote 

lefungen Borowoki ©. 185—86. 
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nee Denkkraft, und ‚unterftügt von. dem hohen Ernite 

feines fittlichen Charakters, ergriffen von der. .Ueber- 

zeugung, mie. eigne Klarheit des Denkens auch nur 

in Andern die Fähigkeit: zu denken und fich felbft 

Eennen zu. lernen hervorzucufen im Stande märe, 

ging er raſtlos an fein edles Werk, um in dem ge 

lungenen Erfolge. den ‚reichen, Lohn feiner Anftrengun- 

gen zu genießen. Hatte Kant auch in einigen wifjen- 
fchaftlichen Fächern bei einem und dem andern Lehfer 
verfchiedener Univerfitäten bereits Vorgaͤnger feiner 

Lehrmethode gehabt, fo bleibt ihm doch das große 

Berdienft, als akademiſcher Lehrer in allen feinen Vor: 
lefungen beharrlich dahin gearbeitet zu haben, daß er 

feine Zuhörer mit ibm gemeinfhaftlih ar— 

beiten und denken lehrte. Niemals fegte er 

den Hauptzwed feiner Borlefungen darein, dogmatiſch 

in einzelnen Dictaten -fein Syſtem den Zuhörern zu 

überliefern; vielmehr bot er uͤberall feine Hülfe, durch 
Beifpiele aus den verfchiedenartigften Zweigen des 

Wiſſens zum feldftthätigen Auffaffen feines Vortrags 

hinzuziehen, und er glaubte an fic, ſelbſt gefrevelt 

zu haben, wenn ihm dieſes ſelbſtbewußt mislungen 

war. 

Zur angemeffenften Erfüllung diefer Aufgabe lenkte 
er aber eben deshalb durch die Wiſſenſchaft ſtets un: 

mittelbar auf das fociale "Leben ein, und erkannte 
denmächft das Leben in-. feinen verfchiedenen Anfode- 
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sungen als eine zweite Quelle feiner wiſſenſchaftlichen 
Studien an. Dadurch wurde er nicht minder felbft 

wiederum veranlaßt, feinen Studien die ausgedehntefte 

Unterlage zu gewähren und duch eine wahrhaft um— 

fafjende Gelehrſamkeit fi in das vollkommene Ber- 

ftändniß der Nefultate ihrer wichtigften Unterfuchun: 
gen zu feßen, um in ihrem unbefchränfteften Befige 

bei jeder Anfoderung” der Wiffenfchaft und des Lebens 

richtig und. rechtzeitig „über »diefelben verfügen 

zu können. Daraus folgte ferner wieder von felbft 

fein Beduͤrfniß nad) Gefelligkeit bei der eifrigften Ar— 

beitstreue. Um jedoch diefem auf die entfprechendfte 

Weiſe für den Beruf feines Lebens entgegenzufommen, 

wählte er den anziehenden und unterrichtenden MWech- 

fel eines lebhaften Umgangs, theild mit feinen Amts⸗ 

genoffen aus verfchiedenen Facultäten, welche felbftän- 
dig die von ihnen erwählten Fächer beherrfchten, theils 

mit höheren WBerwaltungsbeamten, Offizieren, mit 

ausgezeichneten Kaufleuten, Gutsbefigern und Ge— 

fhäftsmännern aller Art, theils endlich mit jungen 

fähigen Köpfen aus der Zahl feiner früheren Zuhörer. 

So vermochte er bald lernend zu empfangen, bald 

lehrend reichlich wiederzugeben, und dabei zugleich dem 
vom frühen Morgen ab ſtark angeftrengten Geift 
beitere Auffeifhung und neue Kräftigung zu den Un- 

terfuchungen des folgenden Zages zu gewähren. 

Die große Klarheit des Vortrags, der immer wach⸗ 
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fende Reihthum neuer tiefdurchdachter Anfihten und 

feifchgewonnener Kenntniffe, ihre Anknüpfung an das 

alt Bekannte, die Kraft der Wahrheit, welche ftets 

aus ber innern Meberzeugung hervorgeht, fie bewirkten 

zufammen ein allgemein gefühltes Beduͤrfniß, in 

Kant's Lehren und Umgang fid) mit dem Wefen ern= 

fter Forfchung zu befreunden. War dies zuerft auf 

die nächften Umgebungen Königsbergs befchräntt, fo 

309 es doc mittelbar bald den mohlthätigen Erfolg 
‚nad) ſich, daß bei. dem nothwendigen innern Zuſam⸗ 

menhange aller MWiffenfchaften überhaupt hier ein 
regerer Eifer für wiffenfchaftliche Befhäftigungen und 

ernftere Belehrung ſich entfaltete. Wie unvermerkt 

dies auch unter den, gebildeteren Claſſen des Landes 

ſich einfchleichen mochte, hören wir auf die Stimmen 

der, Zeitgenoſſen, wie fie in brieflihen Mittheilungen 

und in gedbrudten Schriften ſich äußern, wir finden 

einftimmig die Anerkennung diefes allgemein angereg= 

ten geiftigen Bedürfniffes, das früher entweder gar 

nicht gefühlt‘) oder doch nur fehr einfeitig befriedigt 

1) 3oh. Georg Scheffner, Mein Leben, Königsberg 
1821, ©.47, und an mehren andern Stellen. Scheff: 

ner (geboren den 8. Auguft 1736, geftorben zu Kö: 

nigsberg den 16. Auguft 1826) war mit Kant genau 

befannt und fein hoher Verehrer, obgleich er weder zu 

feinen unmittelbaren Schülern, noch zu !dem. engeren 
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worden. Aber von Königsberg aus verbreitete ſich 
diefe Einwirkung weiter nah Dften und Welten in 
Preußen und den zunächft benachbarten Landfchaften, 

bis daß es fich an die gleichzeitige geiftige Erhebung 
des nördlichen und mittleren Deutfchlands anfchloß, 

die ihre Brennpunkte in Berlin, Hamburg, Wolfen: 

büttel, Halle, Frankfurt a. M., Weimar und Göt: 

tingen fand. 

Doch war diefe geiftige Anregung duch Kant bis 

dahin nur an das lebendige Wort gefeffelt, in der 

Entfernung, wo eine dauerhafte Wirkung nur durch 

bedeutende Schriften hervorgebracht werden konnte, 

mußte man faum von feinen erften fchriftjtellerifchen 

Verſuchen, die als erſte Urfprünge feines Syſtems 

fpäterhin mehr aufgefucht wurden, als fie in ber 

Zeit ihrer erſten öffentlichen Belanntmahung eine 

außergewöhnliche Beachtung gefunden hatten. Deffen: 

ungeachtet wurde der im diefer Lebensperiode ganz auf 

feine Lehrerwirkſamkeit hingemwiefene, überaus thätige 

und von allen Ständen hochgeachtete Docent erft in 
dem funfzehnten Jahre feines afademifhen 

Lehrerlebens, nachdem er bereits das fehsund:- 

Kreife der Freunde des Philofophen gehört hatte, das 
Lestere wol deshalb nicht, weil Scheffner bis zum 

Sahre 1792 nur vorübergehend feinen Aufenthalt zu 
Königsberg genommen hatte. 
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vierzigfte Jahr feines Lebens. Überfchritten hatte, 

zu einer ordentlichen Profeſſur der Logik und Meta: 
phyſik befördert (im Sommerfemefter 1770). 

Abermals verftrichen jedoch bei ſchon fo vorgerüd- 

tem Alter wieder eilf Jahre in der thätigften Leh— 

rerwirkſamkeit, in welcher Kant täglich gegen vier 

Stunden Collegia las, bis daß er mit feinem großen 

Hauptwerke, der Kritik der reinen Vernunft, 
im Jahre 1781 hervortrat. Zwar hatten fich unter: 

defien feine Vorlefungen, und namentlich die populär 

gehaltenen über phufiihe Geographie, philofophifche 
Encyklopaͤdie, Anthropologie und Pädagogik, die von 
ihm felbft weniger fireng in den Schranfen ihres 

wiffenfchaftlichen Namens eingeengt, überhaupt eine 
Fülle feiner ausgebreitetften Kenntniffe entwideln konn⸗ 
ten, einer immer höher gefteigerten und allgemeineren 

. Theilnahme von Beamten, Dffizieren, Studirenden 

und Privatperfonen aus allen Ständen erfreut‘). Mit 

diefem beifpiellofen Beifall auf der koͤnigsberger Uni: 

verfität war ein ehrerbietiges Vertrauen feiner Zuhörer 

1) Wir lernen ihre Namen zum Theil noch aus Kleinen 

3etteln in dem oben angeführten fchriftlichen Nachlaß 
fennen, indem er neben feinen Vorarbeiten zu gelehrten 

Unterfuchungen die Berichtigung der Honorare für ger _ 
hörte Vorlefungen, oder die davon noch ausftehenden 
Refte aufzuzeichnen gewohnt war. 
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innig gepaart '), welchem jegt nicht minder die ach— 

tungswerthefte Anerkennung von Seiten feiner Golle: 

gen folgte, die fich -daran gewöhhten, in ihm bie 

ftaetlichfte Zierde der ganzen Akademie bewundert zu 

fehen. In gleich ehrender Weiſe wurden fhon jegt 

— — 

1) Die ruͤhrendſten Beiſpiele dieſes innigſten Vertrauens 

liefert das Leben eines der ausgezeichnetſten Schuͤler 
und Freunde Kant's, des Profeſſors Chriſtian Jakob 

Kraus (geboren den 27. Juni 1753 zu Oſterode in Oſt⸗ 

preußen, geftorben als Profefjor der praftifchen Philo- 
fophie und Staatswirthfchaft zu Königsberg am 25. 

Auguft 1807), deffen hervorragende Verdienfte um eine 

angemeffene Bearbeitung der Staatswilfenfchaften, fo: 
wie überhaupt umfaffende Wirkfamteit als afademifcher 
Lehrer keineswegs nad) ihrem ganzen Umfange aus ben 

nach feinem Zode herausgelommenen Schriften erkannt 
werden Eönnen. Bergl. Joh. Voigt, Das Leben des 

Prof. Kraus, Königsberg 1819, S. 22, 28, 131 u. f. w. 

Ebenfo können biefür ald Beweis dienen Herder’s. 

Leben, gefchrieben. von feiner Gattin, Bd. I. ©. 56, 

und Bd. UI. S. 1485 —54 (im Thl. 20 und 22 der 
Abtheilung zur Gefchichte und Philofophie von Herber’s 
Werken), Hippel’s Biographie, Gotha 1801, a. m. 

Stellen; Earl Gottl. Fifher’s Biographie in 

Shlihtegroll’s Nekrolog für das 19. Jahrhun— 
dert, Bd. UI. S. 237. Diefer wahrhaft fromme Theo— 
log nannte Kant in feinen jüngern Jahren „auch in 
morafch:religiöfer Dinficht feinen Apoftel’. 
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vor der öffentlichen Bekanntmachung feiner Haupt: 
werke ein unbedingtes Vertrauen und eine feltene An— 

erfennung von Seiten der höchften Staatsbehörde ihm 

entgegengetragen, indem der Minifter Freiherr von 
Zedlitz bereits 1777 bei der Belegung der philofophi- 
fchen Profeffur in Halle, der damals größten Landes: 

univerfität, nur nach Kant’s Rath zu verfahren und 

einen feiner Schüler für diefen Lehrftuhl zu erwerben 

wünfchte '). 

Nur die erftarrten Anhänger des Wolffchen Dog: 

matismus wollten von den glänzenden Erfcheinungen 

diefes neuen Lichts im Norden noch nichts wiffen. 

Feder und feine Collegen in Göttingen hielten Kant 

noch 1780 für einen Dilettanten auf dem 

‚Gebiete der Philofophie, von dem nicht viel 

zu erwarten ftünde?). Aber ein folches Urtheil Eonnte 

entweder nur in völliger Unkenntniß von dem Ent: 

widelungsgange der Kant'ſchen Philofophie gefällt wer: 

den, oder ed mußte aus der entichiedenen Abficht einer 

Oppofition hervorgehen, die jeden ernſten Fortfchritt 

1) Voigt, das Leben des Prof. Kraus, ©. 68—69. 

2) Ebendafelbft, ©. 87, als Kraus in Göttingen war und 

im Gefpräch mit den dortigen Profefforen auf die noch 
in Kant's Schreibpult liegende Kritik der reinen Ver: 
nunft zu fpredhen Fam, „bie den Philofophen gewiß 

noch einmal großen Angſtſchweiß Eoften werde”. 
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ihrer Wiffenfchaft beharrlich verleugnen wollte. Dar- 

unter aber darf nicht der wiffenfchaftlihe Kampf mit 

begriffen werden, der fpäter von Kant's eigenem Schü- 
ler, von dem gleich genialen Landsmanne Herber, nad) 

feiner Berpflanzung nach Deutfchland ausging. Denn 

bei allem geiftigen Antagonismus, der zwifchen beiden 
großen Männern ftattfand, blieb Herder's Ehrfurcht 

vor dem tiefen’ Geift feines Lehrers, vor dem Scharf: 

finn feiner Beweiskraft, vor der edeln Wahrheitsliebe 

bei feiner .Forfhung unangetaftet '). Herder hatte fo: 

gar feinerfeits durch die Freiheit und den Gefchmad 

bei feinen Eritifchen Unterfuchungen noch mehr für 
eine allgemeinere und regere Aufnahme wiffenfhaft- 

licher Studien bei dem groͤßern gebildeten Publicum 

Deutſchlands vorgearbeitet und dadurch felbjt mittel: 

bar für eine günffigere Stimmung beffelben gewirkt, 
mit welcher die Refultate der neuen kritiſchen Schule 

von Königsberg hier empfangen werden follten. Bon 

welcher Begeifterung Herder nah jahrelangem Mis- 

verftändniffe und nach mehr als breißigjähriger Tren⸗ 

nung noch für Kant’s Lehrerwirkfamkeit und Ueber: 

legenheit des Geiftes fich ergriffen fühlen konnte, geht 

aus der fchönen Schilderung hervor, die er im neun: 

undfiebzigften Briefe zur Beförderung der Humanität 

1) Herder’s Leben, Bd. IH. ©. 122-831. (hr. XXL. 

9. u. ©.) 
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mit treffender Wahrheit entwarf. „Ich habe das 

„Gluͤck genoffen, einen Philofophen zu Eennen, der 

„mein Lehrer war. Er in feinen blühendften Jahren 

„hatte die fröhliche Munterkeit eines Juͤnglings, die, 
„wie ich glaube, ihn auch in fein greifeftes Alter be: 

‚gleitet. Seine offene, zum Denken gebaute Stirn war 

‚ein Sig unzerftörbarer Heiterkeit und Freude; bie 

„gedankenreichſte Rede floß von feinen Lippen; Scherz 

„and Wis und Laune flanden ihm zu Gebot, und 

„Sein lehrender Vortrag war der unterhaltendfte Um: 

‚gang. Mit eben dem Geifte, mit dem er Leibnitz, 

„Wolf, Baumgarten, Crufius, Hume prüfte, und 

‚De Naturgefege Kepler’s, Newton's, der Phyſiker 

„verfolgte, nahm er auch die damals erfcheinenden 

„Scheiften Rouffeau’s, feinen Emil und feine Heloife, 

„ſowie jede ihm bekannt gewordene Naturentdeckung 

‚auf, vwimdigte und fam immer zurüd auf unbe: 

„fangene Kenntnif der Natur und auf mo= 

„ralifhen Werth des Menfhen Menfchen:, 

„Voͤlker⸗, Naturgefchichte, Naturlehre, Mathematik 

„und Erfahrung waren die Quellen, aus denen et 

„feinen Vortrag und feinen Umgang belebte; nichts 

„Wiffenswürdiges war ihm gleichgültig ; feine Cabale, 
‚keine Sekte, kein Vortheil, kein Namenehrgeiz hatte 

‚ie für ihm den mindeften Reiz gegen die Erweite— 
„rung und Aufhellung der Wahrheit. Er munterte 

„auf und zwang angenehm zum Seibfidenten; 
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„Despotismus war feinem Gemüth fremd. . Diefer 
„Mann, den ich mit größefter Dankbarkeit und Hoch⸗ 

„achtung nenne, ift Immanuel Kant‘ '). 

Aber Kant hatte Fahre lang die abgefchloffenen 

Unterfuchungen feines Syſtems zurüdgehalten, che er 

fie für völlig reif erachtete, durch.den Drud dem allge: 

meinen Urtheil der Welt fie für immer zu übergeben. 

Daher waren die fpätern Ausgaben feiner Werke nur 

fehr geringen und unmefentlichen Veränderungen und 

Zufägen unterworfen, daher Eonnten fie aber auch, 

nachdem einmal der Anfang zu ihrer öffentlichen Be- 

kanntmachung erfolgt war, in- nicht großen Zwiſchen⸗ 

raumen aufeinander erfcheinen. So gefchah es mit 

den Prolegomenen zu ‚einer jeden fünftigen Meta: 

phyſik 1783, mit der Grundlegung zur Metaphyſik 
der Sitten 1784, mit der Kritik der praktiſchen Ver— 

nunft 1787, mit den metaphufifchen Anfangsgründen 

der Naturwiffenfchaft 1787 und mit- der Kritik der 

Urtheilskraft 1790, ohne die Eleineren gleichzeitigen 
Schriften hier namentlich) zu erwähnen. Auf dem 

zweckmaͤßig verbreiteten Boden wirkten diefe reifen 
Früchte Kant's mit erftaunlicher Schnelfe und mit 

außerordentlicher Kraft. Sie führten unabweisbar zu 

x 

1) Sammlung VI. S. 172—174, in den gefammelten 
Schriften Thl. XIV. Ph. u. Gſ. ©. 47—48; vergl. 

damit den Zufag in Herder's Leben, ©. 14147. 
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einer neuen Umgeftaltung der meiften-wiffenfchaftlichen 

Studien in ihrer innern Behandlung, fodaß Goͤthe 

mit vollem Rechte. von diefer „großen philofophifchen 

Bewegung” behaupten Eonnte '), „daß kein Gelehrter 

fi) ihre ungeflraft widerfegt oder fie verachtet habe, 

außer etwa die echten Alterthbumsforfcher, welche. durch 

die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Men: 
fchen vorzüglich begünftigt zu fein fcheinen”. 

War dies der allgemeine Erfolg für die firengeren 
Wiſſenſchaften, fo beruhte er doch hauptfächlich auf 
dem Studium ber Kritik der reinen Vernunft. Das 
gegen führte bie Kritik der Urtheilsfraft mehr 

in das Gebiet der Aeſthetik, und durch die Vermitte— 

lung der Dichtkunſt in ihren verfchiedenften Formen 

mußte die Theilnahme an ben allgemeinen Refultaten 

der Kant'ſchen Philofophie einen noch weit größern 

Umfang gewinnen. Freilich Eonnte bier grade auch 

fhon gefährlicher durch eitles Misverftändniß Ddiefer 
Philofophie und durch Eee Arroganz im Urtheile die 
reine Natur der Kunft verfannt und vernichtet wer: 

den. Wie lebendig werden wir in das mannichfache 

Treiben mwahrhafter Förderung eines Elaren, fich felbft 

bewußten Kunftbeftrebens, aber auch anbererfeits in 

1) Söthe’s Windelmann in ber legten Ausgabe von 
feinen Werfen, Bd. XXXVII. ©. 52, Dazu gef. 
Werke. Bd. L. ©. 50-58 .und Bd. XLIV. ©. 258. 

Hiftor. Taſchenb. IX. 24 
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das Gewuͤhl der mideigften Werwirrungen hineinver- 
fest, wenn wir ben Briefwechfel von Schiller mit Göthe 
und Humboldt, von Herder, Fr. Heinr. Jacobi, Wie: 

land, Schüs, Johannes Müller, Knebel u. f. w. aus 

diefer Periode genau verfolgen, wenn mir. damit bie 

Hauptflimmen unter den £ritifchen Blättern verglei: 
chen, bis wir zu ihrer Conſolidirung in den Charaf: 

teriftiten der Gebrüder Schlegel und der Worfchule 
der Aefthetit von Jean Paul herabgeführt werden. 

Nun aber brachten zur Vollendung des großen 
Erfolgs die Kritik der praftifhen Vernunft 
und die Metaphyſik der Sitten, indem fie ein 

vollftändiges Syſtem der Moralphilofophie ent: 

widelten, eine neue Grundlage zum Natur: und Voͤl⸗ 
terrechte hervor, und dies in einem Zeitalter politifcher 

Gährung, wo aus den verfchiedenartigften Urfachen 
vom weftlihen Europa her eine allgemeine Umwaͤl— 

zung aller Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens über 

ganz Europa zu ziehen drohte. In dem Zeitraume 

weniger Sahre wurde faft auf allen Univerfitäten 

Deutſchlands Kant'ſche Philofophie mit dem größten 
Eifer gelehrt, felbft die katholiſchen Hochſchulen und 
Lpceen bleiben hierin nicht zuruͤck), das, Bebürfnif 

1) Boromsti, Kant’d Biographie, S. 88—89 und ©. 
25154; in Würzburg von Prof. Reuß feit 1788, 
in Mainz von Dorf und Dietler feit 1789, zu In: 
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nad) ‚derfelben wurde durchweg immer lebhafter ge- 
fühlt, und felbft ihre Gegner konnten trotz allen Straͤu⸗ 
bens ihres vielfeitigen Einfluffes fic nicht erwehren. 

Wie durfte man da fi) wundern, daß ein unbe 
ſchraͤnktes Vertrauen, in dem angeftaunten Urheber 
diefed Syſtems einen helfenden Rathgeber für alle Zu: 
fände und Verlegenheiten bed Lebens, in ihm bie 
fiherfte Löfung aller Gemwiffensfragen und peinigenden 
Zweifel zu finden ſich überzeugt hielt. Sehen wir 
einen Profeffor der Medicin aus Halle, ordentliches 

Mitglied der Facultät, „im Namen einiger der wuͤr⸗ 
digften Mitglieder feiner Facultät, zu wiederholten 
Maten ') Kant's Gutachten in Anſpruch nehmen, ob 

golftadt von Gräfenftein feit 1790, zu Erfurt feit 1791 

von Emes und Muth, zu Bamberg von Damm, zu 
Dillingen von Weber u. f. mw. — König Friedrich Wil: 
beim II von Preußen wurde auf feiner Hinreife zum 

Feldzuge nad) der Champagne 1792 in Würzburg von 
den Studirenden im feftlichen Aufzuge empfangen, bie 

auf ihren geftidten Bandelieren die eingenähte ISnfchrift 
trugen: „Regiomontum in Borussia et Wirceburgum 
in Franconia per philosophiam unita.‘“ 

Prof. 3. €. W. Junder, welcher feit 1792 durch 
mehre Schriften und ein befonderes Archiv für Beob: 
achtungen und Erfahrungen über die natürlichen Pocken 
ſich befannt gemacht hatte. Der letzte Brief ift vom 
27. 3uni 1800 datirt und befindet fich unter Nr. XXXI 

24 * 

1 u 
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und inwiefern er die Einimpfung der Menfchenblat- 

teen für fittlich oder für unſittlich halte”; fehen wir 

diefelbe Frage von einem gräflichen Majoratöbefiger 

aus Schlefien, der Kant’s Zugendlehre fein Handbuch 

nennt, kurz vor feiner Hochzeit in Bezug auf bie 

Einimpfung feiner Braut mit der herzlichen Bitte 

ausgefprochen: „laſſen Sie mid) wifjen, mas das Ge- 
feg fpricht, fobald als möglich‘ ): wie leicht wird da 
es .erklärlich, wenn auch ſolche HDülfsgefuche ins Ex— 

trem übergingen und an Kant Foderungen Eirchlicher 
oder politifcher Natur machten, die, wie fie auch von 

dem menfchenfreundlichen Forfcher befeitigt oder ver— 

fchwiegen bleiben mochten, immer fehr leicht in der 

aufgeregten Zeit Veranlaffung zur Verdaͤchtigung fei- 

nes Beftrebens gewähren konnten. 

Nicht auf die aͤußerſte Beſchuldigung des abficht- 

lichen Umſturzes der beftehenden Eirchlichen und poli= 

tifhen Verhaͤltniſſe wollen wir hier eingehen, wenn 

gleich Kants Schüler, der wackere Profeffor Reuß?) 

in der Brieffammlung des fchriftlichen Nachlaffes von 
Kant. 

1) Der Brief ift vom 38. Auguft 1799 datirt und befin- 

det fich in derfelben Brieffammlung unter Nr. IX. 

2) Reuß that ein Wunder in jener Zeit, — er kam aus 

dem Frankenlande, Hundert und funfzig Meilen 
nad) Königsberg, um hier aus ber unmittelbaren Quelle 
Kant’s Philofophie zu ſchoͤpfen. Borowski, ©. 97. 
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in Würzburg, fhon im Sommer 1792 in ber ab: 

gefhmadten Lage fidy befand, in einer akademiſchen 

Streitfchrift die Philofophie feines Lehrers dagegen in 

Schug zu nehmen, daß aus derfelben die fran— 

zöfifhe Revolution nicht ihren Urfprung 

genommen habe. Wir wollen nur das Beifpiel 

eines Briefes erwähnen, der aus Klagenfurt, der 

Hauptitadt Kärnthens, im Fahre 1800 von einer 

ebeln Jungfrau in ihrer geiftigsfittlichen Bedraͤngniß 
an Kant gefchrieben wurde, deffen Inhalt ein folches 

Gemiſch von hingegebenem Vertrauen und Eraltation 

aus der Lecture nicht verftandener Schriften enthält, 

daß er jedem einmal aufgeregten Klerus in die Hande 
gefallen, als ein genügendes Actenftüd der Volksver— 
führung erfcheinen Eonnte'). Hören wir nur. den 

Anfang und den Schluß: - „Großer Kant! Zu Dir 

rufe ich, wie ein Gläubiger zu feinem Gott um Hülfe, 

um Troſt oder Befcheid zum Tode. Hinlaͤnglich was 

ven mie Deine Gründe in Deinen Werfen 
für das künftige Sein. Daher meine Zuflucht 

zu Dir. Nur für dieſes Leben fand ich nichts” u. ſ. w. 

Und am Ende des Briefes: „Wenn ich nicht ſchon 

foniel von Ihnen gelefen hätte, fo hätte ich gewiß 

mein Leben fchon geendet mit Gewalt; fo aber hält 

1) Der Brief ift bereits abgebrudt bei Borowski a. a. O. 

S. 35558. 
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mich der Schluß zurüd, den ich aus Ihrer Theorie 

jiehben mußte, daß ich nicht fterben foll wegen mei- 

nes quälenden Lebens, fondern ich follte leben wegen 

meines Dafeind. Nun ſetzen Sie fi) in meine Lage 

und geben Sie mir Troft oder VBerdammuug. Die 
Metaphyſik der Sitten hab’ ich gelefen fammt dem 
Eategorifchen Imperativ. Hilfe mir nichts: — meine 

Bernunft verläßt mich, wo ich fie am beften brauche. 

— Eine Antwort, ich beſchwoͤre Di) — — oder Du 

kannſt nad) Deinem aufgeftellten Imperativ felbft nicht 

handeln”. Seine Antwort auf diefe zudringliche Juͤn⸗ 
germahnung foheint Kant abfichtlich gegen feine Bes 

kannten in Königsberg zurudgehalten zu haben, wie 

oft er ihre Mittheilung auch verhieß; es befindet fich 

auch kein Entwurf zu bderfelben in dem vorhandenen 

fcheiftlichen Nachlaß. 
Haben wir nun durch die vorausgefandte gebrängte 

Schilderung anf Kants gemwichtvolles Auftreten für 
die geiflige Entwickelung der zweiten Hälfte des acht: 

zehnten Sahrhunderts aufmerkſam gemacht, haben wir 

näher nachgemiefen, in welchem innigen Jufammen: 

hange das Spftem feiner Philofophie die Wiſſenſchaf⸗ 

ten und redenden Künfte mit den mannichfachſten 

Grundlagen und Beziehungen des focialen Lebens zu 
verketten mußte, find wir gewahr worden, wie bei der 

raſchen Berpflanzung feiner Lehre duch akademiſche 
Vorträge, aus den verfchiedenften Gegenden Europas 
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von geiftvollen Männern mit Liebe, Butrauen und 

inniger Verehrung — und Briefe von Holländern, 
Schweden, Engländern und Sranzofen beurfunden dieg 
in dem vorliegenden Nachlaß ') — ein übereinftim: 

mender Beifall entgegengetragen wurde, fo befinden 

wir uns auf dem angemefjenen Standpunkte, zu ber 

Hauptaufgabe dieſer Darftellung überzugehen und 

Kant’s eigenthbümlihe Stellung zu den po: 
litifhen Studien feines Zeitalters ausführ: 
licher zu befprechen. 

Erſt bei der Annäherung des Schluffes feiner gro- 
fen Laufbahn, als er bereits auf dem Hoͤhenpunkte 

der öffentlichen allgemeinen Anerkennung ſich befand, 

nach dem bereits erfolgten Ausbruche der großen Res 

volution Frankreichs, hatte Kant vorzugsweiſe die Ne: 

fultate feiner Studien über die Politik, das allgemeine 

Staatsrecht und über die Religion innerhalb der Gren- 

1) So fchreibt Ghover aus Driel bei Arnheim: „Es ift 
eins meiner angenehmften Gefühle, Ihnen melden zu 

dürfen, daß Ihre Kritik auch bei dem batavifchen Wolke 
nicht vergebens erſchien. Geit einiger Zeit, aber ber 
fonders feit dem 3. 1796 u. f. w. Der oftgothlän: 
diſche Bifhof Jakob Lindblom zu Linköping fchreibt an 
Kant im 3. 1797: „vir omnibus titulis major‘‘; er 
nennt ihn im Briefe „Princeps philosophorum‘* oder 

. „Princeps et Antesignanus totius doctorum ordinis;‘* 
u. f. w. 
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zen der bloßen Vernunft in Drudfchriften dem Pu— 

blicum übergeben. Die Gegner und die Unverftän- 
digen erkannten darin nicht die natürliche Stufenfolge 

in der Entwidelung feines Syſtems, fie fpürten nur 

einer zweidentigen Abfiht nach, aus welcher der Phi: 

lofoph, nachdem eine große Majorität der öffentlichen 

Meinung ihn als ein Orakel über jeden wiſſenswer— 

then Gegenftand zu befragen wuͤnſchte, auch hier in 

Unterfuchungen- ber mwichtigften Dinge, die feinen übri- 
gen Forfhungen fonft ganz fern gelegen hätten, ein 

entfcheidendes Urtheil fi) anmaßen follte. Mean ver: 

dächtigte, und der Verdacht blieb wie gewöhnlich hie und 

da haften’). Kant’s reine Abfichten wurden getrübt, 

verdreht, gefchändet, und der edelfte und ficherfte Freund 

der beftehenden monarchiſchen Berfaffungen, der nur 

daran dachte, unter dem Schutze des Friedens und 

der Gefege für die Beförderung des menfchlichen Wohle 

auf dem Wege der Reform von oben her WVerbeffe: 

rung zu mwünfchen, wurde als Feind des Wölkerglüds 

wegen feiner revolutionnairen Grundfäge angeklagt. 

Sein Name, oder der feines Syſtems und feiner 

Anhänger, freilich ohne alle Bekanntfchaft mit Kant’s 

Lehren und Abfichten, ohne alles Intereffe der Wahr: 

heit, biefelden auch nur kennen lernen zu wollen, 

1) Vergl. Jachmann's Schilderung von Kant, ©. 125 
u f. 
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wurde als Vogelſcheuche für alle Freunde‘ des Water: 

landes aufgeftellt, um ihre gefunden politifhen Grund- 

fäge gegen folche Anſteckung zu ſichern. Dies gefchah 

aber auch in Ländern, wohin fonft Kant's Name 

vielleicht nocy gar nicht gedrungen wäre; man mollte 

nur die Vogelfcheuche, weil man fie brauchte,- Gradefo, 
als wie heut zu Tage der Gardinal Paolo Polidori 

am 27. April 1837, bei der Jahresfeier der Akademie 

für den Eatholifchen Glauben, in einer Rede über die 

Zunahme der Unfrömmigfeit unfers Zeitalters, der 

fittlichen Verderbniß und der vielfachen geiftigen Ver: 

irrungen, die Schuld davon lediglich den feit Jahren 

in Europa eingeführten vier Hauptfpftemen der Phi: 

lofophie (1) beimißt, dem englifchen durch Lode, dem 

fchottifchen duch Hume und Stewart, dem beutfchen 

duch Kant, Fichte und Schelling, und dem neuern 

Eflekticismus, womit er den ‚heutigen Standpunkt 

der franzöfifchen Philofophie bezeichnen will?!! Sol 

uns mitleidiges Lächeln oder ein Anfall von Erbitte: 

rung über die Ignoranz und Arroganz eines Kirchen: 

fürften im neunzehnten Jahrhunderte anmwandeln? 

Vielleicht keins von Beiden, wenn wir der gefchicht: 
lichen Erfahrung eingedenk bleiben, daf Zeiten fic) 
ſchneller verändern, als die Sitten und Fehler der 

Menfchen. | 

Das Studium ber politifchen Wiffenfchaften hat 
in ber. neuern Zeit die merfwürdigften, nicht felten 

24 ** 
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nach ihrem Anfangs: und Ausgangspunfte die ent- 

gegengefegteften Entwidelungsperioden durchgearbeitet. 

Verfolgen wir. feine Ausbildung ruͤckwaͤrts bis auf 

Macchiavelli herauf, fo erkennen wir als die 

Hauptftüge aller feiner Anfichten eine ganz angemef: 
fene Grundlage hiftorifcher Erfahrung. In feinem 
Hauptwerke, den Discorsi, werden die Grundprin= 

cipien für die Staatsform, Staatsverfaffung und 

Staatsverwaltung nicht auf dem Wege des bloßen 

Nachdenkens erforfht und zur Prüfung im Berfuche 

bingeftellt; fie ftügen fich vielmehr überall auf bereits 

gemachte politifche Erfahrungen, indem fie aus dem 

großen Gebiete der Gefchichte des Alterthums, der 

italienifchen Staaten und ihrer näheren Nachbarreiche 

im Mittelalter entlehnt find, und nachweifen follen, 

wie bei den einzelnen Staatsformen und den verfchies 

denen Beziehungen der Local-⸗, Cultur⸗ und Religions- 

verhältniffe diefe Principien fich bereits vortheilhaft 

bewährt oder entfchiedene Nachtheile hervorgerufen ha= 
ben, oder in welcher mechfelfeitigen Ruͤckwirkung die: 

felben von der Perfönlichkeit der Gemwalthaber abhän- 

gig geworden find. Auf derfelben hiftorifchen Grund: 

lage baute Bodinus fort und holte fich wiederum 

vorzugsmeife bei der meitläufigeren Ausführung feines 

Syſtems feine erläuternde Beifpielfammlung aus fei: 

ner umfaffenderen Kenntniß der griechiſchen Staaten, 
Roms und feines Vaterlandes Frankreich. 
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Snzwifchen wirkte aber der. niederländifche Frei- 
heitsfrieg auf die weitere Fortbildung der politifchen 

Wiſſenſchaften ein. Es war der erfte Kampf in Eu 

zopa, welcher von einem Volksaufſtande ausging, 

aber fofort die engeren Grenzen eines Buͤrgerkrieges 
überfehritt, um die Intereſſen aller Staaten Europas, 

nur mit Ausnahme der beiden öftlichen, Rußlands 
und der Tuͤrkei, in unmittelbare Berührung mitein- 

ander zu bringen. Kirchliche Freiheit, Handel, Geld, 

Heer und Flotte, Völker: und Seerecht, Selbitändig- 
keit der Staaten in der innern Verwaltung ihrer 

Voͤlker und nothwendige Beruͤckſichtigung ihrer. poli= 

tifchen Nachbarn dabei waren die großen Fragen, um 

welche fich die mächtigften Völker diefes Erdtheils mit 

einer bis dahin nicht gefannten Aufbietung ihrer 

Staatskraͤfte bewegten. Unter diefen gewaltig bewegten 
Zuftänden politifcher Gahrung trat der Spanier Juan 

Mariana in ben legten Jahren des fechzehnten 

Zahrhunderts mit einer neuen Darftellung der allge 
meinen PolitiE vom Standpunkte der grundgefeglic) 

befchränkten Monarchie auf, in melcher er zugleich 

eine allein herrfchende Kirche foderte, die gleich den 

Grundgefeßen des Staats über dem Herrfcher ftehen, 
und keinen Abänderungen, die etwa von bemfelben 
ausgehen könnten, ebenfo wenig ald die Grundgefege 

des Staates unterworfen fein ſollte Hugo Grotius 
faßte wenige Jahre fpäter mehre der übrigen noch 
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nicht erledigten, oder gar noch nicht wiffenfchaftlich 

bearbeiteten voͤlker- und ftaatsrechtlichen Fragen. auf, 

und bearbeitete fie gründlich mit großer hiſtoriſcher 

Gelehrfamkeit, wie fie bei der damaligen politifchen 

Gefichtsweite der Voͤlker überhaupt geltend gemacht 
werden Eonnte. Diefe mufterhaft durchgeführten Uns 

terfuchungen erhoben ſich mit vollem Recht zu fichern 

Grundlagen diefer Zweige der allgemeinen Politif im 

weitern Sinne, während er zugleich mit genauer Son- 
derung das natürliche von dem pofitiven Rechte 

trennte und dadurch wiederum das Naturrecht 

oder die philofophifhe Rechtslehre begründete. 
Samuel von Puffendorf, um funfzig Sabre 

jünger, vervollftändigte feine Arbeiten mit ebenfo geift- 

voller als umfaffender Gelehrfamkeit, aber er Eonnte 

fhon dabei den durch die Streitfchriften der Englän- 
der ſtark gehäuften Stoff benugen, indem er um fo 

entfchiedener dem feften und fichern Schuge der mon: 

acchifchen Gewalt huldigte. 
Unterdeffen hatte aber eine neue Reihe. verhäng- 

nißvoller politifcher Ereigniffe, die im zweiten Viertel 

des fiebzehnten Jahrhunderts von England ausgingen, 
abermals eine Umgeftaltung in den Grundbedingun- 

gen der politifchen Wiffenfchaften hervorgerufen, indem 

dieſelbe zugleich verleitete, den bis dahin im Allgemeinen 
genau beobachteten hiftorifchen Weg zu verlaffen. und 

nady Beweismitteln zu fuchen, die außerhalb aller 
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gefchichtlichen Erfahrung lagen. Die Anfichten von der 

Eöniglichen Gewalt und den Rechten der Unterthanen, 

welche die Stuarts aus Schottland auf den englifchen 

Thron hinübertrugen, befanden fi an ſich nicht in 

Uebereinftimmung mit den Grundfägen des neuererb: 

ten Staates. Inzwiſchen würde eine andere Perfön- 

lichkeit, ald die der beiden Könige Jakob I und Karl 

war, leicht eine Ausgleichung zu Stande gebracht und 

einen fichern Sieg zu Gunſten der Eöniglichen An: 

foderungen errungen haben. Aber abfichtliches Mis- | 

verftehen des eigenen Intereſſes auf der einen Seite, 

ohne von dem Zalente begleitet zu fein, mit kraft⸗ 

voller Selbſtbeherrſchung einen einmal gefaßten Plan 

ernſt durchzufuͤhren, ſowie auf der andern Seite das 

leidenſchaftlichſte Gewuͤhl eigenſuͤchtiger Parteiungen, 
die nur in dem Sturze der beſtehenden Verfaſſung 

einander begegneten, fuͤhrten einen neuen blutigen 
— Bürgerkrieg herbei. Dieſer erregte zwar nicht gleich 

dem frühern eine allgemeine thätige Theilnahme der 

übrigen’ europäifchen Mächte, weil ihre Verwickelung 

im breißigjährigen und im gleichzeitigen fpanifch:fran= 

zöfifchen Kriege davon abhielt, überdies auch die In— 

fellage des englifhen Staates zurüdichredte, — aber 

der Bürgerkrieg endete mit der Hinrichtung des Staats: 
oberhauptes. Mit diefem gewaltfamen Falle der Mon: 

archie wurde der ganze englifche Staat anfänglich in 
wilder Anarchie faft bis zur völligen Auflöfung aller 
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focialen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens fortge⸗ 
eiffen, bis daß derfelbe nach einer eilfjährigen Weber: 
gangsperiode im republifanifchen Zuſtande wieder zur 
alten monarchifchen Form unter der fehheven Berfaf- 

fung zurückkehrte. 

In diefer Zeit bildete Thomas Hobbes fein 
politifches Syſtem von der Nothwendigfeit ber 

unbefchränkten Gewalt des Staatsoberhauptes, die er 
auf die angeborne böfe Neigung des Menfchen be: 
gründete. Er lehrte zuerft den unbedingten Gehorfam 

des Volks und die Vertheidigung jeder willfürlichen 

Mafregel der Derrfchergewalt, ſodaß er ſich gradezu 
dem gefammten Entwidlungsgange der chriftlichger- 

manifchen Staaten entgegenftellte, indem er die Furcht 
als Triebfeder des Unterthanengehorfams verlangte '). 

Nicht minder ift Hobbes der Urheber der Lehre von 

der Entjtehung des Staats duch einen Unterwer: _ 

fungsvertrag, weil nach feiner Annahme die 

Schwähern freiwillig als Unterthanen dem Staͤrkern 

als Alleinherrfcher zu ihrer Befhüsung ſich unterwer: 

fen müßten. — Es wurde aber dadurch jegt die 

1) Kant’s ausführlichere Widerlegung der politifchen 

Grundfäge von Hobbes befindet fich in feiner Schrift 

über das Verhaͤltniß der Theorie zur Praris 1795, 

wiederabgedruckt in der Sammlung ber Eleinen Schrif⸗ 
ten Kant’, von Tieftrunk, Bd. II. ©. 20536. 
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Theorie von der Entftehung der Staaten, indem es 
dabei nicht mehr auf den Beſtand einer factifchen 

oder erfonnenen Begründung des Lebens im Staate 

ankam, als das Fundament aller politifchen Wiffen: 

fchaften betrachtet, aus welchem die einzelnen Zweige 
derfelben und ihre gegenfeitigen Beziehungen allein 

abzuleiten‘ wären. Die Speculation eines einzelnen 

Geijtes triumphirte alfo über die politifche Erfahrung 

des Zufammenlebens der Völker in einigen Sahr: 

taufenden, ein Syſtem rief ftets nur ein anderes 

hervor, um ficher zu fein, bald wieder durch ein 

drittes für immer geftürzt, oder auch nur eine Zeit 

lang, oder felbft nur bei einzelnen Völkern verdrängt 

zu werben. Die politifchen Steeitfchriften der Eng: 

länder, Franzofen und Holländer, die fi unmittelbar 

auf die Hinrichtung des Königs Karl I beziehen, laſſen 

wir hier unberührt, da fie nur beiläufig auf allgemeine 

politifche Unterfuchungen eingehen, und ſchon als apo= 

logetifche oder polemifche Schriften Eeinen unbefangenen 

Standpunkt der Betrachtung darbieten. Doch wurde 

grade bei diefen Völkern in der zmweiten Hälfte des 

fiebzehnten Jahrhunderts das Studium der politifchen 

Wiſſenſchaften eifrigft betrieben und fand nach den 
befondern Berhältniffen ihres damaligen politifchen 
Lebens reichlihe Nahrung. 

Der Engländer Robert Filmer legte in biefer 
Beit das patriarchalifche Verhaͤltniß der väterlichen 
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Gewalt feiner Theorie von der Entftehung des Staa- 
tenvereind unter, und kam zum Theil auf ähnliche 

Refultate wie Hobbes, den er jedoch felbft eifrig be— 

fämpfte, während er nur auf einem von jenem ver: 

fhiedenen Wege zu bemfelben Endziele gelangen wollte. 

Ihm bleibe die Bibel die Hauptquelle alles Völker: 

und Staatsrehts, und da Adam ber Vater aller 

Menfchen ift, fo kann auch nur die väterliche Gewalt 

den wahren Urfprung jeder andern Gewalt erkennen 
laffen. Diefem Spfteme und dem des Hobbes ftellt 

fi) gleichmäßig Algernon Sidney in feinen Un: 

terfuchungen über die Regierungsformen entgegen, in- 
dem er jede oberfte Staatsgewalt eines Einzelnen als 

Verlegung der Rechte feines Volkes achtet, Feine Grenze 

zwifchen gefeglicher und willkuͤrlicher Gewalt zieht, 

und mit den Mitteln eines gefelligen Vereins im 
Privatleben au für das Zufammenmirken im Staate 

auszureichen vermeint. „Daß bei folcher Grundlage 

des Syſtems jeder Monarch leicht in einen Tyrannen 

zu verwandeln ift, und daß auch bei der ebelften Ge: 

finnung feines Urheber zulegt Poͤbelwillkuͤr ſtatt 

einer geordneten Ötaatsverwaltung empfohlen bleibt, 

ergibt ſich unzweifelhaft jeder unbefangenen Beutthei— 

lung, wenn man ein foldhes Syſtem für einen Staat 

in Anwendung bringen will, der einen größern Um: 

fang als den. einer Dorf: oder Stadtgemeine befigt. 

Zwiſchen diefe Oppoſitionsſyſteme der allgemeinen 
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Politik ftellte fih- John Locke als Vermittler, in: 
dem er in feinen zwei Abhandlungen über die Staats: 

verwaltung, von welchen die erfte hauptfächlih auf 

eine gründliche, faft buchſtaͤbliche Widerlegung von 

Filmer ausgeht, darauf die zuerft von Pufendorf 

angebdeutete Lehre vom Gefellfhaftsvertrage für 
die vollftandige Bildung des Staatsvereins ausführ- 

licher darflellte. Dies gefchah jedoch mit der Mäßi- 

gung eines nad einer geordneten Staatsverfaffung 
und Ötaatöverwaltung firebenden Forfchers, die beide 

möglicherweife in jedem Staate ausgeführt werden 

Eönnten und die fich zulegt au an die vorhandenen 

politifhen Erfahrungen eines beftimmten Staates 

(England) lehnten, nicht mit der wilden Phantafie 

eines genialen Schwärmers, der, wie Rouffeau, ohne 

alle Hülfe der bereits gemachten politifchen Studien, 
oder auch mit ihrer abfichtlihen Zuruͤckſtoßung, die 

gefammte vorhandene Gulturentwidelung und alle da: 

von abhängige Verhältniffe des politifch = gefellfchaft: 

lichen Lebens fahren läßt, wenn er feine Ideen in 

einem Utopien von Otaheiti⸗Inſulanern ausführen zu 

£önnen verhofftl. Daher verbleibt aber auch Lode bis 
zur heutigen Stunde für einen großen Xheil ber 
Staatsmänner feines Volkes der Katechismus ihrer 

ftantsrechtlichen Grundfage, auf welchem fie nur fort: 

bauend den Fortfchritten der gegenwärtigen Entwide: 
lung ihres politifchen ‚Lebens folgen dürfen, während 

- 
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Rouſſeau, trog dem, daß fo viel fpäter durch die fran- 

zöfifche Revolution in feine Staatslehre hineingelegt 
worden ift, wovon er ſelbſt auch nicht die entferntefte 

Ahnung hatte, doc nur der politifche Prüfftein für 
eine vorübergehende Periode geworden ift. Ein folcher 

aber muß, weil er das nothmendige Gewicht des in- 
nern wiſſenſchaftlichen Gehalts nicht befigt, für die 

Politit nad) gemachtem Gebrauche einen großen Theil 

feiner Bedeutſamkeit verlieren. j 

Doch verweilen wie noch bei Locke, weil diefer zu 

der aufgegebenen Methode Macchiavelli's zuruͤckkehrte 
und von dem hiſtoriſch fichergeftellten Standpunfte 

feine politifchen Forſchungen fortführte, darin fpäter 

Montesquieu zu feinem Nachfolger hatte, an 
welche Beide ſich wiederum Kant lehnte. Bevor aber 

Locke den hiftorifchen Standpunkt erreichen Fann, ſtellt 
ee für die erften Anfänge der Stantenbildung vor 

allen überlieferten fichern Nachrichten folgende Lehr: 

fäße auf, wie fie ſich nad) feiner Anficht angemefjen 

aus den vorgefundenen fpätern Zuſtaͤnden erffären 

lofien. Bon dem Stande der volllommenen Freiheit 

und Gleichheit geht er aus‘), in welchem fid bie 

1) Wenigftens einige Hauptftellen über den Gefellfchafts: 

vertrag mögen hier ftehens ich habe die fünfte Ori: 
ginalausgabe der two Treatises of government (Lon- 
don 1727. 8.) gebraucht. Sie find ſaͤmmtlich aus der 
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Menfchen zuerft befinden und den fie erſt fpäter in 
gemeinfhaftlicher Uebereinftimmung ducch einen Ber: I 

zweiten Abhandlung entlehnt. ©. 145 von bem Natur- 
zuftande: „We must consider, what State all men 

are naturally in, and that is a State of perfect 
Freedom to order their actions, and dispose of their 
possessions and persons as they think fit, within 
the bounds of the law of nature, without asking 

leave, or depending upon the will of any other 
men, — A State also of eguality, wherein all the 

power and jurisdiction is reciprocal, no one having 
more than another.“ —. Dann ©. 206 von der Be: 
gründung der politifchen Vereine: „Men being by 
nature all free, equal and independent, no one can 

be put out of this Estate, and subjected to the 
political power of another, without his own consent. 

| The only way whereby any one divests himself of 

his natural liberty, and puts on the bonds of civil 
society, is by agreeing with other men to join and 
unite into a community, for their comfortable, safe 

| and peaceable living one among another, in a 
| secure enjoyment of their properties, and a greater 

| security against any, that are not of it.“....- 
„When any number of men have so consented to 

make one community or Government, they are thereby 

presently incorporated, and made one body politik, 
wherein the Majority have a right to act and con- 
clude the rest.“ Und dann auf bderfelben Seite: „this 
original compact‘; endlich vergleiche man bie beiden 
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trag verlaffen, um in einen focialen Verein zu treten 

und in demfelben durch den ſtaͤrkeren Schug der Ber: 

einsmacht Eigentbum und alle perfönlichen Rechte und 

Freiheiten ficherer zu genießen. Der Wille des Ge: 

fammtvereins oder der Majorität in demfelben gibt 

das Gefes, und diefem bleibt auch die vollzie: 
hende Gewalt untergeordnet, denn die geſetzge— 

bende Gewalt gilt immer als die hoͤchſte im Staate; 
demnad find beide Gemalten voneinander gefondert. 

Jede Art der Gewalt in einem Staatsverein ift eine 

übertragene, außer der gefeßgebenden der Gefammtheit 

des Vereins, und wird eben durch die Iestere felbft 

an die einzelnen Machthaber überwiefen. Beim Mis: 
brauch der übertragenen vollziehenden Gewalt, die 

überdies von ſelbſt ohne Einfiimmung des Volkes 

nicht an Andere übertragen werden darf, ift Wider: 

ftand von Seiten des Machtgebers erlaubt. Entſteht 
aber zwifchen der vollziehenden und gefeggebenden Ge: 

ganzen Capitel XI. u. XII. (©. 231 —42) „of the 
extent of the legislative power‘ und „of the leyis- 

lative, executive and federative power of the com- 

monwealth‘“ mit ch. XIII. (©, 242—50) von ber 

Unterordnung biefer Gewalten untereinander. Unter 

der füderativen Gewalt begreift er die Verwaltung ber 
auswärtigen Verhältniffe, die aber auch nach ihm in 
beftimmten Staatöverhältniffen mit der erecutiven zu— 
fammenfallen Tann. 
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walt ein Streit, der ſich im friedlichen Vertrage nicht 

beilegen läßt, fo hat darüber nur die Gefammtheit 
des Volkes zu entfcheiden. Die Gefege des Staates 

find für alle Mitglieder feines Gefammtvereins gleich: 

geltend und bezweden nur das allgemeine Befte; La: 

ften und befchmwerliche Pflichten für das Volk können 

aber ohne feine Zuftimmung nicht auferlegt werden. 
Bon diefen allgemeinen Sägen geht Lode dann zu 

den pofitiven über, und fchließt ſich fo der Grundlage 

der Gefeßgebung eines beflimmten Staats an, indem 

er überall die vaterländifche vor Augen behält und 

zu ihrer Sicherftellung, fowie zur Erhaltung des in- 

nern Friedens feine wohlgemeinten Rathfchläge und 

Lehren austheilt. 

Locke's Werk aber wurde von dem lebendigen 

Commentar in ber Fortbildung der englifchen Staats: 
verfaffung und Stantöverwaltung feit der Reftaura: 
tion der Ötuarts begleitet. Denn bei der vertrag: 
weife erlangten Thronbefteigung der weiblichen Linie 

Stuart und der damit verfnüpften Erhebung des Koͤ— 

nigs Wilhelm von Dranien , fowie des Hauſes Ha: 
nover in Großbritannien, wurde durch beflimmte 
Staatögrundgefege von der Bill of rights ab das Ber: 

haͤltniß zwiſchen der gefeßgebenden und vollziehenden 

Gewalt in den fchärfften Grenzen beftimmt. Die un: 

mittelbar darauf folgenden Kriege mit Ludwig XIV 

und um die fpanifche Erbfolge (1689 — 1713), in 
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welche ſtets die Anfprüche der vertriebenen Stuarts 

auf bie englifche Krone eingemifcht wurden, gewährten 

bie praftifche Anwendung diefer Grundgefege für die 

mannichfachſten Anfoderungen des Staates und Be 
ziehumgen des Unterthanenverhältniffes. Sie bemähr: 
ten fih, Großbritannien wurde Eräftiger und politiſch 

bedeutfamer als jemals vorher, und gleihmäßig ent: 

faltete fich fein innerer Wohlftand zu einer ſtattlichern 

Blüte. Diefes gewicht: und glanzvolle Anſehen bes 
Landes, in welchem Locke's politifche Unterfuchungen 

fo allgemeine Anerkennung fanden, gaben denfelben 

für ihre allgemeinere Berbreitung bei den politifch 

mehr entwidelten —— die anſprechendſte 

Empfehlung. 

Spinoza’s Forſchungen berühren nur obenhin 

das Gebiet der politifchen Wiſſenſchaften, da feine 

ganze philofophifche Richtung ſich entgegenftellte, um 
feines Syitems als Unterlage bderfelben mit Erfolg ſich 

bebienen zu können. Selbſt feine theologifch-pofitifche 

Abhandlung ‚von der Denk: und Gemiffensfreiheit 

bat dieſe einfeitige Richtung nicht verlaffen. Uebrigens 

wurde aber bei den Miederländern und den Deutfchen 

in diefer Zeit von Thomafius, 3. H. Böhmer, 
Chriftian von Wolf u. f. w. bis auf Kant herab 

nur auf dem von Grotius und Puffendorf angebahn: 

sen Wege fortgearbeitet, wol nur mit dem Unter: 
fehiede, daß der eine oder der andere Staatörechtslehrer 
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bald etwas mehr zu ben Grundfägen von Hobbes 
oder Filmer hinneigte, ober bisweilen auch durch ein 

freifinnigeres Urtheil feine genauere Bekanntichaft mit 

Rode und den noch über diefen Schriftfteller hinaus: 

gehenden britifchen Gegnern der Monarchie zeigte, 
Allen bleibt aber gemeinfchaftlih, nur durch weitläu- 

figere Ausführung, die nicht felten in die widrigfte 

MWeitfchweifigteit ausartet, oder durch genauere Be: 

fprehung von Einzelheiten von ihren vorhin genann- 

ten Borgängern abzumeichen; von Keinem berfelben 

kann jedoch nachgerühmt werden, daß er dem ge 

fammten Entwillungsgange der politifchen Wiſſen⸗ 

fhaften eine neue Bahn anzumweifen vermocht hätte. 

Diefes Verdienſt gebührt aber in vollem Maße 

dem Baron Charles de Secondat de Montes: 

quieu (geboren den 18. Januar 1689, ‚geftorben ben 

10. Februar 1755), der ausgezeichnete Kenntniffe 

eines Suriften, eines Staatsmannes und Hiftorikers 

in ſich gluͤcklich vereinigte, um, von redlichem Wahr: 

heitseifer getrieben, einer ſo gewichtvollen Aufgabe 

nachkommen zu koͤnnen. Im angeſtrengten Fleiße 

ſetzte er die Arbeiten eines Lebens daran, um ein 

allgemeines Syſtem der Politik neu zu begruͤnden, 

das den geſteigerten Anfoderungen ſeiner Zeit fuͤr die 

verſchiedenen Charaktere und Beduͤrfniſſe der Voͤlker 

und Staaten angemeſſen entſprechen koͤnnte. Dies 

Werk lieferte er in feinem Geiſt der Geſetze, deſſen 
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erfte Ausgabe ſechs Jahre vor feinem Tode erfchien 

(1749). Es madıte ſich ald eine reife Frucht vielfei- 

tiger Gelehrfamkeit bei den Sachkennern und bei den 

Gebildeten überhaupt geltend, aber es ließ nicht min: 

der die feine Beobachtungsgabe des geprüften politi- 

fchen Blickes aus dem Gefchäftsleben des Parlaments- 
‘ peäfidenten, fowie aus den eigenen Anfchauungen ver- 

fchiedenartig geftalteter Staatsverhältniffe erkennen, die 

Montesquieu auf längern Reifen außerhalb feines Va— 

terlandes, theild in Monarchien mit und ohne Ne 

präfentation, theils in Republifen treu eingefammelt 

hatte. Daß ein folhes Werk Epoche machen und 

eine meitverzweigte Wirkung bervorbringen mußte, 

darf nicht befremden. In dem Zeitraume von fieben 

Monaten nad feiner erften Bekanntmachung waren 

zwölf Auflagen vergriffen. Ebenfo gut bleibt es aber 

auch erklärlich, wie fofort eine Reihe von beachtens- 

werthen und unmwürdigen Gegnern fich gegen dafjelbe 

erheben fonnten. Denn Montesquieu durchmufterte 

die gefammte Geſchichte und die Rechtsverhältniffe 

alfer Zeiten und Völker: wie leicht mußte er hier be: 

veits feftgeftellten Lieblingsanfichten anderer Schrift: 

fteller feindlich entgegentreten, wie oft Eonnte er auch 
bei dem unermeßlichen und für einen einzelnen 

Forſcher ſtets umüberfehbaren Material in Nebendin- 
gen fehlgreifen, oder auch gradezu ein faljches Bei- 

fpiel anführen, oder eine ſchwierige Gefekesftelle, eine 
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dunkle Thatſache unrichtig erläutern. Unbegreiflich 

wird es aber, wenn Männer des neunzehnten Jahr: 

hunderts, nachdem inzwifchen unberechenbare politifche 

Ummälzungen alle Staatsverhältniffe zweier Erdtheile, 

Europas und Amerikas, feit der. erſten Theilung von 

Polen und dem norbamerikanifchen Unabhängigkeits- 

Eriege faft gänzlich umgeftaltet haben, jegt noch in 
Montesquieu ſtets einen richtigen Maßftab zur Beur: 

theilung ber politifchen Erfcheinungen der Gegenwart 

finden wollen, und wenn fie ſich nach ihrer eigen= 

thümlichen politifchen Gefinnung darin getaufcht fehen, 

mit bitterem Hohn auf Montesquieu. losfahren, ihn 
elender Trivialitaͤt befchuldigen oder ihm gar die cent: 

nerfchwere Laft der ganzen franzöfifchen Revolution 

aufbürden, weil er das Bebürfniß nach einem tiefern 

und umfafjendern politifchen. Urtheile allgemein ange: 

vegt hat.‘ Montesgquieu und Kant. im. Verdacht als 
Revolutionnaire bloßgeftelkt, erfcheinen jedoch in feinem 

andern Gewande, als Luther, Zwingli und Calvin 

im Berdachte, das Chriftenthbum umflürzen zu mollen. 

Wollte Gott, es gäbe in dieſen fchreienden. Antago: 

niften jener unfterblichen Ehrenmänner nur folche 

warme und friedliche Vertheidiger der innern Ruhe 

der Staaten, folche treue Freunde jeder wahren Ver— 

beſſerung des Gemeinwohls, die unter der Leitung 
ber befiehenden Berfaffung ihres Vaterlandes hervor: 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 25 

/ 
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gegangen wäre, als Kant und Montesquieu in Wort 
und That fidy überall bewährt haben. 

Dooch fern fei es von uns, in der ehrenden An: 

erkennung Montesquiew’s etwas mehr als die Be— 
deutfamkeit feines großartigen Auftretens für feine 

Zeit bezeichnen zu twollen; denn biefer drückte er eben 

einen neuen und eigenthümlichen Charakter für bie 

weitere Ausbildung der Staatswifjenfchaften auf, in- 
dem er dieſen felbft einen geräumigern und erfreu- 

lichern, aber noch an gar vielen Orten unbekannten 

Schauplag anwies. Wir würden uns fchämen, bies 
Urtheil auszufprechen, wenn Montesquieu’s Merk vor 

zwanzig Jahren nad; den beiden parifer Frieden er: 

fchienen wäre, grade. ebenfo ſchaͤmen, ald wenn wir 

die Mufterfchrife deffelben Verfaſſers über die Größe 

und den Berfall der Römer, in demfelben Zuſchnitte 
jegt erfchienen, wegen der Neuheit ihres Inhalts oder 

der Originalität der darin vorgetragenen Urtheile rüh: 

men wollten, dba Beides gegenwärtig ſchon Gemein: 
gut unferer Schüler. der dritten. Gymmaſialelaſſen ge: 

voorden iſt. Aber deſſenungeachtet bleibt diefe fchäg: 

bare Abhandlung eine Mufterfchrift, weit‘ fie 1734 

und nicht hundert Fahre fpäter bearbeite. ift, und 

weil wicht minder. auch diefe Schrift des. franzoͤſiſchen 

Eaſſikers auf eine angemefjenere Behandlung der 
roͤmiſchen Gefchichte ſehr vortheilhaft eingewirkt hat. 

Sollen denn Erfinder und Schöpfer neuer Bahnen 
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deshalb gering gefchäge werden, weil wir auf ihren 
Schultern nachfretend deichter arbeiten und weiter 

fommen als fie? 

Derfagen will ich es mir aber nicht, bier eines 

treffenden Urtheils noch zu erwähnen, das überdies 
am Schluffe . Montesquieu und Kant zugleich als 

Brennpunkte ihres Jahrhunderts der Nachwelt vor 

Augen hält. Es rührt von einem in MWifjenfchaft 

und Staatsdienft hochgeftellten Manne her, befien 

immer noch zu frühen Tod in dieſem Jahre mit uns 

das ganze gebildete Europa betrauert. Der preußifche 

Staatsminifter Friedrich) Ancillon fchreibt in einer 

feiner legten (faft fechzigjährig) geiftvollen Schriften '), 
indem er den "größten Theil der Vorrede zu derſelben 
einer Schilderung des Iiterarifchen Charafterd von 

Montesquieu widmet, von befien Hauptwerke folgen: 

dermaßen: „Viele der von mir im vorliegenden Buche 

angeftellten Betrachtungen find durch ernfles Studium 

bes Geiftes der Gefege von Montedquieu veran- 

laßt und berühren haufig diefelben Gegenftände, allein 

fie gehen ihren eigenthümlichen, ja oft einen dem 

feinigen entgegengefegten Weg. Der Geift der Ge 
fege, ber nicht allein in Frankreich viel gelefen und 

auf das Höchfte bewundert wird, fondern auch in 

1) Ueber ven Geift der Stantöverfaffungen und deſſen Ein: 
fiuß auf die Gefesgebung, Berlin 1835, 

25 * 
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England eine politifhe Autorität bilder, hat 

von feinem Erſcheinen an in Deutfchland kein wah- 

res Gluͤck gemacht. Wenig gekannt, . hat das Merk 

fogar in den Augen Derjenigen, die e8 genau Eennen, 

bier nicht die ihm gebührende Ehre erhalten.” 

Und einige Säge weiter: . „Das eigenthümliche Ge: 

präge des Geiftes der Geſetze harmonirt zu wenig mit 

der eigenthuͤmlichen Richtung unfers Denkens und 

Forſchens, ich möchte fagen mit unferer Nationalität, 

um für uns in Hinſicht der Form ein claffifches 
Merk und in Hinficht des Inhalts ein Hauptwerk ' 

zu werden.” „Auch ift es nicht zu leugnen, daß 

manche befondere Thatfache durch eine- fehnelle Ver— 

wandlung zu leicht zu einem allgemeinen Sag auf: 

mwächft; daß mancher allgemeine Sag, obgleih an 

fih wahr, als. eine paradore Meinung auffällt, weil 

er nicht gehörig begründet ‚oder entwickelt wird; daß 
die Wirkungen nicht immer auf ihre Urfachen bezo: 

gen, noch die Urfachen in ihren entfernten Wirkungen 

verfolgt werden, und daß ungeachtet der heilen Blide, 
die mit Bliges Licht. und Schnelle manche dunkle 

Felder der MWiffenfchaft. beleuchten, viele von Mon: 

tesquieu's Ideen einer Erweiterung oder Befchränfung, 
einer Berichtigung . oder tieferen Begründung bedürfen. 
Allein trotz dieſer Mängel bleibt das Werk uner— 
reicht, und vielleicht unerreichbar in Hinſicht der 

Fülle der Gedanken, der Vielſeitigkeit der Anfichten, 



und feine Stellung zur Politik, 581 

fowie der Genialität des Ausdrudes, und beſonders 
wegen der Eunftreichen Wermittelung der Ideen und 

einer zwifhen allen Ertremen fleuernden Phi- 

fofophie. Es ift eine Fundgrube der herrlichſten Gold- 

erze, die fpäter gereinigt, mit Fleiß bearbeitet wur= 

den; fie ift aber weit entfernt, erfchöpft zu fein, und 

verfpeicht noch immer: dem. Forfchenden eine reichhal= 

tige Ausbeute. Es gibt vielleicht Fein Buch, das, 
vermöge der großen Mannichfaltigkeit: der in demfel- 

ben behandelten Gegenftände, mehr Reiz und Stoff 

zum Nachdenken. gäbe: Der Geift der Gefege hat 
dem menfchlichen Geifte einen ftarten, dauern— 

den, viel umfaffenden Impuls gegeben; die 

Staatsriffenfhaft und die Gefeggebung haben ihm 

viel zu verdanken. — Ohne Zweifel hat man in man 

chen Theilen das Buch übertroffen, im Ganzen bleibt 

e8 einzig in feiner Art und bildet mit den Prin— 

cipien der Naturphilofophie von Newton, der Theo— 

tie des Nationalreihthums von Adam Smith und 

Kant’s Kritik der reinen Vernunft die hoͤchſten 

intellectuellen Potenzen des adhtzehnten 

Jahrhunderte und deffen unfterblihen Eh— 

renfranz.” 

Kant war bereits mehre Jahre (feit 1746) Schrift: 
fteller, als Montesquieu’s Werk dem Publicum über- 
geben wurde, aber er begann erft ſechs Jahre ſpaͤ⸗ 

ter feine Vorlefungen an. der Univerfität Königsberg, 
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Gleich in ben erſten Jahren derfelben, wo ber fran= 
zöfifhe Scheiftfteller unbezweifelt nur noch fehr weni⸗ 

gen Gebildeten im Lande Preußen befannt geworben 
war, empfahl er das Studium beffelben feinen Zu: 

hörern angelegentlihft, und machte, weil er damals 
der Rechtslehre und Politif noch Feine befondern Vor: 

träge midmete, gelegentlich durch Erläuterung einzel- 

ner Stellen aus Montesquieu auf defien Werke Auf: 
merkſam. Ein tieferes Eindringen in diefen Schrift 

ftelfer überzeugte allerdings den deutſchen Philofophen, 

wie das folgerechte Verarbeiten des üÜberhäuften Ma: 

terial8 in demfelben oft vermißt würde, und mie 

ebenfo oft die Beweisführung wichtiger Säge in fi 

nicht verbunden, noch zu Ende geführe wäre. Es 

fehlte dem anziehend angelegten Plane, dem prächtigen 

und reichlichen Borrath von Hülfsmitteln die befonnene 

und ftets überlegende Ruhe des philofophifchen Bau: 

meifters, damit die Ausführung des gerdiumigen Ge 

bäudes nach den Zmeden des Unternehmers angemef- 

fen und in allen feinen Theilen folide zu Stande 

gebracht werde. Diefe Mängel, zu deren Ergänzung 

Kant ſich berufen und vielfach angezogen fühlte, die 

überaus verwandte Art des Erläuterns duch einen 

Ueberfluß von geſchickt gewählten Beifpielen, die den 

Lefer und Zuhörer zum weitern Berfolgen des ange: 
regten Gegenftandes lebhaft reizen, wie biefe Methode 
ganz offenbar zwifchen beiden genialen Forſchern als 
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ein gemeinfchaftliches Eigenthum befteht, fcheinen Kant 

noch als befondere Motive gegolten zu haben, um 

an Montesquieu's Hand das umfangsreiche Gebiet 
der Staatswiflenfchaften zu durchwandern. 

Dies glaube ich auf das Beſtimmteſte nad) der 

forgfältigen Prüfung verfichern zu können, die ich mit 

den bieher gehörigen Papieren des fchriftlichen Nach: 

laffes von Kant angeftellt habe. Aus der Anlage 

einzelner Epcerpte, dem vielfachen Dazwifchenfchreiben, 

weiten Ausführen und Berbefjern biidt gar zu 

häufig der Entwidelungsgang von Montesquieu’s An- 
fihten durch, indem die vertrautefte Bekanntfchaft mit 

denfelben aus WBorliebe an diefen den Faden der Un— 

terfuhung aufnehmen läßt, um fodann vor= und 

ruͤckwaͤrts das vorgelegte Thema weiter zu verfolgen 

und auszuführen. Daß in dem legten Falle der 

Bortheil ftetd auf Seiten Kant’s ſich befindet, erfcheint 

ebenfo als eine natürliche Folge der größern geiftigen 

Ziefe des deutſchen Forfchers, wie auch als ein um: 

fehlbares Ergebniß ber mweitern Fortfchritte in der ges 

fammten politifhen und geiftigen Entwidelung ber 

Bölker Europas in den darauffolgenden vierzig bis 

funfzig Jahren. Denn Kant fchreibt vorzugsmeife als 
Greis in dem legten Jahrzehend des.achtzehn- 
ten Sahrhunderts über Gegenftände des allgemeinen 
Staatsrechts und der Politit, und Montesquieu’s 
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Merk gehört noch dem fünften Jahrzehend deffel- 
ben zu.. 

Es wird fich aber diefe Behauptung auch felbft den 
Lefern dieſer Abhandlung deutlich machen, wenn id) 

jegt bier einige. Mittheilungen aus Kant’ fchriftlichen 

Nachlaſſe folgen Laffe, ‚welche die benannten Gegen- 

ftände betreffen und fümmtlich ‘aus feinen fpätern 
Sahren herrühren, mindeftens nach 1788. Einige 

berfelben find zwar fchon in ihren Refultaten in fei= 

nem zweiten Theile der Nechtslehre ') aufgenommen, 
der von dem Ötaatsrechte, dem WVölkerrechte und dem 

Meltbürgerrechte handelt, den aber Kant felbft in ber 

Borrede zu diefem Buche nur für eine Skizze aus: 

gibt. Wir ftellen diefen Mittheilungen als Einleitung 
voran feine eigene Aeußerung über Selbftändigkeit und 

Mäßigung des politifchen Urtheild. Sie ift aus. der 

zweiten Hälfte des Unglüdsjahres 1793 . und befin- 
det ſich auf der Nüdfeite eines Briefes. gefchrieben, 

den er von dem Bibliothekar Biefter in Berlin (dat. 

13. Juli 1793) empfangen . hatte. Kant befaß in- 

deß die Gewohnheit, die Mehrzahl der empfangenen 

Briefe und Couverte ‚gleich nach ihrem Empfange 

zu Ercerpten, Entwürfen und — zu yer⸗ 

brauchen. | 

1) Metaphyſiſche Anfangsgründe der Rechtsichre, Königs: 
berg 1797, ©. 161—235. 

£ 
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Ich glaube nicht, man werde mir Schuld geben, 

ih babe den Beherrfchern mit der Unverleglichkeit 

ihrer Rechte und Perfon zu fehr gefchmeichelt; aber 

fo muß man mir audh nicht Schuld geben, ich . 

fchmeichle dem Volke zu fehr, daß ich ihm das Recht 

vindicire, mwenigftens über die Fehler der Negierung 
feine Urtheile öffentlich bekannt zu machen.” „Hobbes 

behauptete, das Volk habe nad) feiner Uebergabe durch 

den Socialcontract-gar Feine echte mehr, ‚aber er 

mußte fagen, nur nicht das Recht des MWiderftandes, 

aber wol das der Gegenvorftellung und der Bekannt: 

machung der Ideen des Beſſern. Denn woher foll 

diefes fonft Eommen?” — „Daß das Volk ſich nicht 

ftinfchweigend einen Widerſtand vorbehalten koͤnne.“ 

— Mas ein VolE nicht über fich felbft befchließen 
Tann (3. B. eine Anordnung eines allgemeinen Kir: 
chenglaubens feftzufesen), das kann auch der Souve- 

rain nicht über das Volk befchließen. Aber das Volk 
hat Eein Recht zu Feindfeligkeiten gegen den Ober: 
herren, weil diefer das Volk felbft vorftellt. Femandes 

Unterthan ift aber Der, welcher. fein Zwangsrecht ge: 

gen ihn hat und doch feinem Befehle gehorcht.” „Aus 

dem Willen des Souverains felbft muß die Reform 

hervorgehen. Diefer ift aber in facto nicht der ver: 

einigte Volkswille, fondern diefer foll allmälig her: 

ausfommen. Schriften müfjen das Oberhaupt mie 

das Volt in Stand fegen, das Ungerechte einzufehen.‘ 
25 * * % 
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„Das, was man fic nicht getraut, öffentlich als feine 

Marime anzufündigen, und beffen Ankündigung der 

Marime fich felbft vernichten würde, iſt dem öffent: 
lichen Rechte zumider‘‘ '). 

» Einen andern Ausdruck diefer feiner * cht gibt Kant 
in der bereits oben angefuͤhrten Abhandlung gegen 
Hobbes, in der Tieftrunk'ſchen Sammlung, Bd. II. 
S. 231: „Der nicht widerfpenftige Untertban muß an- 

nehmen Eönnen, fein Oberherr wolle ihm nicht Unrecht 
thun. Mithin, da jeder Menfch doch feine unverlier- 
baren Rechte hat, die er nicht einmal aufgeben Tann, 
wenn er auc wollte, und über die er felbft zu urtheis 
len befugt ift, das Unrecht aber, welches ihm feiner 
Meinung nad widerfährt, nach jener Vorausfesung 
nur aus Srrthum ober Unkunde gewiffer Folgen aus 

Geſetzen der oberften Macht gefchieht; fo muß dem 
Staatsbürger und zwar mit Vergünftigung des Ober: 

herrn felbft, die Befugniß zuftehen, feine Meinung über 
Das, was von den Verfügungen deffelben ihm ein Un: 

recht gegen das gemeine Wefen zu fein fcheint, öffent: 

lic) befannt zu machen. Denn daß das Oberhaupt auch 
nicht einmal irren, ober einer Sache unkundig fein Eönne, 
anzunehmen, würde ihn als mit himmliſchen Eingebuns 

gen begnabigt und über die Menfchheit erhaben vor: 
ftellen. Alfo ift die Freiheit der Feder — in den 
Schranken der Hochachtung und Liebe für die 
Berfaffung, worin man lebt, durch die Liberale 
Denkungsart der Unterthanen, bie jene noch dazu felbft 
einflößt, gehalten (und dahin befchranfen ſich auch die 
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Ueber die Politik überhaupt gibt Kant aus der- 

felben Zeit folgendes allgemeine Urtheil ab, das auf 

einem Zettel im Sahre 1796 niedergefchrieben zu fein 

fcheint: „Sowie Klugheit die Gefchicktichkeit ift, 
Menfchen (freie Wefen) als Mittel zu feinen Abfich: 

ten zu brauchen; fo iſt diejenige Klugheit, wodurch 

Semand ein ganzes freies Volk zu feinen Abfichten 

zu brauchen verfteht, die Politik (Staatskunft). 
Diejenige Politik, welche dazu fich folcher Mittel be- 

dient, die mit der Achtung fürs Recht der Menfchen 

zufammenftimmen, ift moralifch; die hingegen, welche, 

was den Punkt der Mittel betrifft, über diefelben 

* 

Federn einander von ſelbſt, damit ſie nicht ihre Freiheit 
verlieren) —, das einzige Palladium der Volksrechte. 
Denn diefe Freiheit ihm auch abfprechen wollen, ift 

nicht allein foviel, als ihm allen Anſpruch auf Recht 
in Anſehung des oberften Befehlehabers (nach Hobbes) 
nehmen, fondern aud) dem Lestern, deffen Wille blos 

dadurch, daß er den allgemeinen Volkswillen repräfen- 

tirt, Unterthanen ald Bürgern Befehle gibt, alle Kennt- 
niß von Dem entziehen, was, wenn ex es wüßte, er 
felbft abändern würde, und ihn mit fich felbft in Wi- 
derfpruch fegen. Dem Oberhaupte aber Beforgniß ein- 
zuflößen: daß durch Selbftdenfen und Lautdenken Un: 
ruhen Am Staate erregt werben dürften, heißt fo viel, 
als ihm Mistrauen gegen feine eigene Macht, oder auch 

Daß gegen fein Volk erwecken.‘ 
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nicht bedenklich ift (alfo die. des SPolitikafters), iſt 

Demagogie. Ale wahre Politik ift auf die 

Bedingung eingefchränft, mit der Idee des öffentlichen 

Rechts zufammertzuftimmen (ihr nicht zu widerſtrei— 

ten). Das Öffentliche Recht ift ein Inbegriff aller 

der allgemeinen Verkündigung (declaratio) fähigen 
Gefege für ein Vote’). Hieraus folgt, daß die wahre 

Politik nicht allein ehrlich ſtreben, fondern auch offen 

verfahren müffe, daß fie nicht nad) Marimen handeln 

dürfe, die man verbergen muß, wenn man will, daß 

ein unrechtmäßiges Mittel gelingen foll (aliud lingua 
promtum, aliud pectore inclusum gerunt), und daß 

fie felbft ihre Zweifel in Anfehung der Gefege, oder 

die Möglichkeit ihrer Ausführung nicht verhehlen muͤſſe.“ 

„Der Staat -ift ein Volk, das fich felbft beherrfcht. 

Die Fascikeln aller Nerven find die Zuftände, welche 

durch die Gefeßgebung entftehen. Das Sensorium 
commune des Rechts entiteht aus ihrer Zufammen: 

flimmung.” „Es koͤmmt bei dem fogenannten Streite 

der Rechtsprincipien mit der Politit nicht auf ihre 

Uebereinflimmung an, fondern mit dem der Rechts— 

gefege untereinander (nicht einmal mit dem der Ethik 

und den Glückfeligkeitsprincipien). Wehe Dem, der 

eine andere Politik anerkennt als diejenige, welche die 

Nechtögefege heilig hält. Auch nicht auf Ermahnuns 

1) Vergl. Rechtölehre, $. 43. ©. 161. 
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‘gen Eömmt e8 an: bie, welche man an Fürften oder 

Unterthanen ergehen läßt, find das unnügefle und 

zum Theil vorwigigfte unter allen Dingen” '). 

Montesquieu’s Lehre von ben drei Öemwalten 
im Staate erhält von Kant das Gepräge dreier Säge . 
eines praktiſchen VBernunftfchluffes und ihre dauernde 

Einführung in fein Syſtem des Staatsrehts. Wir 

fehen darüber den erften Entwurf im handfchriftlichen 
Nachlaffe in folgender Art motivirt: „Die Staats: 

verfaffung enthält 1) eine gefeßgebende Gewalt als 

Bedingung, 2) eine regierende Gewalt als das Be: 
dingte, nämlich. nad) Gefes Jedem feine Pflicht zu 

beftimmen durch da8 Gouvernement und die Magi: 
firate, und 3) eine richterliche Gewalt, welche auf die 

Confequenz des Bedingten, aus jener Bedingung das 
Suum ceuique zu beftimmen hinausgeht.” Sn dem 

1797 herausgegebenen Staatsrechte (S. 165) befteht 

fie als die förmlich fanctionirte Trias politica: ein 

jeder Staat enthält drei Gewalten in fich, d. i. den 
allgemein vereinigten Willen in dreifacher Perfon : 
die Herrſchergewalt (Souverainetät) in ber des 
Gefeggebers, die vollziehende Gewalt in der 
der Megiererd (zufolge dem Gefes) und die recht— 

1) Vergl. den Anhang zum ewigen Frieden, ©. 66—79, 

über die Mishelligkeit zwifchen der Moral und der Po: 
litit. 
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fprehende Gewalt (als Zuerkennung nad) dem 
Gefeg) in der Perfon des Richters, wo bie erfte den 

Oberſatz als das Gefes jenes Willens, die zweite den 

Unterfag als das Gebot des Berfahrens nach dem 
Geſetz, und die dritte den Schlußfag als den Rechts: 

ſpruch enthält, was im vorkommenden Falle Rechtens 
ift. Bei der Ableitung des Wölkerrechts, des Straf: 

rechts in feinem Berhältniffe zur öffentlichen Moral, 
des Begnadigungsrechts erkennen wir wiederum eine 

auffallende Uebereinftimmung in dem Entwidelungs- 
gange beider Forfcher, nur daß der Deutfihe wie ein 

Dietator eine nach feiner Weberzeugung umwibdereufbare 
Feſtſtellung der Lehrfäge liefert, die vorher nach allen 

Seiten gegen etwaige Einwürfe überlegt und ficher- 
geſtellt ift, während der franzöfifche Politiker für ſeine 

Anfichten und mehr duch fhmudvolle Darftelung 

und Ueberredung zu gewinnen, als zu überzeugen ſich 
bemüht. Bei der Lehre von den Staatsformen 

weichen aber beide Schriftfteller entfchieden ab, wenn 

gleich jeder drei Hauptformen aufftellt. Montesquieu 
trennt die Monarchie von der Despotie, welche beide 

Kant unter der gemeinfchaftlichen Form der Auto: 

kratie zufammenfaßtz dagegen fpricht Jener nur von 

ber Republik ald einer Hauptform, die er erſt mie: 

derum in Xriftofratie und Demokratie zerlegt, waͤh— 

rend diefer beide Staatsformen gleich in ihrem Grund: 

principe von einander trennt, weil in ber Demokratie 
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allein Souverain und Bolt in Eins zufammenfal: 

fen. In naiver Laune fchreibt Kant auf einem Zet: 

tel im Sahre 1794: „Eine Monarchie (despotifche) 

ift ein Bratenwender, eine Ariftokratie eine Roßmühle, 

eine Demokratie ein Automat, welches, wenn es fid) 

fetbft aufzieht und nur immer geftellt werden darf, 

eine Republik heißt: das Legte ift das Kuͤnſtlichſte.“ 

Die mangelhafte Sonderung der richterlichen Ge— 

walt von der vollziehenden, da jene doch nur als ein 

Theil der legten beftehen kann, wurde inzwifchen 

weder von Montesquien noch von Kant bemerkt, wie: 
wol doc ſchon Rouffeau diefe Trias nur auf eine 
zwiefache Gewalt zurückgeführt hatte. Dies darf uns 

indeß nicht befonders auffallen, weil es zugleich ein 

praßtifcher Irrthum des ganzen Sahrhunderts war, 

der mittelbar durch die englifche Verfaffung veranlaßt 

worden, obgleich er im biefer nicht grundgefeglich an- 

erkannt war. Er hat fich überdies feit- diefer Zeit 
noch viel bemerkbarer gemacht, als“ er in die neuern 

europäifchen Staatsverfaffungen überging, die feit dem 

Sabre 1791 in fo großer Anzahl unfte Aufmerkfam- 
Eeit in Anfpruch nehmen. Es findet jedoch wirklich 

diefe Trennung beider Staatsgewalten nur da flaats- 

rechtlich flatt, wo das Grundgefes, wie in ber fran- 
zöfifchen Berfaffung vom 3. September 1791, ſich 
nicht entbloͤdet (Abfchn. IH. 8.5), die gefammte rich- 
terliche Gewalt Richtern zu übertragen, „bie auf 
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gewiffe Zeit vom Volke gemählt werben”. 

Die verfchiedenen fpanifchen und portugiefifchen Ver— 

faffungen aus diefer Zeit, fowie die. Verfaffung des 

Königreichs Belgien vom 25. Februar 1831 laſſen 
uns noch (Art. 30) die legten Spuren dieſes Verken— 
nens ber vollziehenden Gewalt zurüd, während die 

übrigen neueren monacchifhen Verfafjungen feit der 

Charte vom 4 Mai 1814 mit vollem Rechte den 

Sag ausfprechen: „alle Rechtspflege geht vom Könige 

aus, fie wird in feinem Namen durch Richter verwal- 

tet, die er ernennt und einfest.” Sind auch in den 

einzelnen Berfaffungsurkunden die Worte verändert, 
das innere Bedürfniß jeder organifchen Staatsvermwal- 

tung führt zu dieſer nothmwendigen Verſchmelzung 
beider Staatsgewalten zurüd, welche bei aller Achtung 

vor der Unabhängigkeit der Nechtöpflege, eben um die 

Erhaltung derfelben, in Bezug auf das ausübende 

Perfonal der vollziehenden Gewalt untergeordnet fein 

muf. - 

Aber Kants politifhe Studien haben feit 
Montesquieu ſich mit Eeinem der namhaften, neuern 

Politiker in der ausländifchen Literatur befreundet 
und in der einheimifchen Keinen gefunden, der durch 

eigenthümliche Forſchungen ihn angefprochen hätte. 

Es ift daher ein durchaus unbegründeter Vorwurf, 

daß das neusfranzöfifche Wefen auf Kant’s politifche 

Anfichten zu entfchieden eingewirkt habe, wenn man 
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darunter den Einfluß von Rouffeau, Selvetins, 

Sieyes und Mirabenu verftehen will. Der Einwirkung 
des ganzen Zeitalters widerſteht jedoch kaum irgend 

Einer, und es Eömmt nur darauf an, wie baffelbe 
auf fein Handeln feine Wirkungen äußert. Allerdings 

hat Kant von den wichtigern Erfcheinungen in bie: 

fem Face bei den Engländern, Franzofen und Sta: 

lienern (bei den Lestern nur von Beccaria. und Fi: 

langieri) gleich nach. ihrer erſten Bekanntmachung 
genauere Kunde genommen, wie benn Kant überhaupt 

eine bewundernswerthe Belefenheit in Altern und neuern 
Merken bis in fein fiebenumbdfiebzigftes Lebensjahr fich 
bewahrte.. Mir erfehen dies aus den vielfachen Me: 
morienzetteln, die bald den. Wunfch nad) der Lecture 

eines intereffanten Werkes ausfprechen, bald feine Be- 

friedigung in einzelnen ausgezogenen Notizen, ober 

in Eurzgefaßten Uetheilen über feinen Werth bemerken 

laſſen. Nur in den drei. legten Jahren feines Lebens 

erlofch dies lebhafte Bedürfniß, mit der Literatur mit⸗ 

zugehen, und das materielle Intereſſe errang jetzt in 

ihm die Oberherrſchaft über das geiftige. Hatten 

aber unter den neuern politifchen Schriftftelleen weder 

Hutchefon und Hume, noch Rouffeau und die. Ency: 

Elopädiften, wiewol er fie genau kannte und die Lecture 

der beiden fchottifchen Schriftfteller angelegentlich em: 
pfahl, Keinen hervortretenden Einfluß auf ihn auss 

geübt, fo war jedoch dies um fo. mehr in einem 
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hoben Grade aus feiner forgfältigen Beobachtung der 

politifchen Ereigniffe in dieſer Zeit hervorgegangen. 

Bon dem gleichzeitigen parifer und hubertsburger Frie⸗ 

den ab, die dem fiebenjährigen Kriege in Europa 
und den Colonien der übrigen Erdtheile ein endliches 

Biel festen, bot fich in den Berhältniffen der nord- 

ameritanifchen Colonien der Engländer ein anziehen- 
der Schauplag für die mannichfachften Betrachtungen 

ber Unterthanenpflichten und der gegenfeitigen Rechte 

einzelner peivilegieter Claffen dar, gleichviel, ob diefe 

Bewohner eines Altern Theils oder eine? Colonie die: 

fed Staates waren. Ganz Europa fihrie über den 

Drud der englifchen Colonien in Amerika, in Eng- 

land felbft ſtand eine fehr mächtige Partei und bald 

auc die öffentlihe Meinung auf Seiten der Ameri- 
faner, die mächtigen Rivale der beitifhen Macht, 
namentlich was den gemeinfchaftlichen Handelsverkehr 

anbetrifft; Frankreich, Spanien und Holland gefielen 

fih darin, noch ehe ed zum offenen Kampfe aus- 

brach, den Geift der Unzufriedenheit in den Golonien 

noch ftärker zu reizen, Europa aber mit den über: 

triebenften Nachrichten von dem zu erwartenden felbft- 

verfchuldeten. Unglüde der Engländer zu überfchütten. 
Es kam zum Buͤrgerkriege zwifchen den englifchen 
Goloniften und ihrem Mutterlande, die Unabhängig- 
keit der Erſten wurde proclamirt, bald darauf von 

den wejtlichen Staaten Europas anerkannt, und fo 
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entſtand der erfte Staat mit europäifcher Cultur in 

dem entfernten Erdtheile, indem man die Berfa- 

gung natürlicher Rechte von Seiten der Engländer, 

als die Befteuerung der Colonien ducchgefegt werben 

follte, für Die vechtmäßige Veranlaffung diefer Revo: 
fution ausgab. Died war aber etwa nicht blos die 

Anficht politifcher Schriftfteller, es war die der be: 
ſtimmt ausgefprochenen Politik der Mehrzahl der eu: 

ropaͤiſchen Staaten, die fich beeilten, mit dem neuen 

in feiner Legitimität anerkannten Staate politifche 

und Handelöverträge abzufchließen. Der franzöfifche 
Hof hatte in feiner Verblendung nicht bemerkt, wie 
er das Schwert gegen feine eigne Bruft Eehrte, wenn 
er durch den Miederabdrud aller amerikanifchen Par: ° 

teifchriften, durch die ausgezeichnetite Aufnahme und 

Unterftügung aller amerikanifchen Foderungen dadurch 

felbft die verwickelten Staatsverhältniffe eines politifchs 

und finanziell erfchütterten und zerrütteten Reichs deu 

öffentlichen Beurtheilung zur Schau’ ftellte, und dazu 

fogar wie mit einer faft kuͤnſtlich aufgefuchten Initia— 

tive auffoderte. 
Afo nicht in revolutionnairer Gefinnung, fondern 

in der von der entfchiedenen Majorität der Fürften 
und Staatsmänner angenommenen Beurtheilungsmeife 

feines Zeitalters, für welche ich nur auf die höchfte 
Autorität, auf Friedrich den Großen in feinem Brief: 
mechfel mit d'Alembert und auf feine Memoiren über 
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die wichtigften Ereigniffe in den Jahren 1774 bis 
1778") verweifen will, beurtheilte auch Kant das 
Berhältniß der englifchen Colonien zu dem Mutter: 

ande, ihre Unterthanenpflichten, die denfelben einge: 

raͤumten Rechte, ihre Verlegung und die hochwichti— 

gen Folgen, die daraus hervorgegangen waren für 

die Bildung eines neuen Staates. Diefe Verknüpfung 

politifcher Ereigniffe mit allgemeinen SPrincipien der 

Moral und des Völkerrecht, die für einen längern 

Zeitraum .die Aufmerkfamkeit jegt für ſich gewann, 

veranlaßte Kant überhaupt, an dem politifchen Ereig: 
niffen einen lebendigen Antheil zu nehmen, fobaß feit 

diefer Zeit der Inhalt der von ihm ununterbrochen 

“eifrig gelefenen hamburger und Fönigsberger Zeitun: 
gen die Lieblingsmaterie feiner Unterhaltungen bei 

Tiſche und in Gefellfchaften bildete.) Die Politik 

des englifchen Minifteriums erfchien Kant damals 
gradezu ald Repräfentant despotifcher Gefinnung, nur 

1) Lettres a Monsieur d’Alembert 13. Aodt 1777 u.m.a. 
Oeuvres posthumes de Frederic II. Bd. XT. ©. 262 

—63; und Memoires de 1774—78 in ben Oeuvres 

posthumes Bd. V. ©. 188—95. 

2) Wafianski, Schilderung S. 2335—%6, 117. — Jach— 

mann, ©. 77, 129, 141, wo auch zugleich das Ver: 

haͤltniß mit Green näher erörtert wird, u. fe — Bo: 

roweti, ©. 165. 
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darauf auszugehen, Knechtfchaft und Unmündigkeit 
in den von ihm geleiteten Völkern zu erhalten, daher 

trat er überall .al8 warmer Vertheidiger der: Ameri- 

kaner gegen England auf. Dies gefchah aber mit fo 

warmem Intereſſe, daß er einft in einer Geſellſchaft 
den ihm, bis dahin unbekannten Kaufmann Green 

in feinem Nationalftolze ald Engländer ſtark reizte 

und fogar. bi8 zur Herausfoderung auf. einen Zwei: 

kampf verleitet. Aber Kant’ philoſophiſche Ruhe 

ließ fi) dadurch nicht im mindeften außer Faffung 

bringen, indem er in der Fortfegung feines Gefprächs 

feine individuellen politifchen Grundfäge und Anſich— 

ten .entwidelte, aber auch zugleich den Gefichtspuntt 

feft beftimmte, aus welchem jeder Menfch unbefchadet 
feines Nationalgefühls allgemeine politifche Ereigniffe 
und das Wohlbefinden ganzer Völker betrachten müffe. 
Die Klarheit feiner Weberzeugung und die eindring- 
lihe faſt begeifterte Sprache des Philofophen, der 

fonft geradezu Beredtſamkeit als eine überrumpelnde 

Sophiſtik tadelte, entfefjelte den flurren Sinn des 

Engländerd, und von der Stunde ab wurden Kant 
und Green die vertrauteften Freunde, bis der Tod 

des Lestern das innige Band Löfte. ⸗ 
Wollen wir die Ergebniſſe feiner politiſchen For: 

Ihungen aus diefer Periode bis zum Schluffe des 
nordamerifanifchen Freiheitskrieges in einigen Haupt: 
fügen zufammenftellen, fo finden wir dazu die befte 
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Anleitung in zwei Auffägen: „Ideen zu einer alige: 
meinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abſicht“ und 
„Beantwortung der Frage: was ift Aufklärung‘, die 
beide in den Jahrgang 1784 der berliner Monats- 
fcheift aufgenommen und aus bderfelben in dem zmei- 

ten Bande der Tieftrunf’fhen Sammlung abgedruckt 
find. Mit denfelben bleibt dann. die gleichzeitig (1785) 

erfchienene ‚„‚Srundlegung zur Metaphyſik der Sitten” 

zu vergleichen, 

„Aufklärung ift der Ausgang des Menfchen aus 

feiner felbftverfchuldeten Unmünbdigkeit. Es iſt aber 

für jeden einzelnen Menfchen ſchwer, fi) aus der ihm 

beinahe zur Natur gewordenen Unmündigkeit heraus: 

zuarbeiten. Doch werden den Menfchen, um die Ent: 

wicdelung aller ihrer Anlagen zu Stande zu bringen, 

die Mittel in der bürgerlichen Gefellung dargeboten ; 
es bleibt daher das größte Problem für die Menfchen, 
zu deſſen Auflöfung fie ſchon durch die Natur ange: 
halten werden, die Erreichung einer allgemein das 
Recht verwaltenden bürgerlichen Gefellfchaft.‘ „Durch 
eine Revolution wird vielleicht wol ein Abfall vom 

perfönlichen Despotismus und gemwinnfüchtiger ober 

herefchfüchtiger Bedruͤckung, aber niemals wahre 
Meform der Denkungsart zu Stande fommen; fon: 
dern neue Vorurtheile werben, eben ſowol als Die 

alten, zum Leitbande des gedanfenlofen großen Hau: 

fens dienen. Zu diefer Aufklärung aber wird nichts 
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erfobert als Freiheit, und zwar die unfchuldigfte unter 

allen, nämlich die, von feiner Vernunft in allen 
Stuͤcken öffentlichen Gebrauch zu machen. Der 
öffentliche Gebrauch ber Vernunft, d. i. derjenige, 

welchen man ald Gelehrter vor dem ganzen Pu- 

blicum macht, foll jederzeit frei fein, und nur biefer 

vermag allein Aufklärung unter den Menfchen her 

vorzurufen. Aber der Privatgebrauch der Ber: 

nunft, d. i. derjenige, den man in irgend einem an 

vertrauten Berwaltungsamte . von derfelben machen 

‚darf, muß öfters fehr eingefchränkt werden, ohne doch 

darum den Fortfchritten der Aufklärung -befonders 

hinderlich zu fein. Ein Bürger kann als folcher fich 
nicht weigern, die öffentlichen Abgaben zu leiſten, 
wenn der dafür beftimmte Zeitpunkt herangenaht ift; 
aber er kann fpäterhin ald Gelehrter, fehr zweckmäßig 

über die Zuläffigkeit und Gerechtigkeit diefer Auflage 
feine Meinung öffentlic äußern. Ein Menfd, kann 

zwar für feine Perfon, und auch alsdann nur auf 

eine gewiſſe Zeit, in Dem, mas ihm zu wiſſen obliegt, 

die Aufklärung auffchieben; aber darauf völlig Ber: 

zicht zu thum für ſich und feine Nachkommenſchaft, 

heißt die heiligen Rechte der Menfchheit verlegen und 

mit Füßen treten. Was nun aber nicht einmal ein 

Bolt über ſich ſelbſt beſchließen darf, das vermag 

noch weniger ein Monarch über das Volk zu befchlie: 
Ben: denn fein gefeßgebendes Anfehen beruht eben 
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darauf, daß er den gefammten Volkswillen in dem 

feinigen. vereinigt. Wenn er nur darauf fieht, daß 

alle wahre ‚oder vermeinte Verbefferung mit der buͤr⸗ 
gerlichen Ordnung beftehe: fo kann er übrigens feine 

Unterthanen nur felbft machen -laffen, mas fie um 

ihres Seelenheils willen zu thun nöthig finden; er 

muß nur verhüten, daß nicht Einer den Andern ge: 

waltthätig hindere, an der Beftimmung und Beförde- 

rung deffelben nach allem feinem Vermögen zu arbei- 

ten.’ Ueber die Freiheit des Denkens und ihr Ver— 

haͤltniß zum Leben im Staate findet. fi) noch eine 

merkwürdige Stelle aus dieſer Epoche am Schluffe 
der Abhandlung: „Was heißt, fih im Denken orien: 

tiren?“ (1786.) | 
Wie verhielt fich aber inzwifchen Kant gegen bie 

übrigen politifchen Hebel unter den Schriftftellern die— 

fer Zeit? Rouſſegu kömmt am häufigften in fei- 

nen Schriften und in feinem Nacdhlaffe vor. Wir wi 

fen aus dem Geftändniffe des Augenzeugen Borowski, 
daß die Lecture des Emil den ruhigen und feinen 

Gemwohnheiten getreuen Forfcher. bis zur Vernachlaͤſſi— 

gung feines damals nod). täglichen Spaziergangs ‚an: 

gezogen habe. Aber mir finden nur die Originalität 
des Schriftitellers, defien guten Willen für das Ge: 

meinmwohl der Menfchheit anerkannt, mir finden nur 

einige feiner Paradorien entfchuldigt und. die Reinheit 

feiner Gefinnung gegen Vorwürfe der Unlauterkeit 
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von ihm in Schug genommen, und biefes Alles 

bauptfächlih in Bezug auf Rouſſeau's pädagogifche 
Romane und culturhiftorifhe Abhandlungen. ') Doc) 
fehen wir nicht minder das Unausführbare in den 

politifchen Rathfchlägen, die Inconſequenz und Wi: 

derfinnigkeit dieſes Schriftftellers von Kant hervorge— 

hoben, am fchärfften die Darftellungsweife im Con- 

trat social getadelt, worüber ſich folgende Bemerkung 

auf einem Zettel vorfindet: „Um ein pactum sociale 

zu einer Republik (im Roufjeau’fchen Sinne zu einem 

Staate ohne Rüdfiht auf die Form der Verfaffung) 
zu fliften, muß fchon eine Republik da fein: folglic) 

kann fie nicht anders, wie durch Gewalt, nicht durch 

Einficht geftiftet werben.” Die weitere Ausführung 
ber beſchraͤnkten Auffaffung des urfprünglichen Staats: 

vertrags befindet fi in der Abhandlung gegen Hob- 
bes. ?) 

In gleicher Stellung zeigte fi ich Kant gegen * 

Abbe Charles Irenée de St. Pierre, den er 

mehrmals mit Rouffeau zufammen anführt, der ihm 

1) Vergl. Kant’s vermifhte Schriften Bd. I. ©, 
676 mit ben beiden ausführlichften Stellen über Rouf: 

feau in den vermiſchten Schriften Bd. II. ©. 47 
—51, und in der Anthropologie ©. und 
Boromwsli a. a. O. ©. 170 u. 209. 

2) Bermifchte Schriften, Bd. II. S. 218—22. 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 26 
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außerdem unzweifelhaft ben Gedanken eingeflößt hat, 
noch in feinem hohen Alter, nach dem’ baſeler Frie⸗ 
den 1795, feine Abhandlung vom ewigen Frie— 

den zu fehreiben; aber fonft eben ift auch in den 

Schriften beider Verfaſſer nach Anlage, Wahl des 

Materials und Ausführung nichts weiter gemein als 

der Name. — Das Berhältniß zu Beccaria läßt 

fih am angemefjenften durch Kant's eigne Worte 

bezeichnen: „Der Marcheſe Beccaria hat aus theil- 

nehmender Empfindelei einer affectirten Humanität 
(compassibilitas ) feine Behauptung der Unrecht: 

maͤßigkeit aller Todesſtrafe aufgeſtellt, weil fie im 

urfprünglichen bürgerlichen Vertrage nicht enthalten 
fein könnte: denn da hätte Jeder im Volke einwilfi- 

gen müffen, fein Leben zu verlieren, wenn er etwa 
einen Andern (im Volke): ermorbdete; diefe Einwilli—⸗ 

gung aber fei unmöglich, weil Niemand über fein 

Leben disponiren Eönnte. Alles Sophifterei und 

Rechtsverdrehung.“ 

Unter den engliſchen Schriftſtellern dieſes Zeitab⸗ 

ſchnittes koͤnnen wir außer den beiden obengenannten, 

Hutcheſon und Hume, nur noch Edmund Burke 

in beſonderer politiſcher Beziehung zu Kant anfuͤhren, 

obſchon dieſe mehr aus der Uebereinſtimmung der 
Geſinnung, dem warmen Eifer gegen Unterdruͤckung 
aller Art, jedoch ebenſo aus dem entſchiedenen Auf: 

treten gegen Volksaufſtand und Poͤbelherrſchaft, alfo 
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aus der Uebereinſtimmung für Reformen auf gefeg: 

lichen Wege ſich ableiten läßt. Burke ift aber von 
dem beutfchen Philofophen mehr aus feinen Meden, 

wie fie im Auszuge in den Öffentlichen Blättern ge 
liefert wurden, als aus feinen Schriften erkannt wor: 

den. Für die nordbamerikanifhen Angelegenheiten wa⸗ 

ven Beide gleich geftimmt, in ber franzöfifchen Ne: 

volution erkannte Burke früher die Irrwege diefes 

Volkes, und ftellte ſich mit der ganzen Kraft feines 

Geiftes in feinen berühmten Betrachtungen über bie 

franzöfifche Revolution dem weitern Fortfchritt des 

allgemeinen Verderbens entgegen. Diefe wurden aber 

bald nach jener berüchtigten Nacht vom 4. Auguft 

feit dem Dctober 1789 entworfen und 1790 bereits 

beendet, wo noch fehr edle Köpfe in allen Ländern 

Europas in didem Nebel für die Neuerungen ein- 
gehuͤllt ſich fühlten, nur Vortheile aus denfelben her: 

t vorgehen zu fehen hofften und ganz ficher eine frieb- 

liche Ausgleihung im Innern Frankreichs und mit 
den übrigen Staaten Europas erwarteten. Kant ges 
hörte noch damals zu diefer Claſſe der Eingenomme: 
nen, er ſah mit Freuden in dem. zunächiigelegenen 

Nachbarſtaate, wo auf den untern Glaffen des Wolke 
noch die dunkelſte Macht der Barbarei ruhte, bie 

Morgenröthe der von ihm. erfehnten gleichen Theil⸗ 
nahme an Menfchenrechten und Bildung durch die Ver: 

faffung vom 3. Mai 1794 auch ‚hier erglänzen, und 
26 * 
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freute ſich herzlich in mwahrhafter Philanthropie, dieſe 

Berfaffung von feinem Landesheren, Friedrich Mil: 

heim II, in Schug genommen und unter die Ga- 

rantie des preußifchen Staates geftellt zu wiſſen. In 
dem vierten Artikel diefer Verfaffung ') fand er bie 

Landleute nicht nur als den zahlreichiten Theil ber 

Nation, fondern felbft als denjenigen anerkannt, 

unter deffen Händen die fruchtbarfte Quelle der Reich: 

thümer des Landes hervorflöffe; fie wurden felbft der 

mächtigfte Schug des Landes genannt und beshalb 

aus Gerechtigkeit, Chriftenpfliht und um des eig: 

nen wohlverftandenen Intereffes willen un: 

ter den Schuß des Gefeges und der Landesregierung 

geftelt. Die Trias der Staatsgewalten von Mon: 
tesquieu und Kant war in dem fünften Abfchnitte 

diefer Verfaffung aufgenommen, wie bei Kant mar 
jede Gewalt aus dem Willen der Nation abgeleitet. 

Freilich wurde das Spielwerk diefer Verfaffung ſchon 

in demfelben Abfchnitte  erfichtlich, der die gefeggebende 

Gewalt ausfchließlich den verfammelten Ständen 

überweift, der die höchfte volziehende Gewalt nicht 

auf den König befchränkt, fondern diefelbe zwifchen 

den König und den Staatsrath theilt, und bei der 

Einfegung- der Richter dem Könige gar kein Recht 
einräumt, alfo den. König zu einem Schattenbilde 

1) Pbdlig, Berfaffungen, Bd. III. ©. 10. 
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ohne den nothwendigen Nachdrud einer ausreichenden 
Macht herabfinken läßt. Daher lieferte diefe Charte 

in der That eine traurige Wahrheit, wenn es im 

fiebenten Abſchnitte wörtlich heißt: „Die Perfon des 

Königs ift heilig und unverleglih: da er nichts 
für fich felbft thut, fo kann er auch der Nation 

für nichts verantwortlich fein. Nicht Selbftherrfcher, 

fondern Vater und Haupt der Nation fol er fein: 

und dafür erkennt und erklärt ihn das Gefeg und 
die gegenwärtige Verfaſſung.“ 
Aber unterdeſſen hatten die Tage der Flucht Lud⸗ 
wig XVI und die damit zufammenhängenden Bege— 
benheiten, Mirabeau’s eigenes Geftändnif, das er 

kurz vor feinem Tode duch die Annäherung an den 
Hof über feine Täufhung in dem Kortfchreiten des 
Volkes zur Reform ablegte, die befonneneren Beurtheiler 
der Zagsbegebenheiten überzeugen müffen, wie ohne 
Bürgerkrieg eine Ausgleihung der völlig zerruͤtteten 
Berhältniffe unmöglich gemacht werden dürfte. Die 
haltlofe VBerfaffung vom 3. September 1791, trog 

dem, daß fie mit der vorangefegten Erklärung der 

Menfchenrechte auch den ausgebehnteften Wünfchen 
des Freiheitöfreundes entfprechen mußte, verhieß, meil 

fie nicht auf das nothwendige Gleichmaß der Bür- 
gerpflihten und die unumgänglichen Hülfsmittel 
der zwingenden Gewalt im Staate gerechnet hatte, 
nur noch eine rafchere Entwidelung des lange ange 
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drohten Untergangs. In wenigen Monaten erfolgte 

er mit einer doch nicht geahneten Heftigfeit und Ver— 

nichtung; aber noch ehe der Blig getroffen und die 

koͤnigliche Familie ihren Palaſt mit dem gemeinen 
Verbrechergefängniffe vertaufcht Hatte, waren Kant, 

Schiller und ihnen Gleichgeſinnte ihren Selbſtbetrug 
gewahr geworden, die glatten Worte ber conſtitui⸗ 

renden DBerfammlung mehr als die Handlungen der 

entzügelten Volksmaſſe und der fittenlofen Volksver⸗ 

führer beachtet zu haben. Jetzt flanden Kant und 
Burke wieder einig miteinander, als feſte Freunde 
der geſetzmaͤßigen Volksfreiheit und ihrer möglidyft gro: 

fen Erweiterung, aber nicht minder als. entfchiebene 

Feinde aller. anacchifchen Gefeglofigkeit, aller bfutgie: 

rigen Foderungen und. bachantischen Freuden ber 

Ochlofratie, die den Glauben an die goldenen Berge 

dev. Freiheit mie der härteften Geißel der Despotie 

anbefiehlt, Das hochwichtige Actenftüd, welches wir, 

für die vichtigere Erkenntniß der politifchen Triebfedern 
während 'der zweiten Hälfte bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, für Großbritannien und Frankeeih in Bur: 

Fe’3 Rechtfertigung feines politifchen Lebens befigen "), 

1) Wir befigen von biefer interefjanten PYarteifchrift, die in 
wenigen Monaten nach ihrem Erfcheinen in. London 
(1795) in funfzehn Auflagen vergriffen war, eine 
fehr gelungene Ueberfegung mit Anmerkungen von Sr. 

Geng, Berlin 1796. 8. 
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ftimmt daher wieder in anfprechender Weife mit Kants 
politifchen Abhandlungen feit 1793 auch in ber Beur- 
theilung der franzöfifchen Revolution . ald Staatsum- 

mwälzung überein, wenn: auch über die mannichfachen 

pofitiven Gefege aus. den Jahren 1789 bis 1794 

ſchon nach der verfchiedenen Nationalität beider Schrift: 

ſteller ein gleiches Urtheil weder verlangt noch erwar- 

tet werden kann. 

Wir führen: als Beleg hierfuͤr aus dem Aufſatz 

gegen Hobbes (1793) folgende Behauptungen an: 
Alle Widerfeglichkeit gegen. die oberfte gefeßgebende 
Macht, alle Aufriegelung, um Anzufriedenheit der 

Unterthanen thätlich werben zu. laffen, aller Aufſtand, 

der in Rebellion ausbricht, ift das höchfte und ſtraf— 
barfte Verbrechen im gemeinen Wefen, weil es deſſen 
Srundfefte zerflört. Und diefes Verbot ift unbe: 

dingt, fodaß, es mag auch jene Macht oder ihr 

Agent, das Staatsoberhaupt, fogar den urfprünglichen 

Vertrag verlegt: und fi) dadurch des Rechts, Geſetz— 
geber zu fein, nach dem Begriff des Unterthans, ver: 

luftig gemacht haben, indem fie die Regierung bevoll- 

mächtigt, durchaus gemaltthätig (tyranniſch) zu ver 

fahren,. bennoch dem Unterthan kein Widerftand als 

Gegengewalt erlaubt bleibt. Der Grund davon ift: 

weil bei ſchon fubfiftirender bürgerlichen Verfaſſung 
das Volk kein zu Recht beftändiges Urtheil mehr hat. 

Denn man ſetze, es habe eim foldhes, und zwar dem 
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Urtheile des wirklichen Staatsoberhaupts zuwider, wer 
fol entfcheiden, auf weſſen Seite das Recht fei? Kei- 

ner von Beiden kann es als Richter in feiner eignen 

Sache thun. Alfo müßte e8 noch ein. Oberhaupt über 
dem Oberhaupte geben, welches: zroifchen diefem und 

dem Wolke, entfchiede: dieſes widerfpricht fih. Auch 
kann nicht etwa ein Mothrecht, welches ohnehin, als 

ein vermeintes Recht, in der höchften (phyſiſchen) 
Noth Unrecht zu thun, ein Unding ijt, hier eintreten 

und zur Hebung bes. die Eigenmacht des Volkes ein: 
ſchraͤnkenden Schlagbaumes den Schlüffel hergeben. 

Denn das Oberhaupt. des Staats. kann eben ſowol 
fein hartes Verfahren gegen. die Unterthanen bucch 

ihre Widerfpenftigkeit, als diefe ihren Aufruhr durch 

Klage über ihr ungebührlices Leiden gegen ihn zu 
vechtfertigen meinen; und wer. foll hier num entfchei- 

den? Mer fi im Befige der oberſten öffentlichen 
Rechtspflege befindet, und das ift grade das Staat: 

oberhaupt, diefes kann es allein thun; und Niemand 

im gemeinen Wefen kann alfo ein Recht haben, ihm 

dieſen Beſitz ftreitig zu machen.” „Gleichwol finde 

ich achtungswärdige Männer, welche dieſe Befugnig 

des Unterthans zur. Öegengewalt gegen feinen. Obern 
unter gewiſſen Umftänden behaupten, unter denen ic) 
hier nur.den in feinen Lehren des Naturrechts fehr 

behutfamen, beftimmten und befcheidenen Achenwall . 

anführen will. Ich glaube gern, daß weder Achen- 
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wall, noch irgend einer der wadern Männer, die 
hierüber mit ihm einftimmig vernünftelt haben, je 

in irgend einem vorkommenden Falle zu fo gefähr: 

lichen Unternehmungen ihren Rath oder Beiftimmung 

würden gegeben haben. Auch ift kaum zu bezweifeln, - 
daß, wenn jene Empörungen, wodurch die Schweiz, 

. bie vereinigten Niederlande oder auch Großbritannien 
ihre jegige für fo glüdlich gepriefene Verfaffung er- 
rungen haben, mislungen wären, die Lefer der Ge: 
fchichte derfelben in der Hinrichtung ihrer jegt fo er— 

hobenen Urheber nichts als verdiente Strafe großer 

Stantsverbeecher fehen würden. Denn der Ausgang 
miſcht fi gewöhnlich in unfere Beurtheilung der 

Rechtögründe, ob zwar jener ungewiß war, diefe aber 

gewiß find. Es ift aber klar, daß, was bie legtern 
betrifft — wenn man auc) einräumt, daß durch eine 

folhe Empörung dem Landesheren (der etwa eine 
joyeuse entree als einen wirklichen zum Grunde lie: 

genden Vertrag mit dem Volke verlegt hätte) fein 
Unrecht gefchähe — das Bolt doch durch diefe Art, 

ihe Recht zu fuchen, im höchiten Grade Unrecht ge: 

than habe; weil diefelbe (zue Marime angenommen) 

alle rechtliche Verfaſſung unficher macht und den 

Buftand einer völligen Gefeglofigkeit, wo alles Recht 
aufhört, wenigftens Effect zu haben, einführt. — Nur 
will ich bei diefem Hange fo vieler wohldentenden Ver: 

faffer, dem Volke (zu feinem eignen Verderben) das 
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Wort zu reden, bemerken, daß dazu theils die ge- 

wöhnliche Zäufchung, wenn vom Princip des Rechts 

die Rede ift, das Princip der Gluͤckſeligkeit ihren 

Urtheiten unterzufchieben, die Urfache fei, theils auch, 

wo fein Inſtrument eines wirklich dem gemeinen 

Weſen vorgelegten, vom Oberhaupte deſſelben accep= 

tirten und von Beiden fanctionieten Vertrags anzu: 

treffen ift, fie bie. Idee von einem urfprüng: 
lihen Bertrag, bie immer in der Vernunft zum 

Grunde liegt, ald Etwas, welches: wirklich gefchehen 

fein müfje, annahmen und fo dem Volke immer bie 

Befugniß zu erhalten vermeinten, davon bei einer 

groben, aber von ihm felbft dafür beurtheilten Wer: 

legung nach feinem Gutduͤnken abzugeben.” „Man 

fieht. hier offenbar, was das Princip der Gluͤckſeligkeit 

(welche eigentlich gar Feines beftimmten Prineips fähig 
ift) auch im Staatsrecht für Boͤſes anrichtet, ſowie 

es folches im der Moral thut, auch felbft bei der 
beften Meinung, die der Lehrer deffelben beabfichtigt. 

Der Souverain will das Volt nach feinen Begriffen 
glüdtich machen, und wird Despot;z das Wolf will 

fih den allgemeinen menfchlichen Anſpruch auf eigne 

Gtücfeligkeit nicht ‚nehmen laffen, und wird Rebell. 

Wenn man zu alleverfi gefragt hätte, was Rechtens 
it (wo die Principien a priori feftfichen und fein 

Empirifer darein pfufchen kann): fo würde die Idee 
des Sorialeontracts in ihrem unbeftreitbaren Anfehen 
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bleiben ; aber nicht als Factum (wie Danton will, 

ohne welches er alle in der wirklich erijtirenden buͤr— 
gerlichen Verfaſſung befindliche Rechte und alles Ei: 
genthum für null und nichtig erklärt), fondern nur 

als Bernunftprincip der Beurtheilung aller öffent: 
lichen vechtlihen Berfaffung überhaupt. Und man 

würde einfehen: baß, che ber allgemeine Wille da ift, 

das Volk gar Fein Zwangsrecht gegen feinen Gebieter 
befige, weil e8 nur durch diefen rechtlich zwingen 

Tann; ift jener aber da, ebenfomwol .Eein von ihm ge: 

gen diefen auszwübender Zwang flnttfinde, weil es 
alsdann felbft der oberfte Gebieter wäre, mithin dem 

Bolke gegen. das Staatsoberhaupt nie ein Zwangsrecht 

(Widerfeglichkeit in Worten oder Worken) zufomme.” 

Hierauf geht Kant auf die Befkätigung biefer Theorie 

in der Praris über und handelt namentlich von der 

Berfaffung Großbritanniens in ihrem Verhältniffe zum 
Monarchen nach der Vertreibung der männlichen Linie 
Stuart im Jahre 1688. 

Aber mit diefen theoretifchen Anfichten Kant’s 

über das Unterthanenverhältniß und namentlich über 

das Recht des Widerftandes ſteht auch das ganze 
prattifche Leben des pflicytgetreuen Wahrheitsfreundes 
in vollkommener Einigkeit. Denn wir hörem unter 
feinen nächften Bekannten den, welcher von feiner 

- erften akademifchen Vorlefung ab bis an fein Grab 

mit ihm in Verbindung geblieben iſt, den gewiſſen⸗ 
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haften Erzbifchof Boromwsti'), zu der Ausfage ſich ver- 

pflichtet, daß es bei Kant feftftehender Grundfag ge= 
wefen wäre, den Stand der Obrigkeiten und Borges 

'fegten zu ehren, und daß auch bei den ihm perfönlich 

unangenehmen Männern ihre amtliche Stellung im 

Staate bei Kant ſtets die achtungsvolfte Anerkennung 
gefunden habe. Den Gefegen des Landes, auch den 
Statuten, den Polizeianordnungen, fagte er oft, muß 
man im ftrengften Verſtande gehorfam fein, und 

felbft dann, wenn man auch hier und da mit ihnen 

nicht zufrieden wäre oder nach feiner individuellen 
Ueberzeugung nicht ganz zufrieden fein Eönnte. Selbft 

den durch das Herkommen geheiligten Formen gab er 

einen Werth und mwünfchte, daß fie von Jedermann 

um bed Ganzen willen beobachtet würden. Diefelbe 
Strenge in ber pünttlichiten und gewiſſenhafteſten 

Erfüllung der Gefege des Vaterlandes, denfelben Ab- 
ſcheu vor jeder revolutionnairen Gefinnung, vor jedem 

Hinneigen auf Widerfeglichkeit gegen die Behörden 

bezeugen einftimmig auc die übrigen Biographen, 
welche fich des Gluͤcks erfreut haben, mit ihm in 

näherer und längerer. perfönlichen Verbindung zu flehen. 

Daher vermied er aber auch jede Annäherung 
mit den franzöfifchen Schriftftellern und Staatsmaͤn⸗ 

1) Schilderung Kant’s, ©. 148. 
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nern, welche durch bie Ereigniffe in ber Revolution 
ihren Namen meltbefannt gemacht hatten. Er lehnte 

auf das Entfchiedenfte den ihm von Sieyes angetra- 

genen brieflichen Austaufch ihrer Anfichten über phi- 

fofophifche und praftifche Gegenftände ab’). Wir 

finden feldft aus dieſer fpäteften Zeit feines Lebens 

nicht einmal eine ausführlichere Befprechung eines von 
einem franzöfifchen Schriftftellee angeregten politifchen 

Gegenftandes; höchftens beiläufig, wie in der oben 

angeführten Stelle mit Danton und an einigen an 
dern Drten mit Robespierre, finden wir ihre Namen 

und das Berfehlte ihres Strebens angegeben. Ben: 

jamin Conftant bietet davon die einzige Aus- 

nahme dar, aber auch nicht unmittelbar und über 

feinen politifchen Gegenftand, indem Kant mit B. 
Conftant in einer deutfchen Zeitfchrift in Bezug auf 

die Lehre von der Pflicht, die Wahrheit zu fagen, 

zufammengeftellt war und dadurch 1797 zu der klei⸗ 

nen Abhandlung: „Ueber ein vermeintliches Recht, aus 

Menfchenliebe zu lügen‘, veranlaft wurde, die in 
den dritten Band der vermifchten Schriften aufge 

nommen ift. 

Kant's Lieblingsanficht, die franzöfifche Revolution 
als ein Erperiment anzufehen, welches die von ber 

1) Sahmann a. a. O. ©, 131. 
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Bernunft aufgegebene Idee einer volllommenen Staats- 
verfaffung zu realificen gebäcdhte, und daher auch nur 
zur Beobachtung des Entwidelungsganges die benach- 

barten Bölker auffodern, nicht aber zur feindlichen 

Einmifhung aufreizen könnte, diefe Erwartung eines 

großartigen Proceffes der geſammten Culturentwicke— 
fung wurde nicht blos duch das franzöfifche Volk 

nicht erfüllt, fondern auch ſchauderhaft durch dem 

Act der Hinrichtung des Königs geftört. Hatte Kant 
bei dem Beginne der zügellofen Herrfchaft des Natios 

nalconvents noc immer gehofft, es wuͤrde bie fitt- 
liche Kraft der groͤßern Maffe des Volks wieder bald 

zu fich felbft kommen und durch die Befreiung des 

Königs von allen druͤckenden Feſſeln eine Ruͤckkehr 

zu ben beifern Zeiten des Jahres 1789 einleiten, fo 

mar mit jenem Acte das Band zwifchen der Eivili: 

fation und dem Jakobinismus gewaltfam zeriprengt, 

Der hohe Ernft, der nicht blos ein empörtes Gemuͤth 
über unvertilgbare Greuelthaten zu zeigen, fondern 

zugleich) das geängftete und tiefbetrübte Mitgefühl 

über das Verfinken eines großen. Theil der Menſch⸗ 
heit durch einen folchen Act zu aͤußern hat und nun 

mit Anftvengung aller feiner Kraft und Aufbietung 
aller Mittel feines Einfluffes die warnende Stimme 
für die Zukunft erhebt, fpricht fich auf eine wuͤrdige 
Weife über diefe Greuelthat in feinem Staatörechte 
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aus‘) Es find Refultate, die an die frühen Mit- 

theilungen aus der Abhandlung gegen Hobbes ſich 

anknüpfen und die, aus den Erfahrungen der legten 

Sahre abftrahiet, das politifche Urtheil darüber im 

Allgemeinen. feftftellen follen. 

„Wider das gefeggebende Oberhaupt des Staates 
gibt es alfo Eeinen rechtmäßigen Widerftand des Vol: 

tes; denn nur durch Umterwerfung unter feinen all 

gemein gefeßgebenden Willen ift ein rechtlicher Zuftand 

möglich, alfo Eein Recht des Aufftandes (seditio), 

noch weniger des Aufruhr (rebellio), am allerwwenig- 
ften gegen ihn als einzelne Perfon (Monarch), unter 

dem Vorwande des Misbrauchs feiner Gewalt, Ver— 

greifung an feiner Perfon, ja an feinem Leben. 

Der gerinigfte Verſuch hierzu ift Hochverrath und 

der Verraͤther diefer Art kann als Einer, der fein 

Baterland umzubringen verfucht, nicht min: 

der ald.mit dem Tode beftraft werden. „Weil die 

Entthronung eines Monarchen doc) auch als frei: 

willige Ablegung der Krone und Nieberlegung feiner 

Gewalt, mit Zurüdgebung derfelben an das Volk, 

gedacht werden kann, oder auch al& eine ohne Ber: 

greifung an der hoͤchſten Perfon. vorgenommene Ber: 

laſſung derfelben, wodurch fie in den Privatftand ver: 

fest werden mürde, fo bat das Verbrechen de3 

4) Nechtslehre, S. 176 u. f. 
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Volkes, welches ſie erzwang, doch noch wenigſtens 
den Vorwand des Nothrechts fuͤr ſich. Aber niemals 

hat ein Volk das mindeſte Recht, den abgeſetzten oder 

zuruͤcktretenden Monarchen, das Oberhaupt, wegen 
der vorigen Verwaltung zu ſtrafen: weil Alles, was 

er vorher in der Qualitaͤt eines Oberhauptes that, 

als aͤußerlich rechtmaͤßig geſchehen, angeſehen werden 

muß, und er ſelbſt als Quelle der Geſetze betrachtet, 

nicht unrecht thun kann. Unter allen Greueln einer 

Staatsumwaͤlzung durch Aufruhr iſt ſelbſt die Er— 
mordung des Monarchen noch nicht das Aergſte; 

denn noch kann man ſich vorſtellen, fie geſchehe vom 

Volke aus Furcht, er koͤnne, wenn er am Leben 
bleibt, ſich wieder ermannen und jenes die verdiente 

Strafe fühlen laſſen; es ſolle alfo nicht eine Verfü- 
gung der Streafgerechtigkeit, fondern blos der Selbft- 

erhaltung fein. Die formale Hinrihtung ift es, 

was die nit Ideen des Menfchenrechts erfüllte Seele 

mit einem Schaudern ergreift, das man tieberholent- 

lich fühlt, fobald und fo oft man fich diefen Auftritt 
denkt, wie das Schidfal Karl I oder Ludwig XVI. 

Wie erklärt man fich aber diefes Gefühl, was bier 
nicht» äfthetifch (ein Mitgefühl, Wirkung der Einbil- 
dungskraft, die ſich in die Stelle des Leidenden vers 

fegt), fondern moraliſch, der gänzlichen Umkehrung 
aller Rechtsbegriffe ift? Es wird als Verbrechen, was 
ewig bleibt und nie ausgetilgt werben kann (crimen 
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immortale, inexpiabile), angefehen und fcheint Dem: 

jenigen ähnlich) zu fein, was bie Theologen diejenige 

Sünde nennen, welche weder in diefer noch in jener 

Melt vergeben werden kann.“ „Der Grund bes 
Schauderhaften, bei dem Gedanken von der förmlichen 

Hinrichtung eines Monarchen durch fein Bolt, 

ift, daß der Mord nur als Ausnahme von ber 

Regel, welche diefes fi zur Marime machte, die 

Hinrihtung aber ald eine völlige Umkehrung 

der Principien des Verhältniffes zwifchen Souverain 

und Volk gedacht werden muß, und fo die Gemalt: 

thätigkeit mit dreifter Stirn und nad) Grundfägen 

über das heiligfte Recht erhoben wird. Diefes fcheint 

aber, wie ein Alles ohne Wiederkehr verfchlingender 

Abgrund, als ein vom Staate an ihm verubter Seibft- 
mord, ein feiner Entfündigung fähiges Ver: 
brechen zu fein.“ | 

Die gleichzeitigen Verhältniffe in dem benachbar: 

ten Polen nahmen Kant’s Intereffe weniger in An: 
ſpruch, ſeitdem die entfchiedene Majorität im Wolke 
die Verfaffung von 1791 aufgegeben hatte und über: 

haupt einer ducchgreifenden innern Reform entgegen- 

zuarbeiten fi) bemühte. Er fah num die Ereigniffe 
der nächften Zukunft diefes Landes richtig voraus und 

hoffte philanthropifch eine vortheilhaftere geiftige und 

ſittliche Entwidelung des polnifchen Volks in den ge 

theilten Ländermaffen unter dem Schuge einer geord- 

Hiftor. Taſchenb. IX. “er 
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neten und mit den nöthigen Hülfsmitteln verfehenen 
Regierung, die in ihrem eignen Intereſſe nad) der 

politifchen Gleichftellung dee früher von ihr beherrſch⸗ 

ten Provinzen mit den neuen Erwerbungen ftreben 

müßte. Aber der Zuftand der allgemeinen politifchen 

Gährung in Europa, der immer mehr Üüberhandneh: 
mende Krieg, welcher nicht mehr wie früher mit ein⸗ 

zeinen ftehenden Heeren geführt wurde, fondern durch 

den Drang der Selbflvertheidigung eine allgemeine 

Erhebung der Volksmaſſe in Frankreich aufgerufen 
hatte, alfo in der That mit einem Kriege Aller gegen 

Alle drohte und die Segnungen des Friedens für 

Gefittung, Geiftesentfaltung und Sicherftellung allge 
meiner Rechtöprincipien auf eine ganz ungewiffe Zeit 

hinausdrängte, erfüllten die legten Lebensjahre des 

großen Philofophen, in denen er noch einen regen 

Antheil an ben Ereigniffen des Tages nehmen Eonnte, 

mit den büfterften Beforgniffen. Daher fein fort 

währender Wunfch nach Frieden, daher die gefpannte 

Richtung feiner Gedanken auf die mögliche Herbei⸗— 
führung eines allgemeinen dauernden Friedens, daher 

feine lebhafte Freude, als Preußen unter den frieg- 

führenden Großmaächten Europas zuerft aus diefem 

Kampfe ausfhied und Spanien bald darauf feinem 

Beifpiele folgte. Dies veranlaßte aber auch bei Kant 
die Fortdauer einer entfchiedenen Abneigung gegen Die 

englifhe Politit und namentlich gegen Pitt's Mini- 
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fterialverwaltung , weil England für feine Intereſſen 

ohne Unterbrechung die Fortfegung des Kampfes auf 

dem europäifchen Feftlande foderte und durch über: 

reiche Spenden von Subfidien theild dazu verleitete, 
theild® ganz allein die Hülfsmittel dafür gewährte. 

Belaftung eines Volks für folche Zwede oder zu Öun- 

jten eines fremden Staates galten ihm aber ftets als 

politifhes Unrecht und erzeugten feine allerdings we— 

nig ducchgreifenden Anfichten vom Staatsfchulden- 

weſen, Staatsbanfrott und von der wechfelfeitigen 

Befruchtung der Induſtrie, des innern Verkehrs und 

des Handels durch einen zweckmaͤßig geregelten Staats- 

haushalt. Indeſſen theilte Kant hier die mangel- 
bafte Einficht feines Zahrhunderts in Zuftänden, die 

erft nach vieljähriger. Erfahrung mit Umficht beleuch- 

tet und in allen ihren Beziehungen beurtheilt wer- 
den Eönnen. Auf der entgegengefegten Seite wurde 

Kant duch das Benehmen der englifchen Politik wies 

der mit der franzöfifchen Republik ausgeföhnt, feit 
dem der Moderantismus dort zu herrfchen begann 

und durch die feftere Leitung unter dem Directorium 

wenigftens der Anfang zur Wiederherftellung des in: 

nern Friedens in dem fo far vergrößerten. Staate - 

gemacht wurde. Deshalb aber vermeinte Kant keine 

andere Richtung in der franzöfifchen Politik ald un 
mittelbar gegen Großbritannien geftellt zu fehen, 

bis daß auch diefer Friedenftörer durch eignen Scha: 

27° 
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den zur Ruhe gebracht wurde, und hielt e8 daher 

für einen großen Fehler, daß Bonaparte feine Erpe: 
bition nad) Aegypten, flatt nach Portugal machte, 

da doch diefer Staat in feiner damaligen Abhängig: 
keit von England mie die wichtigfte Colonie diefes 

Staates anzufehen wäre; er erachtete diefen Zug fo: 

gar dann noch für unmöglich, als der Erfolg def: 

felben durch die Landung bereits befannt geworden 

war, 
As endlich Kants Wunſch durch den Frieden von 

Amiens in Erfüllung gebracht zu fein fchien (25. März 
1802), war fein Geift für eine lebhafte Theilnahme 

an demfelben fehon zu fehr abgeflumpft, und der 

fchon nad) Sahresfrift erfolgte Wiederausbrud von 

Feindfeligkeiten zwifchen Großbritannien und Frank: 
reich blieb von ihm faft unbeachtet. Aber von den 

wenigen ausgezeichneten Fremden, deren Beſuch er 

noch in dieſer Lebensperiode bei Gelegenheit ihrer 

Durchreife durch Königsberg annahm, machte er gern 

die Ausnahme bei dem bekannten franzöfifchen Di: 

plomaten, dem damaligen Gitoyen Otto (den Na: 

poleon nachmals in den Grafenftand erhob), weil 

diefer die Präliminar-Friedenspunkte des Vertrags von 

Amiens mit Lord Hawkesbury zu London im Deto— 

ber 1801 abgefchloffen hatte. 

Die Störung jedes Friedens hielt Kant für ein 

aͤußerſtes Mothmittel, aus” dem rechtlich begründeten 
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Zuftande in den Naturzuftand des Staates überzu: 
gehen und das Mittel der Gewalt zur Vertheidigung 

feiner Anfprüche zu ergreifen '). Beſonders aber fchien 

ihm dies bedenklich nach einer vorausgegangenen Me: 

volution, welche die beftehende Dynaftie oder einen 

Zweig bderfelben entthront hatte, morauf aber bereits 

eine. neue Geſtaltung des Staates feft begründet war. 
Deffenungeachtet hielt er auch dann das Unrecht des 

vertriebenen legitimen Fürften auf den Staat und 

felbft die Verfolgung dieſes Rechts mit Gewalt für 

begründet, und fpricht fich darüber folgendermweife aus: 

„Wenn eine Revolution einmal gelungen und eine 

neue Verfaſſung gegründet ift, fo kann die Unrecht: 

mäßigkeit des Beginnens und der Vollführung ders 
felben die Unterthbanen von der Verbindlich— 

keit, der neuen Ordnung der Dinge fich ald gute 

Staatsbürger zu fügen, nicht befreien, und fie koͤn— 

nen ſich nicht weigern , derjenigen Obrigkeit ehrlich 

zu gehorchen, die jegt die Gewalt hat. Der ent: 

thronte Monarch, der jene Umwaͤlzung überlebt, kann 

wegen feiner vorigen Gefchäftsführung nicht in An: 
fpruch genommen, noch weniger aber geftraft: werden, 

1) Bon dem Recht zum Kriege, nad) dem Kriege und dem 
Rechte des Friedens vergl. Rechtölehre, Abſchn. Völker: 
recht, ©. 217— 28. 

AN 9% 
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wenn er -in ben Stand eines Staatsbürgers zuruͤck⸗ 
getreten '), feine und des Staats Ruhe dem Wag- 

ſtuͤck vorzieht, fi) von diefem zu entfernen, um als 
Prätendent das Abenteuer der MWiedererlangung def: 
felben, es fei durch eine heimlich angeftiftete Gegen: 

revolution ober durch Beiltand anderer Mächte zu 

beftehen. Wenn er aber das Lestere vorzieht, fo 

bleibt ihm, weil der Aufruhr, ber ihn aus feinem 

Beſitze vertrieb, ungerecht war, fein Recht an dem= 

felben unbenommen. Ob aber andere Mächte das 

Recht haben, fich zum Vortheile diefes verunglüdten 
DOberhauptes in ein Staatenbuͤndniß zu vereinigen, 
blos um jenes vom Volke begangene Verbrechen nicht 

ungeahndet, noch als Skandal für alle Staaten bes . 

ftehben zu laffen, mithin eine in jedem andern Staate 
duch Revolution zu Stande gelommene Wer: 

faffung in ihre alte mit Gewalt zurüdzubringen, be 

rechtigt und berufen zu fein, das gehört zum Voͤl— 

u" 

1) Zu biefer Annahme wurde wol Kant nur duch das in 
der neueren Gefchichte allerdings feltene Beifpiel bes 

Königs Stanislaus Poniatowsti von Polen geführt, 

der nach der dritten Theilung von Polen feinen biei- 
benden Aufehthalt als ruffifcher Staatsbürger in Pe 
teröburg wählte, obgleich Rußland den größten Theil 
feines zerftückelten Reichs in Befis genommen hatte. 



und feine Stellung zur Politik, 623 

Berrecht.‘ ') In der von ihm felbft gelieferten ge: 
drängten Skizze des Wölkerrechts hat aber Kant der 
soeiteren Ausführung diefes Satzes nicht mehr ges 

dacht. 

Unterdeffen aber war Kant wegen feiner „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft” mit den 

berliner Genfurbehörden in Misverhältniffe -gerathen, 
die ihn beftimmten, freiwillig als Unterthban des 

preußifhen Staates, indem derfelbe damals das Re: 

ligionsediet, welches unter dem Namen des Wöllner: 

fchen fich allgemein befannt gemacht hat, zur Norm 

für die theologifchen und die bdenfelben verwandten 

Schriften aufgeftellt hatte, auf die Behandlung theo- 

Logifcher Gegenftände zu verzichten. Da er nun aber 
nad) dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm II, 

dem er das Berfprechen gegeben hatte, in dem 1798 

herausgegebenen Streite der Facultäten doch 
wieder das Gebiet des theologifchen Wiſſens berühren 

mußte und darüber in der Vorrede fich ausfprach, 

fo wurde ihm diefer Schritt felbft von einigen feiner 

Anhänger übel gedeutet und er gewiſſermaßen einer 

Zweizuͤngigkeit beſchuldigt. Inzwiſchen enthält der 
Nachlaß feinen eigenhaͤndigen Entwurf zu dieſer Erz 

klaͤrung, der viel vollftändiger als jene Stelle in ber 

1) Rechtslehre, ©. 481. 
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Vorrede ſich darüber ausfpricht. Weil aber diefe Er- 

klaͤrung nad) meinem Bedünken nur zur Rechtfertis 
gung des mahrheitsliebenden Charakters von Kant 

dient, fo will ich Ddiefelbe als einen angemefjenen 

Schluß diefer Mittheilungen hier aufnehmen, nad): 

dem ich nur noch vorher eine andere Stelle (fünf 

Sahre früher gefchrieben) über feine Anficht von dem 

Unterthanengehorfam in Bezug auf die Freiheit des 
Denkens zur Erläuterung eingefchaltet habe. 

„Ss muß in jedem gemeinen Wefen ein Ge— 

hborfam unter dem Mechanismus der Staatöver- 

faffung nad) Zwangsgefegen (die aufs Ganze gehen), 

aber zugleih ein Geift der Freiheit herrfchen, da 

Jeder in Dem, was allgemeine Menfchenpflicht betrifft, 
durch Vernunft überzeugt zu fein verlangt, daß dies 

fer Zwang rechtmäßig fei, damit er nicht mit ſich 

ferbft in MWiderfpruch gerathe.. Der erftere ohne den 

legten ift die veranlaffende Urfache aller geheimen 

Geſellſchaften. Denn es ift ein Naturberuf der 

Menfchheit, fich vornehmlich in Dem, was den Men: 
ſchen überhaupt angeht, einander mitzutheilen; jene 

Geſellſchaften alfo würden wegfallen, wenn biefe Frei— 

heit begünftigt wird: Und wodurch anders koͤnnen 
der Regierung aud die Kenntniffe Eommen, die ihren 

eignen wefentlichen Zweck fördern, als daß fie den 

in feinem Urfprung und in feinen Wirkungen fo 

er 
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achtungswürdigen Geift der Freiheit ſich äußern lage? ")‘ 

Die Erklärung aus dem Jahre 1798 lautet aber 
auf dem Driginalzettel: „Widerruf und Verleug— 
nung feiner inneren Ueberzeugung ift niederträchtig 

und kann Niemandem zugemuthet werden; aber Schwei- 

gen in einem Falle, wie der gegenwärtige, ift Unter 
thanspfliht: und wenn Alles, was man fagt, wahr 

fein muß, fo ift darum nicht auch Pflicht, alle Wahr: 

heit öffentlich zu fagen. Auc habe ich jener Schrift 

(ber Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver: 

nunft) nie ein Wort zugefegt oder abgenommen, ‚wo: 

bei ich gleichwol meinen Berleger, weil es defjen 

Eigentum ift, nicht habe hindern koͤnnen, eine 

zweite Auflage davon zu druden. — Auch ift in 

meiner Bertheidigung der Ausdrud, daß ich ald Ihro 

Majeftät treuefter Untertban von der biblifchen Reli- 

gion niemals, weder fchriftlih, noch in WVorlefungen 
mündlich öffentlich fprechen wolle, mit Fleiß fo be: 

ſtimmt worden, damit beim etwaigen Ableben des 

Monarchen vor meinem, da ich alsdann der Unter: 

than des folgenden fein würde, ich wiederum in 
meine Freiheit zu denken eintreten koͤnnte.“ 
Sollten diefe Worte wirklich noch eines erflärenden 

— — — — — 

1) Abhandlung gegen Hobbes in den vermiſchten Schriften. 

Bd. III. ©. 233. 
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Zufaßes bedürfen, wenn man Kant’s Charakter, das 

Gefuͤhl ſeines perſoͤnlichen Werthes und Gewichtes 
und ſeine Stellung zu den damaligen politiſchen und 

kirchlichen Beziehungen des preußiſchen Staats ſich 
lebendiger vergegenwaͤrtigt? 

Dieſe hiſtoriſche Darſtellung von Kant's eigen- 

thuͤmlicher Abhaͤngigkeit als Staatsrechtslehrer von der 

geſammten Politik ſeines Zeitalters, ſowie anderſeits 

von feiner gewichtvollen Bedeutſamkeit auf feine Zeit- 

genofjen follte keineswegs eine zufammenhängende Ueber= 

fiht aller feiner Lehrfäge aus dem Gebiete der poli= 

tifchen Wiffenfchaften dem Publicum vorführen; denn 

dazu wäre bier nicht die pafjende Stelle gewählt 

worden, aber es wäre auc fein Beduͤrfniß damit 

erfüllt, denn folhe Sammlungen liegen bereits zur 
allgemeineren Benugung vor und nur ihre Ergaͤn— 

zung aus ber Zeit und dem Leben des Forfchers 

fehlte. Ein folches Unternehmen erfcheint gemeinhin 

überflüffig, wenn nicht gradezu verwegen, einem ges 
lehrten Forfcher eine ſolche Bedeutfamkeit für fein 

ganzes Zeitalter aufzudrängen. Aber diefe Beforgniß 

verfchwindet, wenn es Kant gilt, von dem noch un 

längit fo fhöon und wahr der Staatsminifter Wil- 

helm von Humboldt in feinen Vorerinnerungen über 
Schiller fagte: „Kant hat die Philofophie in die 

Ziefe der menfhlidhen Bruft zurüdgeführt und 

Haltpunkte aufgeftellt, in welchen die philofophifche 

zu Bw Ws —. 
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Analyfe mit dem natürlichen, durch frühere Syſteme 
fo oft irregeführten Menfchenfinn übereinjtimmt.‘ 

Eine Ehrenrettung feiner politifchen Gefinnung, 
der Reinheit feines wiſſenſchaftlichen Strebens, der 

völligen Freiheit von aller felbftbewußten und verfüh- 

renden Zäufchung bedurfte Kant bei den SKennern 

feines philofophifchen Syſtems nicht. Aber das Zeit: 

alter der Verdaͤchtigung erfodert zu feinem nothwen⸗ 
digen Gegengewicht die Aufklärung, Kant's Name 

wird gemisbraucht, die übergelehrte Bildung unferer 

Zeit — weil ihre Bezeichnung durch Scheingelehrfameit 

doch als ein zu ftarker Angriff — und vielleicht ein 

ungerechter — verlegt — ift zu innigft mit dem Ver: 

geffen verknüpft, wie denn ſchon das Uebermaß an 

und für ſich erdrüdt. Jetzt, wo vielleicht die Zeit 

gekommen ift, daß der deutfchen Literatur das Ehren- 
denkmal einer Gefammtausgabe — der erften — 
von Kant’s Schriften dargeboten wird, erfcheint als 
des Hiftorikers Pflicht, daran zu mahnen, daß bie 

Werke diefes herrlichen Elaren Geiftes, diefes tiefen 

Mahrheitsforfchers , diefes umfichtigen Sachkenners 

nicht blos der fpeculativen Philofophie angehören, dag 
fie die reichfte Fundgrube auch für den Politiker er: 

öffnen, wenn er nur richtig fuchen und nicht abficht- 
ih Schlacken einfhmwärzen will. — Kant durchlebte 
Revolutionen mannichfacher Art und hat fie in fei- 
nem Geiſte überwältigt: er ging als der treufte, bie: 
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derſte Waterlandsfreund aus feinen Unterfuchungen 

hervor und hat Zaufende getreuer Patrioten durch 

feine Vorträge und Schriften gebildet, die felbfibe: 

mußt, wie ihr Lehrer, zum fittlich = Eraftigen Handeln 

befähigt waren, und die danach firebten, das. in ihnen 

angezundete Licht der Selbfterkenntniß weiter Leuchten 

zu laſſen! — 

Drud von F. X. Brodhaus in keipzig. 
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